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  „Ich würde mich schrecklich gern geistig mit Ihnen duellieren, doch ich trete nicht gegen Unbewaffnete an!“ 


  


  Konny Wels (geklaut von einem Unbekannten)


  


  


  „Sein Verstand ist sein Vermögen, und Armut ist keine Schande!“


  


  Berti Schmadtke (hat das Zitat irgendwann mal gelesen)


  


  


  „Wer die Fähigkeit besitzt auch über sich selbst herzhaft lachen zu können, kann aufrecht durchs Leben gehen. Er gehört definitiv zu den starken,


  selbstbewussten und glücklichen Menschen.“


  


  W. T. Wallenda (Meinung des Autors)


  


  


  


  


  


  Outing in Strapsen


  


  


  Würde es einen für alle sichtbaren roten Faden im Leben geben, so wäre der von Herbert Schmadtke, den alle nur Berti nennen, wohl eher pechschwarz als purpurrot. Und lägen für jeden Menschen die üblichen Stolpersteine gut sichtbar auf ihrem Lebensweg, wäre Bertis Straße mit einem voralpinen Terrain vergleichbar.Wo immer sich ein Fettnäpfchen auftat, Berti trat hinein. Was immer Berti auch anfing, es ging schief. Anfangs bemerkte der überdurchschnittlich kalorienreich ernährte Junge diesen Alltagsmissstand gar nicht. In seinem Leben war es schließlich Standard, dass nichts auf Anhieb klappte.Herbert Schmadtke wuchs wohlbehütet in einer Vorstadt-Reihenhaussiedlung auf. Er war das Nesthäkchen von insgesamt vier Kindern, worin das persönliche Schicksal auch schon seinen Lauf nahm. Der adipöse Junge trug, seiner Kinderrangzahl entsprechend, ausschließlich die abgetragenen Klamotten seiner Geschwister. Gebrauchte Kleidung war allerdings nicht das eigentliche Problem. Man lachte in der Schule vielmehr darüber, dass Bertis Outfit nicht gerade dem jeweiligen aktuellen Modetrend entsprach. Das lag daran, dass Nesthäkchens Geschwister um Längen älter waren als er.Bertis Vater stammte aus Franken. Den Dialekt konnte er nie ablegen. Er sprach nicht diesen Loddar-Weichei-Slang, nein, Papa Schmadtkes Aussprache glich eher den harten, fast unnachahmlichen Lauten der von Frank-Markus Barwasser, alias Erwin Pelzig, kreierten Kultfigur Hartmut. Unbedarfte könnten sogar denken, dass Papa Schmadtke Pate für den fränkischen Vorzeige-Prolo gestanden hatte.„Wo iss’n mei glenna Varegga? Na komma her, Berdi! Lass dich amall a’schau! Dess iss noch guud, dess kannsd noch anzieh’, Junge“, war Vaters Meinung, und die war maßgebend beim großen Schiedsgericht, wenn über Aussortieren und Weitertragen von Kleidung abgestimmt wurde.
„Papa, die lästern über meine Klamotten!“
„Dann sachste denne eb’n, dass du aus denna Glamott’n rauswächst, denne ihr blöds G’sicht abba bleibt! Dess Reih`nhaus will a bezahld sei’! Basda!“, war Papa Schmadtkes üblicher Abschlussspruch.


  Dann war da noch die Sache mit der Brille. Bertis Hornbrille war damals nicht modern, wohl eher praktisch. Sie war so groß und unübersichtlich, dass man sie so gut wie nie verlegen konnte. Trotz intensivster Bemühungen hatte Berti die Brille nie verloren. Das blieb einfach ein Ding der Unmöglichkeit, und nicht einmal Bertis allgemeine Talentfreiheit schaffte es.

  „Mia Schmadtkes drach’n seid Großvadders Zeid’n immer die gleiche Brille! Dess Modell iss für unsan Kopf wie gschaff’n“, schoss es dem damaligen pubertären, übergewichtigen Jungen immer wieder durch den Kopf. Dabei sah er Papa Schmadtke vor sich. Links eine Flasche Bier in der Hand, rechts eine Semml mit Braadwuaschd, Papas Lieblingsessen.


  Heckten die Kinder in der Schule Streiche aus, war es für die anderen immer ein unkalkulierbares Risiko, wenn Berti mit von der Partie war. Abhauen war nicht seine Spezialität. Bei diesen sogenannten Fluchtstreichen wurde immer der gleiche Kerl erwischt. Berti! Hatte man einen, hatte man alle. Das erhöhte den Nervenkitzel für die anderen ungemein. Nur wer es schaffte, eine Albernheit mit Berti, ohne erwischt zu werden, zu vollenden, galt als clever, mutig, raffiniert und war natürlich die coolste Nummer der Schule.
Lange Zeit dachte Berti, dass dieses permanente erwischt werden wohl der Schlüssel zu seinem persönlichen Erfolg war. Beim vielen Nachsitzen hatte er Zeit zum Lesen. Berti fühlte sich ohnehin stets gebildeter, als dies seine Schulnoten ausdrückten. Und dass er beim Sport der Letzte war, der in eine Mannschaft gewählt wurde, betrachtete er nachträglich als reinstes Glück. Er lernte nicht nur geduldig zu sein, sondern hatte Gelegenheit während des Wartens die Mimik und Gesten der anderen zu studieren.


  Alles das waren die Grundpfeiler seiner persönlichen Ausbildung. Eine Ausbildung, wie sie nur die Film- und Romanhelden seiner Lieblingsserien kannten. James Bond, Jerry Cotton, Dirty Harry und Bruce Willis in den Stirb langsam Teilen. Vielleicht noch ein bisschen Tom Cruise in den Mission Impossible-Filmen. Allerdings konnte er den Scientology-Fuzzi nicht leiden, und dessen ganzes Gehabe ebenfalls nicht. Also strich er letzteren aus der Reihe seiner Vorbilder. Cruise bekam den Status Doppel-A. Ein sogenannter AA-Typ war für Berti nichts anderes als ein arrogantes Arschloch.
Berti wollte genauso werden wie seine Leinwand-Idole, und exakt so auftreten, wie diese in ihren Filmen agierten. Eben nur im echten Leben. Berti bewarb sich deshalb am Ende seiner Schullaufbahn bei der Polizei. Als er nach der Sportprüfung, besser gesagt, nach den ersten zweihundert Metern eines Zweitausend-Meter-Laufs, im Krankenzimmer der Polizeikaserne aufwachte, legte man ihm nahe, ein paar Kilogramm abzunehmen.


  „Sie können die Prüfung ein anderes Mal wiederholen“, riet man ihm.

  Er wiederholte nicht!
Der ins Berufsleben strebende junge Mann traf eine Entscheidung. Berti warf Abschlusszeugnis, körperliche Voraussetzung, geistige Beweglichkeit und offene Stellen in einen Los-Korb. Zufrieden griff er hinein und zog das einzige Los, das übrig geblieben war. Es war eine Stelle als Bürokaufmann in der nahegelegen Futtermittelfabrik. Aufgrund von Papa Schmadtkes Hilfestellung bekam Herbert den Ausbildungsplatz.
„Berdi, dess mit da Bolizei wa’n Scheiß. Jezd mach’ kee Wallung, lern` was G’scheids, dann wirsd’s im Leb’n zu was bring“, sagte sein Vater. „Schau ‘n Onkel Alberd ah, der hadd ‘ne guude Bension. Geh zur Bosd odda ins Büro!“
Nach seiner Lehre langweilte Herbert Schmadtke der erlernte Beruf sehr schnell. Er griff nach den Sternen.
„Jetzt bin ich soweit!“, stellte er eines Tages fest.
Berti suchte das tägliche Abenteuer. Er würde es brauchen, wie die Luft zum Atmen. Das war Fakt. Um überhaupt überleben zu können, brauchte er seine tägliche Dosis Adrenalin. Er benötigte ein gewisses Pensum an Gefahr, sonst war er nicht glücklich. Auch das war klar wie Kloßbrühe. Die Polizei wollte ihn nicht haben, was er für äußerst lächerlich hielt.
„Als ob Sherlock Holmes je einen Kriminalfall nach einem 2000 Meter Lauf gelöst hatte“, redete er sich ein.
„Warten Sie, Mrs. Tacklestone, ich laufe noch schnell 2000 Meter, bevor ich ihren verschwundenen Gatten wiederfinde. Dr. Watson, wo sind meine Lauf-Denk-Schuhe?“, ulkte er herum.
Sherlock Holmes war Privatdetektiv, kein Sport-Star. Dieser Gedankengang war die Initialzündung für Bertis weiteren Lebenslauf.
Welche Detektive kannte er noch? Einer der coolsten Privatermittler war Tom Selleck in Magnum. Also musste er, Herbert Schmadtke, der Magnum dieser Stadt werden. Es war ein Zeichen des Himmels, dass die Serie gerade auf RTL Nitro wiederholt wurde. Lernen im Lehrsaal Wohnzimmer!


  Der Tag kam. Die Entscheidung fiel. Berti erfüllte sich einen lang gehegten Lebenstraum. Er wurde Privatdetektiv.

  Der junge Mann plünderte sein Sparkonto, und flüchtete von zu Hause.
„Wenn was iss, rufsd a’. Du wessd, dass de imma hemm komm kannsd!“, verabschiedete Papa Schmadtke seinen Junior, und biss in die Braadwuaschd-Semml.
Losgelöst von seinen Eltern bezog der selbst ernannte Privatschnüffler ein Appartement in der City. Eine Zeitungsannonce sollte erste Kunden bringen.
„Privatdetektiv hat noch Termine frei. Ermittlungen aller Art“, prangerte in dicken Lettern zwischen Tiermarkt und Immobiliensuche unter der Rubrik Vermischtes.
Voller Stolz kaufte Berti sich ein Exemplar der Tageszeitung, setze sich zu Hause aufs Sofa und wartete. Zwei Tüten Chips und vier 0,33 Liter Flaschen Cola später saß er immer noch da. Das Telefon schwieg. Nichts! Kein einziger Anruf ging ein. Nicht einmal eine Anfrage bezüglich seines Honorars wurde gestellt.
„Genau!“ Er schlug sich auf seine Schenkel. Wie viel Geld sollte er denn verlangen? Herbert Schmadtke brauchte nicht lange überlegen. Er würde es so machen wie Danni Lowinski in ihrer Fernsehserie. Die einen würde er als Robin Hood der Großstadt kostenlos bedienen, die anderen würden ihn reich machen. „Ob 1.000 Euro plus Spesen am Tag in Ordnung sind?“, fragte er sich laut.
Berti ging vor den Spiegel und probte. „Ich koste einen Tausender plus Spesen…Was? Sie können sich das nicht leisten? Suchen Sie sich im Spielwarenladen bei den Action-Figuren einen Privatschnüffler! Ich arbeite nur für zahlungsfähige Kunden! Erfolg ist bei mir Garantie! Probleme gibt es, damit mir nicht langweilig wird. Ich löse sie. Für immer!“
Beim Sprechen verstellte seine Stimme und verzog das Gesicht. Nach Marlon Brando aus dem Paten, mimte er Robert de Niro. Er glaubte, dass ihm das besser lag. Mit heißerer Stimme sagte er zu seinem Spiegelbild: „Hey, du Waschlappen! Ja, ich rede mit dir! Entweder du rückst mit den Fotos raus, oder du wirst dir wünschen, die Mafia stünde hier, und nicht ich! Ich weiß, du würdest jetzt lieber mit Beton-Füßen in der Nordsee schwimmen, als mich hier zu sehen.“
Berti war zufrieden. Jetzt war er vorbereitet. Das Telefon konnte loslegen. Wieder wartete er. Es passierte…..nichts! Stille! Quälende, nervenzerfetzende Stille! Mehrmals teste er den Hörer auf Funktionsfähigkeit. Er funktionierte. Das Gerät und der Anschluss waren in Ordnung. Mit dem Handy rief er seine eigene Festnetznummer an. Der bekannte Klingelton war zu hören. Berti wartete auf den Spruch des Anrufbeantworters. „Schmadtke, Privatdetektiv. Legen Sie nicht auf. Ich rufe zurück. Ihr Problem ist ab sofort mein Problem, und ich habe keine Probleme, ich schaffe sie aus der Welt.“
Er war mehr als zufrieden, lehnte sich zurück und wartete weiter. Er wartete, und wartete, und wartete. Vor lauter Verzweiflung begann der Detektiv die Zeitung zu lesen. Er breitete sie vor sich aus, putzte die Gläser seiner Brille und überflog die Schlagzeile. Mieten explodieren!
„Als ob das keiner wüsste!“
Berti las einen Artikel über das Schicksal einer verarmten Millionärin. Den nachfolgenden Sportteil überblätterte er geflissentlich. Nachdem sämtliche Kfz-Angebote durchgeschmökert waren, kam die Seite der Bekanntschaften. Berti rieb sich die Hände, öffnete eine neue Tüte Chips, nahm einen Schluck Cola und lehnte sich zurück. Genüsslich verschlang er die ersten Anzeigen.
„Hengst sucht Stute! Melde dich!“
„Der Versager findet in seinem Bekanntenkreis wohl nichts fürs Bett! Hengst. Was bildet der sich ein? Vermutlich trägt er den Spitznamen; Mann, den sie Pferd nannten. Warum nur? Weil er einen so langen hat? Nee, bestimmt weil er so stinkt“, kommentierte er belustigt und las weiter.
„Junggebliebene Witwe, Mitte sechzig, sucht neuen Lebensgefährten.“
Berti lächelte. „Ihren ersten Gatten hat sie unter die Erde gebracht, jetzt ist der nächste dran.“
„W sucht W zum zärtlich sein. Bin schlank, 35 und ungebunden. Und du?“
„Mädels! Dose auf Dose klappert! Das weiß doch jeder!“
„Suche lustigen Freundeskreis für Unternehmungen aller Art.“
„Kauf dir ‘nen Knochen, dann spielen wenigstens die Straßenhunde mit dir, wenn dich sonst schon keiner mag.“
„Bin neu in der Stadt, Ende zwanzig, männlich und suche auf diese Weise einen treuen Freund. Gerne auch mollig. Ehrlichkeit zählt! Melde dich!“
Berti las die Anzeige dreimal. Ihm wurde heiß und kalt. Er bekam Herzklopfen. Der ansteigende Puls ließ die Handinnenflächen feucht werden. Am Ende der Annonce war eine Handynummer abgedruckt. Kein Chiffre-Scheiß, kein Partnerinstitut und keine SMS-Verarsche. Es war eine ganz normale Handy-Nummer. Sollte er anrufen? Ein Mann suchte einen treuen und ehrlichen Freund.
Der Typ ist Ende Zwanzig und steht auf mollig. Das ist Schicksal, krabbelte es ständig durch Bertis Kopf. Genau in der gleichen Zeitung, die durch mein Inserat mein berufliches Leben verändert, steht eine Anzeige…, er hörte auf weiterzudenken.
Für Berti war alles klar. Schließlich war er schwul und solo. Zudem hatte er gerade keinen Klienten, was jede Menge Zeit bedeutete. Also, warum nicht? Aufgeregt tippte er die Telefonnummer ein. Es läutete. Schweißperlen traten an seiner Stirn hervor. Was sollte er sagen? Sein Zeigefinger war auf dem Weg zum Auflegen, als jemand mit einer sehr wohlklingenden Stimme das Gespräch entgegen nahm.
„Hallo, hier ist Konny.“
„Hi, mein Name ist Herbert....besser Berti!“
„Hi, Berti.“
„Ich habe deine Annonce gelesen, und...“
„Bis du von hier?“
„Ja. Ich dachte mir, wir...also, ich habe Zeit und...“
Konny lachte. „Du meinst, wir könnten uns treffen?“
„So war das gedacht.“
„Du gehst aber ganz schön ran!“
„Ich habe keine Hintergedanken“, sprudelte Berti hervor. Er kam sich ziemlich dumm vor.
„Habe ich auch gar nicht so gemeint. Aber wie es der Zufall will, ich habe heute auch noch nichts vor.“
„Du meinst, es klappt?“
„Sollen wir essen gehen? Da kann man sich bei gemütlicher Atmosphäre kennenlernen.“
„Essen gehen ist super!“
„Ich bin ja neu hier. Kennst du ein gutes Lokal in der Innenstadt? Ich würde es sonst nicht finden.“
„Klar! Wie wäre es mit italienisch?“
„Sehr gern.“


  


  Seit diesem Tag war er mit Konrad Wels zusammen. Konny war einfach nur super. Er passte zu Berti, wie die berühmte Faust aufs Auge. Sie verstanden sich auf Anhieb. Es war Liebe auf den ersten Blick. Konny war schlank, sportlich und auch optisch wohl eher das Gegenteil von Herbert Schmadtke. Vielleicht war es genau das, was das Geheimnis ihrer gegenseitigen Zuneigung ausmachte.


  „Kann doch jedem passieren“, lächelte Konny, als Berti während ihres Kennenlern-Abendessen beim Italiener etwas Parmesan über die Nudeln streuen wollte, dabei jedoch der Deckel des Käsestreuers, inklusive des gesamten Inhalts, in seinem Teller landete.

  „Ich liebe Parmesan“, kicherte Berti.
Und auch später, als er Rotwein nachschenkte und dabei das Glas umwarf, blieb Konny gelassen. Schmunzelnd und fasziniert, hörte er den Ausführungen des vor ihm sitzenden tough guy zu.
„Ich kann weiße Jeans ohnehin nicht leiden. Die werfe ich später weg!“, verharmloste der Neu-Detektiv diese Peinlichkeit.
Für Herbert Schmadtke war sein Gegenüber ein Traumtyp. Konny hatte ein Germanistikstudium abgeschlossen. Er schrieb für sein Leben gern Romane, und träumte davon, ein großer Schriftsteller zu werden. Als Konny Wels gelang ihm bereits ein erster Achtungserfolg. Einer der großen Verlage veröffentlicht hin und wieder ein Manuskript des Nachwuchs-Autoren.
„Es sind zwar klischeebehaftete Liebesromane, genauer ausgedrückt handelt es sich um die wöchentlichen Groschenhefte, die von Frauen im gewissen Alter verschlungen werden, doch mit den Geschichten um Dr. Wenzel Langedoorn, treffe ich bei diesem Klientel mitten ins Schwarze“, erzählte er.
„Warum Konny Wels und nicht Konrad Wels?“, wollte Berti wissen.
„Weil die Frauen wohl lieber etwas von Frauen lesen, als von Männern. Der Verlag hat aus Konrad Konny gemacht. Das klingt weiblicher.“
„Verstehe ich nicht.“
„Egal. Ich werde mich als männlicher Autor erst öffentlich präsentieren, wenn ich meinen ersten Bestseller in den Läden stehen habe. Bis dahin kann ich gut damit leben, dass alle denken, Konny Wels ist eine Frau.“
Als sich ihre Beine zufällig unter dem Tisch berührten, schnellte ihr Puls augenblicklich nach oben. Ein Prickeln lief vom kleinen Zeh bis zu den Haarwurzeln. Ihre Blicke klebten aneinander. Amor hatte seinen Pfeil abgeschossen, und beide Herzen getroffen.
Broke back Mountain beim Italiener. Zwei Cowboys können nicht voneinander loslassen. Sie kannten sich erst seit wenigen Stunden, doch sie waren sich von Beginn an so vertraut, wie zwei Freunde aus längst vergangenen Sandkastentagen. Das war für beide der Jackpot!
Eine gemeinsame größere Wohnung musste her. Ein Auto sollte folgen. Auch der Berufsplan war perfekt. Konny schrieb seine Liebesgeschichten. Nebenbei sollte er den Bürokram von Berti erledigen, während dieser mit gefährlichen Missionen unterwegs war.
Leider stellte sich die Auftragslage so dar, dass Anrufe potentieller Klienten ausblieben und Berti letztendlich als Kaufhausdetektiv für einen großen Konsumtempel arbeitete. „Nur Vorübergehend, damit die laufenden Kosten gedeckt werden“, meinte er dazu.
„Betrachte es als Trainingsprogramm“, hatte Konny ihm gesagt, und wie jede Woche die Postkarte mit dem Lösungswort des Kreuzworträtsels aus der Fernseh-Illustrierten mitgegeben. „Wirfst du sie wieder ein?“
„Die 45 Cent für die Marke könnten wir uns sparen. Wir gewinnen doch sowieso nichts.“
Konnys Augenschlag reichte aus. Berti nahm wie üblich die Postkarte mit, um sie im Briefkasten vor dem Kaufhaus einzuwerfen. Anschließend betrat er das Gebäude, ging an der Personalabteilung vorbei, grüßte Frau Perla und wollte in seinem Vier-Monitor-Überwachungsraum verschwinden.
„Herr Schmadtke, der Chef möchte Sie sprechen!“
Berti blieb stehen. Verdammt! Was war jetzt schon wieder los? Erst letzte Woche konnte er sich anhören, dass der Verlust aufgrund von Ladendiebstählen im letzten Quartal die 20.000 Euro-Grenze überschritten hatte. Weiterhin musste er sich garantiert wieder anhören, dass die Firma ihn dafür eingestellt hat, um genau das zu verhindern. Alles, was er bislang dingfest gemacht hatte, waren aber lediglich ein paar Jugendliche, die sich aufs mopsen von Mädchen-BHs spezialisiert hatten. „Hey Alter, das war nur ‘ne Mutprobe und so, und um vor den Tussies aufzusprechen und so. Ist doch besser als twixen, oder Hülsenfrüchte vernichten, oder?“
„Twixen? Hülsenfrüchte vernichten? Von was quatscht du da?“
„Na, Alter, wo bist du aufgewachsen, und so? Twixen ist heimlich rauchen. Hey Jungs, der Schnürschinken weiß nicht, was Hülsenfrüchte sind!“
Die anderen beiden Diebe lachten.
„Das ist Dosenbier, Mann. Kann ich jetzt gehen, meine Erzeugerfraktion macht Terror, wenn … Scheiße, die Bullen!“
Die drei Halbstarken wurden von der Polizei nach Hause gebracht, Berti feierte seinen ersten Erfolg. Er fühlte sich großartig. Das war gerade mal zwei Wochen her. Und jetzt? Jetzt verlangte der Chef nach ihm. Er würde ihn wohl kaum bezüglich der Sache von vor 14 Tagen loben. Berti schnaufte tief ein.
„Danke, Frau Perla“, antwortete er. Erst wollte Berti weitergehen, dann kehrte er spontan um. Er ging zurück zum Schreibtisch der Sekretärin. Der Ladendetektiv setzte ein besonders freundliches Lächeln auf. „Sie tragen ja schon wieder diese reizende Bluse in zartrosa. Gehen Sie heute noch aus?“
Frau Perla betrachtete wohlwollend ihre Oberbekleidung. „Ach, Sie alter Charmeur. Das ist doch nichts Besonderes“, antwortete die in die Jahre gekommene Dame und errötete leicht.
„Hören Sie auf, Frau Perla. So wie Sie aussehen, stehen bestimmt die Kavaliere Schlange.“
„Herr Schmadtke, Sie sind mir aber einer“, lächelte sie.
„Und schön gebräunt sind Sie auch.“
„Ich bin ein paarmal ins Solarium gegangen. Wissen Sie, ich fliege bald in den Urlaub“, kam es seifenblasenartig in Blümchenbetonung. „Ich möchte mir keinen Sonnenbrand holen, wenn wir unter Palmen einen Cocktail schlürfen.“
„Wohin geht es denn?“
Insgeheim dachte er sich, dass es schade um die Kohle war, die Frau Perla nach Münz-Mallorca getragen hatte. Das künstliche Braun ließ ihre Haut eher wie faltige Lederlappen aussehen, als einen schönen Teint zu präsentieren.
„In die Südsee. Ich freue mich schon!“
Die Vorfreude auf die Reise war der Sekretärin regelrecht ins Gesicht geschrieben.
„Südsee. Ist das nicht teuer?“
„Ich habe dafür lange gespart.“
Berti setzte sich auf das Eck des Schreibtisches. Als dieser unter dem Gewicht knarzte, und sich der gegenüber liegende Teil leicht anhob, stand er jedoch sofort wieder auf. „Was will denn Römer von mir?“, flüsterte er leise.
Der Gesichtsausdruck von Frau Perla ließ nichts Gutes erahnen. „Ich glaube, es wegen …“
„Schmadtke, da sind Sie ja!“, durchbrach die Stimme des Filialleiters die Unterhaltung. „Kommen Sie gleich mal in mein Büro!“
Vor Berti stand Herr Römer. Der Filialleiter, den keiner mochte. Wie jeden anderen Tag auch, trug der Chef wieder einen schlecht sitzenden Anzug.
Den Begriff Schneider kennt Römer nur als Nachname, kam es Berti in den Sinn. Gedanklich sah er seinen Boss beim Einkaufen.
„Ich nehme den hier. Er passt zwar nicht richtig, ist aber reduziert.“
„Man nennt mich in Fachkreisen auch Stangen-Römer. Allerdings nicht im Swinger-Club, sondern beim Anzug-Discounter, weil meine Anzüge grundsätzlich von der Stange sind.“
Herbert Schmadtke konnte sich ein verachtendes Grinsen nicht mehr verkneifen. Er musste sich konzentrieren, um nicht los zu prusten. Sein Chef hatte soeben einen neuen Spitznamen verpasst bekommen. Sofort nach dem Gespräch würde Berti es Frau Perla erzählen. Sie war Garant dafür, dass sich Neuigkeiten schneller ausbreiten, als es den modernsten Nachrichtenkomplexen der Welt möglich wäre.
Stangen-Römer sah zehn Jahre älter aus, als er eigentlich war. Ein optischer Parade-Spießer. Nein! Nicht ein optischer Parade-Spießer, sondern der optische Parade-Spießer schlechthin! Jeden Tag ein anderer Anzug, allerdings gleichen Aussehens. Aschgrau. Punkt Zwölf Uhr gab es Mittagessen. Abendbrot um 18.00 Uhr. Am Samstag wurde eingekauft. Sonntagabend gab es Sex. Entweder vor der Tagesschau, oder nach dem üblichen Krimi. Aber es musste dunkel sein, und es durfte nicht länger dauern als zehn Minuten. Insgesamt. Also mit Ausziehen, Vorspiel und Höhepunkt. Seinem Höhepunkt. Stöhnen war unerwünscht, die Missionarsstellung vorgegeben. Miteinander sprechen, vorher, während und nach dem Geschlechtsakts war verboten!
Genauso stellte sich Berti das Leben von Stangen-Römer vor.
Er konnte dieses Sackgesicht von Anfang an nicht leiden.
„Was gibt es denn?“, kam erstaunlich freundlich über Bertis Lippen. Eigentlich wollte er dem Kerl à la Bruce Willis-Manier eine betonieren, doch Römer war für die Anweisung von Bertis Geld verantwortlich. Also beherrschte sich der Ladendetektiv.
Das Büro war kalt eingerichtet. Feng-Shui im Gefriertruhen-Stil. Gefühlsmäßig ausgedrückt, hätte Berti es zwischen langen Opa-Unterhosen und ockerfarbenen Damenmiedern aus dem Otto-Katalog eingegliedert. Hier lebte nichts. Vermutlich türmten sogar die Fliegen aus dem sterilen Raum. „Raus hier, Stubenfliegen. Das ist der Vorhof zur Hölle! Jedes Spinnennetz ist bequemer!“
Der einzige Farbklecks im Zimmer war ein herumliegender Reiseprospekt für Fernreisen.
Berti fühlte sich leicht unwohl. Verglich man seine Leistungskurve mit den Arbeitsergebnissen anderer Ladendetektive, könnte man sagen, er hatte bislang wenig Erfolg. Die Konkurrenz hingegen heimste eine Fangprämie nach der anderen ein. Er wurde nur belächelt. Allerdings setzte ihn der Filialleiter seit ein paar Wochen am Brennpunkt des Geschehens ein, während die anderen ihr Dasein in der PC-Abteilung, bei den Kinderspielsachen oder im Haushaltswarenbereich des Basements fristeten. Und wie Römer die Gespräche schon immer anfing. Dieses Herr Schmadtke konnte Berti schon nicht mehr hören. Römers Stimme war definitiv Vorbild für etliche Filmschurken.
„Herr Schmadtke! Wir haben schon wieder einen Fehlbestand in der Damen-Dessous-Abteilung. Ich habe Ihnen letzte Woche gesagt, dass ich Ergebnisse wünsche, ansonsten werden sich unsere Wege trennen.“
„Ich … hmhm“, Berti räusperte sich, „… ich bin dran.“
„Wie dran? Was heißt bei Ihnen ich bin dran?“
Die Hände des Detektivs wurden feucht. Was sollte er Römer nur sagen? Denk nach, Berti! Erzähl ihm irgendwas, nur quatschen rettet deinen Kopf! Schweigen heißt verlieren!
„Ich habe observiert und kann den Kreis der Verdächtigen einschränken.“
„Einschränken?“ Römers Stimme erhob sich. Er wurde laut. Sehr laut. „Ich möchte sie Dingfest haben! Ich möchte Anzeigen sehen! Festnahmen! Ich wünsche, dass die Diebe in Handschellen von Polizisten abgeführt werden!“ Der Filialleiter war aufgestanden. Sein Kopf glühte hochrot.
Hätte er einen Wasserkopf, würde er zu pfeifen beginnen. „Fertig, das Wasser brodelt!“ Berti schweifte vom Thema ab, doch es half nichts. Unbarmherzig prallten Römers Worte in seine Ohren.
„Dieses Wochenende haben Sie noch, Schmadtke. Nur noch dieses Wochenende! Am Montag kommt der Regionaldirektor zur Revision! Entweder präsentiere ich ihm die Diebin, oder Sie fliegen! Sie tragen die gesamte Verantwortung für diesen enormen Fehlbestand!“
„Kein Problem, Herr Römer! Wie gesagt, ich bin dran!“
„Raus!“
Himbeertoni, Vollidiot und Arschloch waren noch die harmlosesten Schimpfwörter, die Berti durch den Kopf rasten. Ich werde Stangen-Römer zeigen, wer ich bin. Erst schnappe ich mir die perverse Straps-Diebin, dann kaufe ich mir diesen vollgefressenen …, Berti dachte an seine eigene Figur und strich das letzte Wort. Er ersetzte es durch, … diesen Sesselpupser!


  


  Der Tag verstrich ergebnislos. Die große Hoffnung lag auf dem morgigen Samstag. Samstag war Damen-Einkaufstag. Rumble in the Jungle! Genauso wie Fliegen um einen Hundehaufen kreisen, würden die Damen der Stadt an den Dessous-Körben stehen und darin so lange herumwühlen, bis sie etwas gefunden hatten, das den Blick ihres Gatten von den Zellulitis-Beinen ablenkte.
Wer Herbert Schmadtke kannte, wusste, dass er niemals aufgab. Bereits als er aufstand, war er wütend auf Römer, aufgrund der fatalen Lage gereizt, aber auch ehrgeizig und voller Enthusiasmus, den Fall zu lösen und endlich eine Dessous-Diebin in flagranti zu erwischen.
„Heute kriege ich sie“, spürte er schon beim Frühstück.
Konny saß ihm gegenüber. Er war bestens gelaunt. Sein dunkles, fast schwarzes Haar wirkte mit dem neuen Wet-Gel, als käme er gerade aus der Dusche. Rehbraune Augen blickten Berti an.
„Klar erwischt du sie.“ Der Augenblick war ideal. Freudestrahlend präsentierte Konny seine gute Nachricht, den Hammer des Tages. „Sitzt du gut? Ich habe eine tolle Überraschung. Vielleicht sogar die Lösung unseres Problems!“
Berti war voller Hoffnung.
„Diesmal habe ich habe das große Kreuzworträtsel gelöst. Man kann ein Wochenende in einem Ski Hotel gewinnen. Zweiter Preis sind 500 Euro und als dritten Preis bekommt man einen Einkaufsgutschein im Wert von 50 Euro.“
Die Hoffnung war verpufft. Der helle Schein am Firmament stürzte ab. Konnys unbekümmerte Leichtfüßigkeit, mit der er durchs Leben ging, schien die fatale Situation, in der sie sich befanden, zu unterschätzen.
„Wir gewinnen doch sowieso nichts.“
„Miesepeter!“
„Was hast du bisher gewonnen?“
Konny runzelte die Stirn. „Einen Messerblock, ein Probe-Abo von Bild der Frau und …“
Berti verzog das Gesicht. „Ich weiß“, unterbrach er seinen Freund, „und den roten Gummiball zum Aufblasen!“
„Immerhin!“
„Konny, wir sind pleite. Dein Honorar und mein Detektivgehalt reichen gerade mal für die Miete und die ersten vierzehn Tage unseres Haushaltsbedarfs. Was sollen wir denn in der zweiten Monatshälfte essen?“
„Ich bin ein Glückspilz, oder ein lucky mushroom, wie der Engländer zu sagen pflegt“, entgegnete der Schriftsteller, grinste unwiderstehlich, und hob die berühmte wöchentliche Postkarte nach oben. „Das war unsere letzte Briefmarke. Das bringt Glück. Wirfst du sie auf dem Weg zum Kaufhaus ein?“
Berti ließ sich breit schlagen. Die Marke klebte ohnehin schon auf der Karte.
„Na gut, der zweite Preis wäre immerhin schon hilfreich.“
Konny stand auf, Berti schenkte Kaffee nach. Wie immer plätscherte auch etwas daneben. Auf dem Unterteller hatte sich eine kleine braune Pfütze gebildet.
„Stell ihr doch eine Falle!“, kam Konny auf die Anfangsbemerkung seines Lebenspartners zurück.
„Der Strapsdiebin?“
„Klar! Du musst gewiefter sein als deine Konkurrenten, und durchtriebener als deine Gegner.“
Berti hob Untertasse und Tasse nach oben. Erst schlürfte er den verschütteten Kaffee von der Untertasse, dann nahm er einen Schluck aus der Tasse. Konny hatte recht. „Eine Falle“, wiederholte der Detektiv langsam. „Das ist eine sehr gute Idee. Ich muss nur noch wissen, wie ich es anstelle. Ich darf in der Dessous-Abteilung nicht auffallen.“
„Tarne dich als Kunde“, schlug Konny vor.
„Meinst du wirklich?“
„Schatz, nun stell dich nicht so an! Du kannst das. Du bist doch der beste Detektiv, den ich kenne. Keiner ist besser, als mein Dickerchen!“
„Nenn mich nicht immer Dickerchen!“
„Dickerchen. Dickerchen!“
„Konny!“ Berti war sichtlich sauer. Das Konny wurde förmlich hinausgeschmettert.
„Ist schon gut“, lenkte der Schriftsteller ein. „Du musst los. Und nimm die Karte mit!“
„Gib schon her!“
„Was wurde denn bisher alles geklaut?“
„Dessous aller Art im Wert von rund 20.000 Euro!“
„Jede Menge Zeug. Das klingt mir eher nach professionellem Handeln, als nach Zufallsklauerei von frustrierten Hausfrauen.“
Berti zog sich an. Er öffnete die Wohnungstür, grüßte Frau Kapaunke, die gerade Treppendienst hatte, und wendete sich wieder Konny zu. „Ich kriege sie!“
„Alles klar, bis später, Knuffelchen!“
„Konny! Bitte! Nicht wenn die Tür zum Hausflur offen steht!“


  


  Das Wetter war so schlecht wie Bertis Laune. Es regnete. Das Nasskalte hatte lediglich einen einzigen Vorteil, Berti bekam einen klaren Kopf. Er war heute etwas früher dran als üblich. „Scheiß drauf“, stieß er an der Bushaltestelle aus. Heute würde er zu Fuß gehen. Er schlug den Mantelkragen hoch, zog die nicht dazu passende Baseballkappe ein Stück weiter ins Gesicht und marschierte los. Rush-hour. Die Straßen waren vollgestopft mit genervten Autofahrern, der Gehweg frei. In Bertis Unterbewusstsein reifte ein Plan.
„Professionelles Handeln … Zwanzigtausend Piepen … ich bin der einzige Detektiv“, summte es ständig in seinem Kopf herum.
Nach zwanzig Minuten Fußmarsch war er da. Das Kaufhaus stand protzig, wie immer, an seinem Platz. Das rote Backsteingebäude trotzte Wind und Wetter. Die Schaufensterpuppen starrten teilnahmslos auf den regennassen Asphalt. Bertis Mantel und die Baseballkappe waren gut durchnässt, trieften aber nicht. Der gelbe Briefkasten, der neben dem Personaleingang hing, wartete schon auf die wöchentliche Postkarte.
„Hier, friss oder stirb!“ hauchte der Detektiv aus, als er die Karte in den Briefschlitz schob. Fünf Minuten später saß er in seinem Büro. Der Ladendetektiv hatte noch fünfzehn Minuten Zeit, dann öffneten sie die Eingangstüren. Die kaufhungrige Masse würde einfallen wie die Vandalen im alten Rom. Erste Wölfinnen der Meute warteten bereits unter dunklen Knirps-Regenschirmen auf den Einlass. Mit der Ladenöffnung kamen die Diebe. Äußerlich nicht zu erkennen, schlichen sie zwischen den Frau Müllers, Frau Meiers und etlichen weiteren Kundinnen herum. Sie warteten auf günstige Gelegenheiten, um dann in einem unbeobachteten Moment gnadenlos zuzuschlagen. Stangen-Römers Gesicht tauchte in Bertis Gedanken auf. Hochrot angelaufen, posaunte er den Namen des Detektivs aus. „Herr Schmadtke!“ Dabei spuckte er herum. Berti bekam bei diesem ekelhaften Gedanken Gänsehaut. Das Kribbeln der Erpelfolie zog sich vom Genick bis zur Hüfte. Angewidert sprang er aus seinem Sessel. Ein kurzer Gedanke pfiff in sein Hirn. Es war, als hätte er den berühmten Fuß von der Leitung genommen. Berti hatte tatsächlich einen Einfall.
„Blitzidee!“, schmetterte er aus. Die Sichtung der Kameraaufzeichnungen bracht keine wirklichen Hinweise. Er hatte sie immer wieder angesehen, konnte aber wichtige Fragen nicht beantworten.
Wie schmuggelten sie die Ware hinaus? Welche Gesichter tauchten immer wieder auf? Arbeiteten sie allein oder im Team?
Darin lag das ganze Geheimnis.
Berti hatte zwar keine Ahnung, aber zumindest keimte ein leiser Anfangsverdacht in ihm auf. Er glaubte zu wissen, wie die heiße Ware das Kaufhaus verließ und musste nur noch die Probe aufs Exempel machen. Jetzt! In Windeseile schlüpfte er aus dem Büro. Er betrat den Verkaufsraum, hastete an Schuhen und Handtaschen vorbei, stieß einen Wühlkorb mit Socken um, und hetzte vor bis zur Unterwäsche. Die Dessous, oder „sinnliche Mode für drunter“, wie der neueste Werbeslogan von einem Plakat prangerte, befanden sich gleich gegenüber den beiden Umkleidekabinen. In wenigen Minuten wurden die Türen geöffnet. Danach dauerte es nicht lange, bis die ersten Kundinnen vor den Regalen, Stangen und Wühlkörben auftauchten. Zeit war jetzt wertvoll. Berti hatte nur wenig davon. Zu wenig um wählerisch zu sein. Vor dem Ständer mit Strumpfhosen und Strümpfen griff er zur größten Größe. Mit ein paar schwarzen Netzstrümpfen XXL bewaffnet rannte weiter. Seine rechte Pranke packte einen Slip in Übergröße, die linke fingerte aus dem Erotik-Korb etwas heraus.
„Noch sieben Minuten!“, schätzte er.
Berti verschwand in der Umkleidekabine. Das Licht im Verkaufsraum wurde angeschaltet. Der Countdown begann. Fünf Minuten blieben ihm für sein Vorhaben. In Windeseile zog sich der Detektiv bis auf die Unterhose aus.
„Wie machen die das nur?“, murmelte er, als er sich schwarze Netzstrümpfe über seine stattlichen Waden zog.
Seine Anfangsbedenken zerschlugen sich. Erstaunlicherweise hatte er keine Probleme beim Anziehen der Reizwäsche. Berti zog den Damenslip über seine Unterhose. Der String sah furchtbar aus. Hätte er seine Retropants nicht an, würde das vordere Mittelteil des Damen-Tangas gerade mal die Hälfte seines Joysticks überdecken. Die Hoden wären unweigerlich links und rechts davon dem freien Fall preisgegeben. Mit den Strapsen kämpfte er etwas. Der Detektiv war schon zufrieden, als er die Knöpfe an einem Bein befestigt hatte.
„Gottseidank gibt es Rubens-Damen. Das normale Zeug hätte mir nie gepasst!“
Berti betrachtete sich im Spiegel. Sein dunkelblondes Haar war sowohl seitlich, als auch im Nacken ausrasiert. Das Deckhaar ließ er etwas länger wachsen. So konnte er verschiedene Frisuren tragen. Je nach Wunsch gescheitelt, oder mit Haarwachs im wake up Style wild zurechtgelegt. Die Brille wirkte sportlich-elegant. Zufrieden glitt der Blick des wohlproportionierten Detektivs nach unten.
„Um Gottes Willen!“, rutschte ihm heraus. „Ich sehe aus, wie eine selbst gebastelte Tunte! Ich bin eine Drag-Queen im Harz IV-Look! Ich bin eine Drag IV!“
Sein freier Oberkörper mit dem mächtigen Bauch war für ihn ein gewohnter Anblick. Wilder sah der untere Part aus. Berti trug eine weiße Unterhose im Retro-Stil, darüber lag der rote Damen-String-Tanga, dessen String rektal komplett verschwunden war, um natürlich auch den davor liegenden Retro-Pants-Teil mit in die Spalte zu ziehen. „AFH“, schimpfte Berti. „Arsch frisst Hose!“
Um die speckige Hüfte war das Halteband der Strapse geschlungen. Am rechten Bein waren die erotischen Strumpfhalter mit dem Netzstrumpf verknüpft. Am linken Bein hingen sie Lianen locker herum. Berti hielt ein zweites Paar Strapse in der Hand.
„49,99“, presste er aus, und klemmte die Kaufhaus-Reizwäsche unter die zugeknüpften Strapse des rechten Beines. Sie hielten.
„So machen sie es!“, freute er sich. „Das ist ein Weg, die Ware aus dem Kaufhaus zu schmuggeln.“
Die Freude wich. Stutzend schüttelte er den Kopf.
„Nein! Geht nicht! Diebstahlsicherung!“
Schritte! Berti zuckte zusammen. Ein Blick auf seine Armbanduhr folgte. Der Countdown zur Ladenöffnung betrug noch exakt drei Minuten. Wer marschierte hier herum? Der Detektiv schob den Vorhang der Umkleidekabine einen Spalt zur Seite. Vorsichtig spähte er durch den kleinen Schlitz. Berti bekam Herzklopfen. Er traute seinen Augen nicht, als er Frau Perla sah. Die Sekretärin stolzierte an den Dessous entlang. Gezielt griff sie sich ein Kleidungsstück nach dem anderen. Alles wanderte in eine mitgebrachte Kühltasche.
Dieses Miststück, schoss es Berti durch den Kopf. Sie umgeht damit die elektronischen Diebstahlsicherungen. Frau Perla ist ein Wolf im Schafspelz. Von wegen, sie habe lange für den Südsee-Urlaub gespart!
Die Sekretärin kramte einen Zettel hervor und nickte zufrieden. Der Detektiv vermutete Diebstahl auf Bestellung. Er kochte innerlich.
Diese alte Fregatte! Jetzt weiß ich, wer für die Schadenssumme von 20.000 Euro verantwortlich ist. Und ich Dummkopf habe mir stundenlang Überwachungsaufzeichnungen angesehen. Klar, dass ich nichts Auffälliges beobachtet habe. Die Kameras werden erst mit dem Einlass der Kunden gestartet. Automatisch.
Die dreiste Diebin sah sich sichernd um. Sie war gerade dabei die Dessous-Abteilung wieder in Richtung Büro zu verlassen, als Berti aus der Umkleidekabine sprang. Mit blankem Oberkörper, wabbelnden Bauch und schlendernden Strapsen am linken Bein, stand er vor Frau Perla.
„Habe ich Sie endlich erwischt!“, plärrte er.
„Iiiiihhhiiiii!“, kreischte die überraschte Sekretärin. Ihr fiel die Tasche mit dem Diebesgut aus der Hand. Geschockt vom Anblick des in Strapsen gekleideten Herbert Schmadtke, schlug sie die Hände vor dem Mund zusammen. Ihre Augen rasten wie wild an Bertis Körper auf und ab.
Genau in diesem Moment strömten die ersten Kundinnen in die Dessous-Abteilung. Kaum sahen sie den halbnackten Straps-Träger, begannen auch sie zu schreien. Eine ältere Dame lief entrüstet auf Berti zu. „Lustmolch!“, pfefferte sie ihm entgegen. Dabei fuchtelte die betagte Rentnerin unentwegt mit ihrem Regenschirm in der Luft herum.
Von hinten hörte er Ausdrücke aller Art.
„Spanner!“
„Kastriert den Perversling!“
„Haltet den Drecksack!“
„Ich bin Detektiv! Ich habe eine Seriendiebin auf frischer Tat erwischt!“, wehrte sich Berti, doch es war, als würde er unter Wasser um Hilfe rufen. Sein Satz verblubberte ungehört in der Masse der aufgebrachten Frauen.
Frau Perlas Geschrei hingegen war gut zu hören. Ihre schrille Stimme fand immer die richtige Lücke im Geschnatter des Damengeschwaders. „Hilfe! Er wollte mich vergewaltigen!“
Berti bekam regelrecht Angst. Der Kreis um ihn herum zog sich immer enger. Die Gesichter der aufgebrachten Frauen wirkten verzerrt, angsteinflößend und entschlossen ihn zu meucheln. Alle gafften ihn mit Hass in den Augen an. Von hinten öffnete sich die Menge.
Berti war erleichtert. Eine Filmszene schwirrte durch seinen Kopf. Moses teilt das Meer. Doch es war nicht Moses, der durch die geteilte Frauenflut schritt, es waren Herr Römer und ein Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes. Beide kamen im Trab angelaufen. Der muskelbepackte Rammbock von Sicherheitsmann bahnte wie ein Wellenbrecher den Weg durch den Mob, Stangen-Römer folgte.
Mindestens drei der Kundinnen wählten auf Handy oder iPhone den Notruf. „Polizei! Bitte kommen Sie schnell …“
„Herr Schmadtke!“, stieß Römer aus. Er war direkt vor Berti und Frau Perla stehen geblieben. Es war eine Mischung aus Wut, Entsetzen und Verabscheuung, die eine Schimpfkanonade verhinderte, und Römer sekundenlange Sprachlosigkeit bescherte. „Sie … sind … Sie sind ein …“, weiter kam Römer nicht. Der Mann vom Sicherheitsdienst schob den Filialleiter zur Seite. „Den kaufe ich mir!“
„Ich habe die Diebin festgenommen!“, stieß Berti verteidigend aus.
Der Sicherheitsmann wollte am Filialleiter vorbeigleiten, stolperte über dessen Bein, fiel nach vorn und krallte sich an Bertis Retro-Unterhose fest. Gemeinsam mit dieser rutschte er langsam in Richtung Boden. Nachdem die Kundinnen mit den nackten Tatsachen des in Strapsen vor ihnen stehenden Ladendetektivs konfrontiert waren, erreichte das Geschrei in der Dessous-Abteilung des Kaufhauses den obersten Bereich einer gigantischen Lärmpegelskala. Vermutlich wurde sogar das wilde Gejaule einer mit mannstollen Frauen ausverkauften Halle eines Chippendales-Auftritts überboten. Mehrere iPhone-Fotos wurden geschossen. Die Szene war eingefangen.
„Ich bin von Ihnen enttäuscht, Schmadtke! Ich … ich … hoffe, Sie kommen so schnell nicht wieder aus dem Gefängnis frei!“, donnerte Römer, immer noch halb stotternd, aus.
„Verdammt noch mal! Frau Perla ist die Diebin! Ich habe sie in flagranti erwischt!“ Bertis Stimmung war vergleichbar mit einem ausbrechenden Vulkan.
„Er wollte mich vergewaltigen!“, kreischte die Sekretärin wiederholt.
„Niemals!“, entgegnete Berti.
Eine Polizeistreife kam ins Kaufhaus. „Wir waren zufällig auf Fußstreife und direkt vor der Tür, als der Einsatz durchgegeben wurde“, erklärte einer der Beamten, während der andere immer verzweifelter versuchte, für Ruhe zu sorgen.
Berti zog seine Retro-Unterhose nach oben. Der Polizist vor ihm ließ seinen Blick mehrmals über den Körper des mit Strapsen und Netzstrümpfen bekleideten Mannes gleiten.
„Ich bin Detektiv, habe mich getarnt und eine Seriendiebin erwischt.“
„So, so!“
„Sie stiehlt auf Bestellung. In der Gefriertasche befindet sich sowohl die Ware, als auch ein Zettel, auf dem garantiert die Kundenwunschliste notiert ist. Ich wollte sie nicht vergewaltigen!“, sprudelte es aus Berti heraus. Er wollte nur noch eines, endlich aus dieser hochnotpeinlichen Situation herauskommen.
„Rudolf, mach doch was!“, zischte Frau Perla Herrn Römer zu. Berti stutzte zwar, dass sich beide duzten, doch sie kannten sich auch schon jahrelang.
„Frau Perla!“, wehrte Römer ab.
Berti wollte nachhaken, doch dann begann der Polizist zu sprechen.
„Und das sollen wir glauben? Das klingt alles ein wenig hanebüchen!“
„Hier sind doch die Beweise! Schauen Sie in Frau Perlas Tasche. Da ist alles drin, was sie sich im Fünf-Finger-Rabatt geschnappt hat.“
„Und Ihr Aufzug?“, deutete der Beamte auf die Damenwäsche.
„Tarnung! Oder glauben Sie, ich renne gern mit dem Eierkneifer und den blöden Strapsbändern herum?“
„Was weiß ein Fremder?“, bemerkte der Beamte. „Und die Angaben der Dame?“, schob er schnell nach.
„Gelogen!“
„Und warum sollten wir annehmen, dass sie die Unwahrheit sagt?“
Lauter saudumme Fragen. Berti geriet in Rage, war kurz vorm Platzen. Er war ein Held, kein Sexualstraftäter. Außerdem war Frau Perla zu alt für ihn. Zudem, und das kam erschwerend hinzu, war sie eine Frau. Es reichte. Wütend prustete sich der Detektiv vor Römer, dem Mann vom Sicherheitsdienst, den beiden Polizisten, und dem gesamten Publikum auf. Es musste raus. Hier und jetzt! Die Zeit war reif.
„Weil ich schwul bin!“, brüllte er dem Mob lauthals entgegen. Die Stimme war kurz davor, sich zu überschlagen. Etwas Speichel schoss nach vorn weg. Bertis Augen tanzten wild hinter dem Brillenglas. Die Wangen waren vor Zorn blutrot gefärbt.
Stille. Eisige, trostlose Stille. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.
Hastig versuchte Berti etwas Passendes nachzuschieben. Sein Gemütszustand konnte bedenkenlos als aus dem Häuschen bezeichnet werden. Der Detektiv bemühte sich, wieder einigermaßen normal zu klingen, sprach aber immer noch mit dosierter Wut.
„Ich bin homosexuell, lebe in einer festen Beziehung, habe keinerlei Interesse an Frauen, und erst recht nicht an Frau Perla! Haben Sie das jetzt kapiert, oder soll ich es Ihnen schriftlich bestätigen?“
Das war ein gedanklicher Knock-Out. Berti hatte sich zum ersten Mal in seinem Leben öffentlich geoutet. Wäre Papa-Schmadtke hier, würde ihm die Braadwuascht-Semml aus der Hand fallen. „Mei Sohn iss a warma Bruda? Ja varregg! Dess hädd ich ned geglebbt, dass da Berdi a Hindalada iss!“
Der Detektiv starrte in offene Münder. Die Menge war immer noch sprachlos. Auch Frau Perla hielt zum ersten Mal seit Minuten die Klappe. Römer und der Sicherheitsmann sahen sich fragend an.
„Aha“, war der Kommentar des Polizisten, der sich als erster wieder fing. „Daher weht der Wind!“
Durch die Reihen der gebannten Zuschauerinnen ging langsam ein Murmeln. Abgelöst wurde es von Tuscheln, das sich zu einem wilden Gegacker steigerte.
Der Tag war gelaufen.


  


  Die Schlagzeile in der Lokalpresse war niederschmetternd. „Detektiv in Strapsen stellt vermeintliche Diebin!“ Bertis Foto prangerte daneben. Man hatte das übelste aller Bilder ausgewählt. Der Sicherheitsmann lag mit Bertis Unterhose in den Fäusten zwischen den mit Netzstrümpfen bekleideten Beinen des Detektivs. Die Strapse hingen herum, Bertis Hinterteil wirkte überdimensional. Der Fall war Stadtgespräch, die Zusammenarbeit mit dem Kaufhaus aufgekündigt.
„Herr Schmadtke, das ging zu weit. Der Ruf unseres Hauses hat erheblich darunter gelitten“, verabschiedete ihn Römer.
Berti war es egal. Er hätte dort ohnehin nicht mehr arbeiten können.
„Sieh es doch mal von der guten Seite“, tröstete Konny seinen Freund. „Man kann dein Gesicht nicht sehen. Die Fotografin hat sich auf etwas anderes konzentriert!“
„Und jetzt kennt die ganze Stadt meinen Arsch!“
„Ich finde, die Strümpfe und Strapse stehen dir nicht schlecht!“
„Meinst du wirklich?“
„Hast du sie noch, oder musstest du die Dinger zurückgeben?“
Berti lächelte.


  


  


  Hauptgewinn


  


  


  Es gab nur eine Sache, die das Leben eines blamierten Ladendetektivs unterbieten konnte. Das war das Leben eines arbeitslosen blamierten Ladendetektivs. Egal in welchem Geschäft Berti sich bewarb, es hagelte eine Absage nach der anderen.

  „Sind Sie nicht der …“, fing es meistens an.
Jeder kannte das Foto aus der Zeitung, aber keiner erwähnte dabei den gelösten Fall. Frau Perla schien auf wundersame Art und Weise aus der Sache herausgekommen zu sein. So etwas sprach sich in der Geschäftswelt herum. Für Berti blieb es dennoch sein persönlich größter Erfolg. Er war sich sicher, dass früher oder später eine Anerkennung ausgesprochen werden würde.
Momentan blieb dem Privatdetektiv jedoch nichts anderes übrig, als die viele Freizeit, die ihm zwangsweise zur Verfügung stand, zu Hause mit seinem Lebensgefährten zu verbringen. Konny arbeitete vormittags an einem neuen Dr. Wenzel Langedoorn-Roman, der Nachmittag gehörte ihnen. Zeitungen wurden durchforstet, Ideen ausgearbeitet, Bewerbungen geschrieben, Absagen gesammelt. Tagein, tagaus der gleiche Ablauf. Bis es Konny Wels irgendwann zu bunt wurde. Eines Tages brachte er vom Einkaufen eine Überraschung mit.
„Dickerchen! Ich habe etwas für dich!“
„Nenn mich nicht immer Dickerchen!“
„Schau mal!“
„Unser Girokonto steht schon fast auf Anschlag, und du kaufst Klamotten?“, wunderte sich Berti, als Konny eine Tasche mit diversen Kleidungsstücken auf den Tisch stellte.
„Ich habe investiert!“
„In was?“
„In dich! Das ist Arbeitskleidung. Wir forcieren deine Privatdetektei. Ich habe sogar eine Rechnung fürs Finanzamt“, strahlte der Autor. Konny packte weiter aus. Freudestrahlend legte er noch einen Packen Visitenkarten auf den Tisch. „Unsere erste Werbeaktion. Du verteilst einfach überall deine Visitenkarte.“
Berti starrte seinen Freund überrascht an. In den Augen des Detektivs war ein gewisser Glanz zu erkennen.
„Das ist eine Spitzen-Idee! Kleider machen Leute. Ich muss nur noch die High-Society abklappern, ein bisschen Eindruck hinterlassen und den Leuten die Visitenkarten zuschieben! Konny, du bist ein Genie! Zeig mal her.“
Konny reichte seinem Lebensgefährten eine der Karten. Goldener Untergrund, schwarze Schrift. Als Schriftart hatte der Autor Verdana gewählt. Berti las laut vor: „Herbert Schmadtke, Privatdetektiv, ihr Problem ist mein Problem, Ermittlungen mit Garantie“, drunter waren die Telefon- und Handynummer notiert.
„Keine Adresse?“
„Wir können hier keine Kunden empfangen. Ein richtiges Büro muss warten. Sie rufen dich an, du kommst hin, fertig!“
„Sag mal, Konny. Ist das mit der Garantie nicht ein wenig übertrieben?“
Der Schriftsteller grinste kopfschüttelnd. „Oh nein, ganz im Gegenteil. Das ist der Unterschied zu deinen Konkurrenten.“
„Und wenn ich einen Fall nicht lösen kann?“ Bertis Stimme schwankte etwas. „Nicht, dass ich zweifle, ich meine nur …, also es könnte doch vorkommen … nun.“ Er atmete heftig durch. „Ich bin ja schließlich auch nur ein Mensch!“
„Egal! Du garantierst es den Kunden! Es ist doch erwiesen, dass 99 Prozent aller Fälle lösbar sind. Das eine klitzekleine Restprozentchen an unlösbaren Fällen kannst du ja wegen Auslastung ablehnen“, zwinkerte er.
Berti hatte Feuer gefangen. „Wieso sind wir nicht früher auf diese Idee gekommen?“
„Wir haben einfach nicht gut genug nachgedacht, beziehungsweise vor lauter Bäumen den Wald nicht gesehen, wie man so schön sagt.“
„Zum Tennis-Club ziehe ich Sportsachen an. Ich treibe mich ein wenig im Bar-Bereich herum und lasse hier und da eine der Karten liegen.“
„Gute Idee, allerdings musst du dort im Anzug aufkreuzen. Die haben Türsteher.“
„Wie vor der Disse?“
„Ja. Genauso, wie vor der Diskothek!“
„Warum?“
„Blöde Frage. Du weißt doch, welches Klientel dort verkehrt.“
„Sollen wir die Adresse streichen?“
Konny schüttelte den Kopf. „Niemals! Von den Bonzen-Sport-Heinis gehen doch alle Tage ein paar Männer und Frauen fremd. Da ist jede Menge Kohle zu holen. Zwei, drei beweiskräftige Fotos, ein paar kleine Notizen, schon wird eine saftige Rechnung gestellt.“
„Vielleicht gehe ich noch ins Rathaus. Die Fuzzis vom Stadtrat haben doch auch überall ihre Finger im Spiel. Ich glaube, da gibt es einige Observierungsaufträge einzuheimsen.“
„Du meinst in den großen Filz hineinstechen?“
„Logisch. Schmiergeld-Mafia, Wahlkampf-Skandale und so weiter. In der Politik sind Privatdetektive ein probates Mittel im allgegenwärtigen Parteienkampf.“
„Und uns ist es egal, aus welchen dunklen Kanälen wir das Honorar beziehen“, rieb sich Konny die Hände.
„Ich könnte noch bei den Ärzten vorbeischauen. Heute Nachmittag habe ich ohnehin einen Termin bei Dr. Kleefuß.“
„Ist das mit deinem Rücken schlimmer geworden?“
„Nur ein bisschen, aber ich habe Zeit ohne Ende, also kann ich mich auch zum Onkel Doktor setzen und mir ein paar Massagen verschreiben lassen. Die wirken immer.“
„Sieh dir mal deine Arbeitskleidung an.“
Voller Enthusiasmus griff Berti in die große Plastiktüte mit dem Werbeaufdruck seines letzten Arbeitgebers.
„Sie hatten im Second-Hand-Shop keine anderen“, entschuldigte sich Konny.
Zwei Hemden, drei Krawatten, eine Fliege, ein Anzug, der locker mit denen von Stangen-Römer konkurrieren konnte, ein Norweger-Pulli mit Elchmuster, sowie eine flippige Hippie-Jacke lagen schon auf dem Tisch. Dann griff Berti in etwas Haariges. Konny riss strahlend die Augen auf, als sein Freund eine Agnetha Fältskog-Perücke aus der Tüte zog.
„Was ist das?“
„Agnetha von Abba! Dancing Queen, du weißt schon!“
„Und? Soll das meine Arbeitskleidung sein?“
„Setz doch mal auf!“
„Jetzt hör zum Spinnen auf!“
„Mach schon!“
„Hast du einen Hetero-Anfall, oder was? Ich bin doch keine Tussi!“
Das berühmte Augenzwinkern mit Kussmund folgte. Berti wurde weich. Er setzte die blonde, langhaarige Perücke auf.
„Super!“, stieß Konny aus.
Berti ging zum Spiegel. „Hallo, Freunde. Agnetha ist zurück. Sie hat sich kaum verändert. Vielleicht ein oder zwei Kilo zugelegt“, äffte er herum.
Konny lachte herzhaft. „Ich weiß doch, dass du glühender Abba-Fan bist.“
„Na gut. Ich muss zugeben, dass mir die Perücke gefällt. Aber das ist keine Arbeitskleidung!“, kam es energisch zurück. „Die ist eher was für zu Hause.“
„Und wenn du als Kerl observierst, entdeckt wirst, hinter einer Mauer verschwindest und als blonder Cindy von Marzahn-Verschnitt wieder auftauchst, vermutet kein Mensch der Welt den berühmten Detektiv Herbert Schmadtke unter dieser Perücke.
Berti schmolz bei den Worten dahin. „Wie du das sagst …“
„Also, wo fängst du an?“
„Wie gesagt, beim Arzt!“


  


  Nachdem Berti etwas später die Wohnung verlassen hatte, griff Konny zum Telefonhörer. Er wählte die Nummer eines Bekannten.

  „Gerd? Hallo, grüß dich … ja, mir geht es gut … und wie läuft es bei euch so? ... Schön! Pass mal auf. Ich habe da ein kleines Problem. Arbeitest du immer noch bei ebay? ... Prima! Mir ist aufgefallen, dass ein gewisser Anbieter bei euch seit geraumer Zeit Dessous in allen Varianten versteigert. Der Benutzername lautet: Erotik-Traum. Kannst du mal nachsehen?“
Konny wartete. Am anderen Ende der Leitung tippte Gerd am PC herum. Die Antwort kam.
„Was?“, stieß Konny erstaunt aus. „Zwölftausend Euro in den letzten vier Wochen? Kannst du mir sagen, wer das ist? Komm schon, du bist mir einen Gefallen schuldig. Ich war es schließlich, der euch zusammengebracht hat …“
Es dauerte wieder einen kleinen Moment, bis die Information herausgegeben wurde. Als Konny den Benutzernamen des Ebayers erfuhr, war für ihn alles klar.
„Vielen Dank, Gerd!“
Als nächstes setzte sich Konny an den PC. Er kreierte einen Briefkopf, analog der Visitenkarte, dann begann er zu schreiben. „… habe ich ermittelt … muss ich Sie darauf aufmerksam machen … Honorarabsprachen sind mit meinem Sekretariat, Herrn Wels … gezeichnet Herbert Schmadtke, Privatdetektiv!“
Konny las sich das Schreiben noch einmal durch, druckte es zweimal aus, unterzeichnete mit dem vorangesetzten Kürzel pps, und steckte es in zwei Briefkuverts. Anschließend ging er zur Post. Die Geburtshilfe für Bertis ersten gelösten Fall war geleistet. Sobald ein positives Feedback kam, würde er es seinem Freund als Geschenk präsentieren. Konny lehnte sich gut gelaunt zurück.
„Haben Sie die Karte dabei?“, fragte die robuste Sprechstundenhilfe von Dr. Kleefuß. Selbstredend kam die Frage ohne einen Hauch von Höflichkeit. Das Monster hinter dem Tresen war der Inbegriff des Bösen. Sie war der Grund dafür, dass Kinder Angst vor Ärzten hatten.
„Komm, wir gehen zum lieben Onkel Doktor.“
„Nein, dort sitzt der böse Drache!“
So oder ähnlich konnte sich Berti den ewigen Kampf der Mütter vorstellen, die ihre Balgen mit Mumps, Masern, Kopfläusen oder Magen-Darm-Erkrankungen in diese Praxis schleiften.
„Hier, bitteschön.“ Berti schob seine AOK-Karte über den Tresen.
„Herr Schmadtke, Sie können im Wartezimmer Platz nehmen. Wir rufen Sie dann auf“, kam in der gleichen, stoischen Stimmlage, wie zuvor. Der Roboter-Stil war der Schrulle scheinbar angeboren. Manchmal bezweifelte Berti sogar, dass die Frau lebte. Sie war irgendwie mechanisch.
„Ich bin Nr. 5 … ich möchte Arzthelferin werden … bitte ölen Sie meine Stimmbänder … abends muss ich meinen Akku aufladen …“
Berti ging ins Wartezimmer. Ein junges Paar tuschelte im Eck. Rechts daneben saßen zwei ältere Damen. Sie gehörten offenbar zu den täglichen Stammkunden des Allgemeinarztes. Gegenüber, auf der Bank, hockte eine Mutter. Ihr Säugling hustete, der etwa dreijährige Bruder stöberte in einer virenverseuchten Spielkiste herum. Seine Nase lief unentwegt, was mit permanentem Schniefen behoben wurde. War die Rotzfahne mal etwas länger, half der Ärmel.
„Yannik-Konstantin, bitte!“, war alles, was die überforderte Mama dazu sagte.
Neben der Kleinfamilie hatte sich eine übergewichtige Mitfünfzigerin gesetzt. Sie war der lebende Inbegriff des Doppel-Whopper und musste auf der Bank sitzen. Aus einem Armsessel wäre sie sicherlich nicht mehr hochgekommen. Der Anblick der Frau löste in Berti eine ungemeine Daseinsfreude aus. Er fühlte sich augenblicklich schlank.
Zwei Männer, die zu der Garde gehörten, sich per gelben Zettel einen Sondertag Urlaub zu ergattern, rundeten das Patientenprogramm der ersten Stunde ab. Berti setzte sich neben das Pärchen.
„Ein netter Kleiner“, fing die Dicke ein Gespräch an. Als sie sich dem Kleinkind zuwandte, wackelten ihre Wangen, als wäre es Wackelpudding. „Was suchst du denn?“
Yannik-Konstantin erschrak. Er betrachtete den Fleischberg, begann zu weinen, rannte zu seiner Mutter und vergrub den Kopf in Mamas Pullover. Diese lächelte etwas zurückhaltend.
„Er ist gerade in der Fremdel-Phase.“
Quatsch! Er hat Todesangst davor, dass der Fleischberg ihn fressen könnte.
„Ich liebe kleine Kinder! Am liebsten habe ich sie süß-sauer, oder frisch aus dem Backofen!“
Das Pärchen neben Berti tuschelte ständig etwas von Kindern, beide starrten aber leicht schockiert auf den Dreijährigen, der sich wieder von seiner Mutter löste. Zurück blieb ein unübersehbarer Streifen Nasenschleim, den Mama mit einem Papiertaschentuch abzuwischen versuchte.
Von einem der beiden Männer ging eine unverkennbare Alkoholfahne aus. Er erhielt von Berti den Beinamen der Fähnrich. Der andere Typ schien geistesabwesend zu sein. Berti taufte ihn in Gedanken Koks-Kopf.
Die beiden Alten quatschten die ganze Zeit über ihre ewigen Krankheiten, und dass der alte Dr. Kleefuß besser war als der Sohn.


  Nach gefühlten dreißig Minuten, tatsächlich waren nur fünf Minuten vergangen, plärrte Roboter Nr. 5 in das Wartezimmer.

  „Frau Schmitz, wir brauchen eine Urinprobe! Becher gibt es hier, die Toilette ist dort. Die Probe im Fensterchen der Toilette abstellen.“ Das war unverkennbar militärischer Kasernenton. „Antreten, oder es gibt was auf die Mütze!“
Die Alte war doch vor dem Job hier, Aufseherin im Frauenknast, dachte sich Berti.
Die junge Frau errötete. Sie stand auf und ging zum Tresen. Mit einem leeren Urinbecher in der Hand verschwand sie in der Toilette.
„Herr Niederreiner, von Ihnen brauchen wir auch eine Urinprobe, und wenn wir schon einmal dabei sind, Frau von Emmering, Sie müssten uns auch noch einen Becher voll machen!“
Berti ekelte sich. Der Fähnrich stand auf. Die dicke Frau war der Reaktion nach Frau von Emmering. Ächzend erhob auch sie sich, um schwerfällig Schritt für Schritt zum Tresen zurück zu legen.
Vor der Toilette warteten beide. Die junge Frau kam heraus. „Entschuldigung“, hauchte sie aus, als sie sich an dem Alki und der Tortenfestung vorbeischleuste. Verdruckst nahm sie wieder neben ihrem Lover Platz. Das Tuscheln begann von vorn. Hin und wieder betrachteten beide Berti. Streiften sich die Augenpaare von ihm und seinen Sitznachbarn, sahen diese schnell weg. Sie sprachen über ihn. Das war unverkennbar. Beide lachten.
Wie kann man über eine Urinprobe nur so viel quatschen, fragte sich Berti anfangs.
„Und? Wie war es?“
„Wahnsinn! Ich habe mit dem ersten Strahl hineingetroffen.“
„O, wie toll. Ich nenne dich jetzt Robin Hood“, äffte der Detektiv in Gedanken nach. Dann fiel ihm der verstohlene Blick der Tussi auf. Berti hatte sie entlarvt. Er war sich jetzt ganz sicher. Sie quatschten nicht über das Becher-Pinkeln, sie unterhielten sich über ihn.
Verdammt! Jetzt reden sie über mich. Arrogante Hungerleider! Brüskiert stellte Berti sein freundliches Lächeln ein und widmete sich einer Zeitschrift.
Und diese beiden Lachnummern möchten zur künftigen Erzeugerfraktion gehören und Kinder in die Welt setzen.
Der Alki brauchte etwas länger zum Pinkeln.
Vermutlich hat er alles daneben gezittert, grinste Berti. Ist ja auch kein Korn, der in ein Schnapsglas eingeschenkt wird.
Aufgrund seiner gedanklichen Ausschweifungen begann er sich wohl zu fühlen. Der Arztbesuch entpuppte sich als recht witzig.
Die Toilettenspülung hörte man bis ins Wartezimmer. Die Glühnase tauchte auf, Miss Doppel-Whopper zwängte sich ins WC. Berti blendete seine Fantasie aus. Er musterte die Tapete, wollte sich ablenken. Zwischenzeitlich durfte die Mutter mit den Kindern als erste in das Behandlungszimmer.
Ob die Kloschüssel überlebt hat? Du musst das Kopfkino ausschalten, schimpfte sich der Detektiv selbst, und zwang sich zur Raison. Um sich abzulenken, glitt eine Hand in die Brusttasche seines Hemdes. Er fühlte die Visitenkarte. Sollte er sie dem Arzt so in die Hand drücken, oder einfach nur liegen lassen?
„Herr Schmadtke! Von Ihnen brauchen wir auch eine Urinprobe!“
Berti zuckte zusammen. Hier musste ein Irrtum vorliegen. Er sollte das am besten gleich mal klären.
„Ich habe Rückenschmerzen“, antwortete er.
Berti spürte wie Farbe in sein Gesicht schoss. Er stand auf. Das musste er am Tresen klarstellen. Aus der Toilette war ein Furz zu hören. Drei Tonlagen. Die Dicke hatte Blähungen ohne Ende. Gesäßhusten im Endstadium.
„Tut mir leid, wir können nichts mehr für Sie tun. Ihre rektale Disharmonie ist unheilbar. Übrigens empfehlen wir einen luftdichten Sarg in Übergröße. Verbrennen ist leider wegen akuter Explosionsgefahr nicht möglich. Die UNO würde uns wegen unerlaubter Atombombenversuche verklagen.“
„Ich habe Rückenschmerzen!“, wiederholte Herbert Schmadtke, als er vor Roboter Nr. 5 stand.
„Wir brauchen Ihren Urin!“, kam es unbarmherzig.
Der Becher wurde direkt vor Berti platziert. „Schmadtke mit dt?“
„Ja! Aber...“
„Kein aber! Dr. Kleefuß weiß, was er benötigt! Er führt grundsätzlich Ganzkörper- und Komplettuntersuchungen durch!“
Roboter Nr. 5 hatte gewonnen.
„Selbst … selbstverständlich“, stotterte Berti verlegen.
Der Drachen war so resolut, dass jeglicher Widerspruch im Keim erstickt wurde. Warum musste man diese Schnepfe einstellen? Ihre Vorgängerin war richtig nett. Die Schmadtkes waren seit eh und je Patienten bei den Kleefußes. Der alte Arzt hatte die Praxis an seinen Sohn übergeben. Ab und zu übernahm er noch die Urlaubsvertretung für seinen Junior. Berti vermied an und für sich den Gang zum Arzt in dieser Zeit. Als die Tür zum Behandlungszimmer aufging, Yannik-Konstantin weinend herauslief, und Dr. Kleefuß Senior ein: „Dreimal täglich!“, nachrief, wusste Berti, dass heute ein schlechter Tag für einen Arztbesuch war. Er würde die Visitenkarte wohl besser liegen lassen. Der alte Kleefuß brauchte keinen Detektiv. Wenn, dann der junge Arzt. Berti wunderte sich auch nicht mehr, dass er eine Urinprobe abgeben musste. Kleefuß Senior war eben Kleefuß Senior.
„Besser Urin, als Blut!“
„Wie bitte?“
„Ach nichts!“
Die Tür zur Toilette ging auf. Strahlend trat Frau von Emmering an den Tresen. „Es hat geklappt.“
„Wunderschön, dann dürfen Sie sich wieder setzen!“
Hatte Roboter Nr. 5 einen Anflug von Höflichkeit?
„Auf was warten Sie noch? Die Toilette ist frei!“, sagte sie im selben Atemzug zu Berti.
Nein, das war keine Höflichkeit. Wäre ja auch Utopie. Roboter sind eben Roboter und Patienten sind eben nur Patienten. Ein Notwendiges Übel, um am Monatsende seinen Lohn zu erhalten.
Berti betrat die Toilette. Eine unsichtbare Duftwolke begrüßte ihn. Er hielt sofort die Luft an, atmete anschließend bei geschlossener Nase durch den Mund.
Vor dem Durchreiche-Fenster standen drei Urinproben. Die Schraubdeckel waren mit den Namen der Spender beschriftet. Als Berti sich an den Geruch in der Toilette gewöhnt hatte, schritt er zur Tat über.
„Mittelstrahl“, sagte er, füllte den Becher und stellte ihn zu den anderen. Er spülte, schraubte seinen Deckel auf den Becher und wollte sich zum Gehen umdrehen. Da hatte er wieder eine seiner Blitzideen.
Miss Tortenwunder hinterlässt eine Duftspur, die jeden Kuhstall zum Parfümtempel verwandelt, Herr Jägermeister hat mehr Urin auf dem Boden verteilt, als die Insassen eines Altenheimes während einer Polonäse verlieren, und Miss Laber-Turtel-Quassel-Strippe hat sich über mich lustig gemacht. Genügend Gründe für einen kleinen Racheanschlag, beschloss er spontan.
„Wartet nur!“, murmelte Berti vor sich hin. „Ich mache die junge Pute zur Leberzirrhose-Patientin, den Doppel-Whopper schiebe ich ein Kind unter, und der Alki hat ab sofort Diabetes.“
Der Detektiv tauschte die Deckel der Urinproben aus. Zufrieden setzte er sich wieder ins Wartezimmer zurück. Als er später von Dr. Kleefuß mit einem: „Zehn Massagen müssen genügen. Ansonsten Bewegung, Bewegung und wieder Bewegung“, verabschiedet wurde, keifte Miss Tortenwunder am Tresen herum. Die Ergebnisse der Urinproben lagen scheinbar vor.
„Ich hatte sein Jahren keinen Sex. Ich muss im Schlaf vergewaltigt worden sein! Der neue Hausmeister kam mir von Anfang an so komisch vor …“, sprudelte es aus dem Mund der Dicken nur so heraus.
„Alkohol ist möglichst zu vermeiden. Sie müssen sich jeden Tag eine Spritze Insulin …“, konnte sich der Alki anhören. Um seine rote Nase war er leichenblass geworden.
„Ich trinke doch auch nicht mehr als du!“, stritt die junge Frau mit ihrem Partner. „Du bist öfter betrunken als ich. Lass du dich doch mal untersuchen!“
Berti fühlte sich großartig. Vorsichtshalber hinterließ er keine seiner Visitenkarten.


  


  Nachdem die Visitenkarten-Aktion in der Arztpraxis fehl geschlagen war, wollten die Freunde ihr Glück im Tennis-Club versuchen. Ihr Ziel war nicht irgendein Tennis-Club, es war der Créme de la Créme Tennis-Club der ganzen Region. Hier spielte man den gelben Ball ab fünf Millionen Euro aufwärts. Nicht Kontostand, sondern Jahreseinkommen. Auf dem bewachten Parkplatz in der exklusiven Wohngegend am Stadtrand fand man Aston-Martin, Bentley, Rolls Royce, Ferrari und Co. Die teuersten Modelle der Marken Mercedes, Audi oder BMW waren gerade noch als Zweitwagen für die Ehefrauen akzeptiert. Fuhr man andere Pkw, kam man sofort ins Gerede.
Konny und Berti fuhren mit dem Linienbus.
„Meinst du, dass wir hier richtig sind?“, fragte Berti, als sie sich dem Luxus-Tempel näherten.
„Goldrichtig! Hier findest du den Kundenstamm, den wir brauchen. Menschen, die hier ein- und ausgehen, lachen über dein Traumhonorar von einem Tages-Tausender!“
Berti schluckte. Ihm war nicht allzu wohl zumute. Schon von der Straße aus sah er die monströse Pforte des Eingangs. Bewacht wurde sie von zwei goldenen Löwen, die links und rechts saßen, sowie einem Stiernacken im Anzug. Wie ein Fels stand er am Eingang des Tennis-Clubs.
„Der Kerl hat doch bestimmt für die Russen-Mafia schon etliche Leute umgelegt“, hauchte der Detektiv seinem Lebensgefährten zu.
Eine dicke Limousine fuhr vor. Der Fahrer sprang aus dem Wagen, öffnete die hintere Tür und schien den Kopf zu senken.
„Schau dir mal diesen Kasperlkopf an“, lachte Konny. „Der macht sich für den Geldsack zum Affen!“
Ein etwas älterer Herr mit Bierspoiler stieg aus. Danach hüpfte eine quirlige Blondie aus dem Luxus-Schlitten. Sie trug eine Sporttasche bei sich. Der Chauffeur schloss die Tür, stieg ein und lenkte die Karosse auf den Parkplatz. Er blieb im Wagen sitzen.
„Pass auf! Jetzt sehen wir, wie man reinkommt!“
Der Bonze im Designer-Anzug nickte dem Türsteher zu. Dieser läutete. Erst wurde ein Sichtfenster aufgemacht, dann die Tür geöffnet.
„Da ist noch ein zweiter Gorilla!“
„Egal!“
Berti fühlte sich ab sofort in seinem Anzug nicht mehr wohl. Er kam sich eher wie ein Staubsaugervertreter, als wie ein Privatschnüffler vor.
„Ich hätte doch das Tom Selleck-Hawaii-Hemd anziehen sollen, auch wenn es nicht zur Jahreszeit passt!“
„Dann hättest du aber auch den Magnum-Ferrari fahren müssen!“
Konny hatte recht. Er war mitgekommen, um Berti zu helfen. Auch Konny trug einen Anzug. Der Groschenroman-Autor war sportlich, und sollte den Part des Tennisspielers übernehmen, falls das vonnöten war.
Sie betraten das Grundstück. Der point of no return war überschritten. Der lebende Baumstamm hatte sie längst im Visier. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln wurden die beiden Neuen gemustert.
„Guten Tag.“ Berti war besonders höflich. Stellte man sich Schleimen auf einer Skala bei Punkt zehn vor, so hatte Bertis Gruß bereits den Punkt elf überschritten.
„Nur für Mitglieder!“, warf ihnen der Typ an der Tür schroff entgegen. Es war bereits jetzt schon klar, dass sie nicht willkommen waren.
Berti wollte sofort kehrt machen. „Ja dann“, lächelte er, doch Konny übernahm das Gespräch.
„Und wenn ich Mitglied werden möchte?“
„Unser Club ist kein normaler Tennis-Club. Das hier ist ein privater Tennis-Club. Unsere Mitglieder gehören einer ausgewählten sozialen Schicht an. Zu uns kommt man nicht einfach so und wird Mitglied.“
Seine Aussprache war hart. Osteuropäischer Einschlag. Der Satz wirkte wie auswendig gelernt. Mit Verhandeln war da nichts zu machen. Konny hatte gute Menschenkenntnis. Wenn er jetzt keine Argumente auftischen konnte, waren sie verloren. Er kramte in seinem Wortschatz. So leicht wollte er sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Bereits beim ersten nur für Mitglieder, war Konnys verbaler Gegenschlag vorbereitet worden. Planänderung. Mit gekünstelter, snobistischer Stimme stellte er sich vor. „Guter Herr, ich möchte gar nicht Mitglied werden. Mein Name ist Wels. Konny Wels. Sie haben sicher schon von mir gelesen. Ich bin Autor.“
„Njet! Kenne ich nicht!“, kam es gefühlslos zurück.
Berti begriff sofort, was Konny vor hatte.
Also gut, dann gehen wir eben in den Ring, dachte er sich und schaltete von Rückzug auf Angriff um. „Herr Wels, Sie glauben doch nicht, dass dieses Individuum liest, und erst recht nicht Ihre Romane. Sein Verstand ist sein Vermögen, und Armut ist keine Schande.“
Der Schwarzenegger-Verschnitt stutzte, konnte die Worte nicht richtig einordnen.
„Das wird den Bürgermeister, den Ministerpräsidenten und auch Dr. Kleefuß brennend interessieren, dass Konny Wels an der Pforte abgewiesen wurde. Ich habe Ihnen gleich gesagt, wir sollen die Einladung von Herrn Putin annehmen.“
„Bester Herr Schmadtke, wir wurden zuerst hier eingeladen. Ein Gentleman hält sich an seine Vereinbarungen. Wir warten exakt fünfzehn Sekunden, dann gehen wir. Rufen Sie schon einmal den Herrn Minister an!“
„Was soll ich sagen?“, zuckte Berti mit den Schultern.
„Sagen Sie, dass ich die Lesung für den Tennis-Vorstand nicht im Club vorbereiten konnte, da uns ein ungehobelter Klotz von Mensch nicht einmal ins Foyer eingelassen hat!“
„Sofort, Herr Wels. Sie können versichert sein, dass ich dafür sorgen werde, dass ab morgen jemand anderes an der Tür steht!“
Beide drehten sich um und täuschten ein Weggehen vor.
„Entschuldigung! Ich wusste nicht, wer Sie sind. Hier kommen täglich Leute, die einfach nur …“, presste der Hüne hervor, wurde aber von Konny unterbrochen.
„Danke! Es reicht! Ich würde mich schrecklich gern geistig mit Ihnen duellieren, doch ich trete nicht gegen Unbewaffnete an.“
Der Muskelberg runzelte erneut die Stirn.
„Na was ist jetzt?“, schob Konny nach.
Die klobige Hand, groß wie ein Suppenteller, ging nach oben. Er läutete. Das Sichtfenster wurde geöffnet. Der zweite Türsteher musterte Konny und Berti. Der Fleischberg vor dem Club bellte ein paar russische Wortfetzen, dann ging die Tür auf.
„Entschuldigung, meine Herren, unsere Gästeliste ist wohl nicht auf dem neuesten Stand. Ich werde kurz im Büro anrufen und nachfragen.“ Der zweite Security-Mann nahm das Haustelefon ab, warte, legte genervt auf und entschuldigte sich nochmals. „Geht keiner ran! Treten Sie bitte ein.“
Die größte Hürde war genommen. Beide schoben sich an den Türstehern vorbei. Sie hatten es geschafft.
„Edler Schuppen. Schon im Flur sieht es großkotzig aus“, entfuhr es dem Detektiv.
Ein ausgestopfter Tiger fletschte die Zähne. In einer Vitrine waren Trophäen sportlicher Erfolge ausgestellt. Zähne von Narwalen, der Panzer einer Riesenschildkröte, und ein paar ausgestopfte Tierköpfe ließen den Rückschluss zu, dass neben dem Tennis-Spielen die Großwildjagd auch sehr beliebt war.
„Wie kommst du auf den Bürgermeister und Dr. Kleefuß? Die kann man doch nicht in einem Atemzug mit dem Ministerpräsidenten und Putin nennen.“
„Mir ist nichts anderes eingefallen.“
„Und der Ministerpräsident verdient keine Million im Jahr!“
„Du meinst ohne Nebeneinkünfte!“
Beim Gedanken an Dr. Kleefuß fragte sich der Detektiv, ob die junge Tusse künftig keinen Prosecco mehr trinkt, ihr Freund einen Fruchtbarkeitstest macht, die Tortenfee nach dem Kindsvater sucht, und der Alki sich Insulin besorgt hat. Berti musste lachen.
Sie schlenderten den Flur entlang. An beiden Seiten führten Türen aus Mahagoniholz zu den verschiedenen Bereichen.
„Mich würde es nicht wundern, wenn die Beschriftung aus reinstem Gold wäre“, flüsterte Konny. Er las die Schilder: „Umkleiden, Saunawelt, Tennishalle-Indoor, Racket-Räume …“
Am Ende des Flurs angelangt, wies ein Pfeil nach rechts. „Tennisplätze-Outdoor, diese Angeber. Wo sollen sie sonst sein? Unterirdisch vielleicht?“, mokierte sich Berti.
„Hier entlang“, zog ihn Konny in die andere Richtung. Freizeitbereich stand auf diesem Wegweiser. Lockere Sitzgruppen aus feinstem Leder luden zum Verweilen ein. An den Wänden hingen Flachbildschirme, die die beiden an Kinoleinwände erinnerten. Personal in altmodischen Butler-Anzügen und Zofen-Kostümen bedienten die Gäste. Sie brachten frisch gepresste Obst-Säfte, Mineralwasser de Luxe, wie Bling H2o aus Tennessee, 420 Below aus Neuseeland, oder das japanische Finé, zu den Tischen. In einem Nebenraum, der hermetisch abgeriegelt schien, wurde Schach gespielt. Dazu rauchten die beiden Spieler dicke Zigarren. Die über ihnen schwebende blaue Dunstwolke waberte gemächlich zu einer Art Abzugshaube und wurde sanft durch den Filter nach außen geleitet.
„Die Zigarren kosten bestimmt so viel, wie ich im Monat an Honorar bekomme“, deutete er auf die beiden Raucher.
Sie folgten einem der Butler-Kellner, und landeten im Restaurant. Erste Blicke hingen an den Neulingen im Club. Eine ältere Dame mit jungem Begleiter musterte Konny auffällig lange. An Berti verschwendete sie keinen Blick.
Nachdem auch zwei Angestellte auf die Besucher aufmerksam geworden waren, setzten sie sich an einen der freien Tische. Am Nachbartisch saß der Designer-Anzug-Opa aus der Limousine mit seiner Sporttaschen-Blondine.
„Für mich ein Glas Schampus. Was möchtest du?“, fragte er mit rauchiger Stimme seine Begleiterin.
Mit einer an Arroganz kaum zu übertreffenden Art und Weise, bestellte sie das teuerste Wasser. Eine Flasche Bling H2o. „Ein Gläschen vor dem Sport. Mein Tennislehrer kommt erst in fünfzehn Minuten. Ich habe dir gleich gesagt, dass Joshua nicht so schnell fahren soll“, geiferte sie ihrem Begleiter ins Gesicht.
Dieser brummelte etwas unverständliches, woraufhin die Blondine wieder ihr Chamäleon-Lächeln aufsetzte. „Darling, ich wusste ja nicht, dass du heute noch zum Juwelier möchtest. Auf Shopping war ich gar nicht eingestellt. Ich habe nichts zum Anziehen dabei.“
„Dann gehen wir nach der Tennis-Stunde noch schnell in die Boutique hier im Club.“
„Schätzelein, die hier haben doch nur Sportklamotten. Wenn ich zum Juwelier gehe, brauche was Anständiges zum Anziehen.“
„Dann soll Joshua eben noch einen Umweg fahren. Hauptsache, du bist heute Abend schick. Ich habe ein Geschäftsessen!“
„Zu Dress First Class?“
„Von mir aus“, kam es gelangweilt.
„Yuppiiehhh!“


  Der Ober wollte die Bestellung abschließen. In einer leicht überkandierten Art, äußerlich einem stattlichen Pinguin gleichend, fragte er mit näselnder Stimme: „Darf es noch etwas sein? Vielleicht ein Hors-d’oeuvre? Wir haben heute die ersten frischen Austern der Saison hereinbekommen. Weiterhin empfiehlt der Küchenchef Carpaccio de saumon frais mit einem Hauch Créme de tuffe.“

  „Für mich nix, der Tennislehrer kommt gerade rein“, winkte die Blondine ab. Diesmal war keine gespielte Arroganz zu hören. Diesmal leitete das Gehirn den Sprachbefehl im Originalzustand weiter, und spiegelte den eigentlichen IQ unter der blonden Matte wider. Mit der Grazie einer Komödienstadel-Bauersmagd sprang sie auf, schnappte sich die Sporttasche und ging schnellen Schrittes zum Eingang. „Giovanni! Hier bin ich!“
Der reiche Bierspoiler-Träger blieb sitzen. „Bringen Sie das Wasser trotzdem. Und ich nehme beide Vorspeisen!"
„Wie Sie wünschen.“
„Das ist dein erster Kunde, Berti. Die Alte bescheißt ihn mit dem Tennislehrer.“
„Glaubst du wirklich? Die wäre ja dümmer als ein Pfund Salz! Der Typ mit dem Champagner-Fass unter dem Hemd hat doch Kohle ohne Ende!“
„Und der Tennis-Gigolo den dazugehörigen Body!“
„Du bist ein Genie!“
Der Kellner ging einen Tisch weiter, und baute sich vor Konny und Berti auf. Wieder dieser abwertende Blick. „Die Karte?“
„Das ist nicht nötig“, dankte Konny höflich. „Ich hätte gern ein Glas Wasser.“
„Bling H2o? Finé oder 420 Below?“
Konny verstand nicht. „Naturell!“, gab er vorsichtig zur Antwort.
„Für mich ein Bierchen!“
„Wie war das in der Mitte?“, hakte Konny nach.
„Finé. Das ist eine japanische Spezialität und stammt aus einer unterirdischen, heißen Quelle, die 600 Meter unter einem Berg liegt. Sie ist mittels einer Druckkammer komplett vor äußeren Einflüssen geschützt, was Schadstoffe aller Art vollkommen ausschließt. Eine Verunreinigung kann hier nie stattfinden. Zudem hat Finé einen sehr hohen Gehalt an Silicium.“
Konny schluckte, Berti starrte den Ober erstaunt an.
„Ja, bitte. Das nehme ich“, haspelte der Schriftsteller hervor.
„Einmal Finé, sehr wohl.“
„Und ich bleibe bei meinem…äh“, Berti überlegte. Er hatte im Wartezimmer des Arztes in einem der Magazine einen Artikel über das Brauen von Pils gelesen. Es war an der Zeit dem Kellner Paroli zu bieten.
„Bitte bringen Sie mir ein Pils. Natürlich untergärig mit erhöhtem Hopfengehalt und einer Stammwürze von maximal 12,5 %. Es sollte einen regionalen Bezug aufweisen. Die Farbe sollte goldgelb sein. Die Schaumkrone bitte fest, aber nicht zu stark auftragen, das gibt beim Antrinken immer einen Rand um die Mundwinkel. Zu flach sollte sie auch nicht sein, dann ist das Bier zu lack.“
Der Ober stutzte etwas, notierte jedoch ohne nachzufragen. Es folgte der Spruch mit dem Hors d'oeuvre. Beide lehnten dankend ab.
„Sie hätten die Vorspeise nehmen sollen. Der Koch hier ist ein Künstler“, begann der Bierspoiler vom Nachbartisch ein Gespräch.
„Wir wollten uns nur ein wenig umsehen. Wir denken an eine Mitgliedschaft“, flunkerte Berti.
„Setzen Sie sich doch zu mir. Ich bin ohnehin eine Stunde allein. Meine Frau nimmt gerade Tennisstunden.“
Bingo!
„Hindelang. Bernhard Hindelang, Bauunternehmer“, stellte er sich vor.
„Konrad Wels, Autor.“
„Herbert Schmadtke, Privatdetektiv.“
Der Baulöwe schüttelte beiden die Hände. Ein goldener Siegelring mit Brilli-Klunker und eine Breitling-Uhr stachen hervor. Die braungebrannte Haut kam nicht vom Sonnenstudio. Das war reinste Karibik-Sonne. Vor ihnen saß jemand mit richtig viel Asche in der Hinterhand.
„Ein Schriftsteller und ein Privatschnüffler“, lachte Hindelang, der offensichtlich bezüglich der Gesellschaft bestens gelaunt schien. Die Langweil-Stunde war für ihn gerettet. „Endlich mal etwas Power in diesem Altenheim!“
Konny und Berti tauschten Blicke aus.
„Als ich dieses Ding hier gebaut habe, dachte ich, dass mehr Schwung in die City kommt, aber da habe ich mich getäuscht.“
„Ihnen gehört der Club?“
Wieder lachte Hindelang. „Nein, ich baue das Zeug nur. Ich baue immer und überall. Ich bin der Donald Trump Deutschlands, he he he“, berichtete der Bauunternehmer protzig.
Der Kellner brachte die Getränke. Berti nahm die Karte, die noch am Tisch auflag. Als er sah, dass das Bling H2o schlappe 150 Euro kostete, wurde er blass. Schnell suchte er das Finé. „50 Euro für ein Wasser“, rutschte ihm raus.
Hindelang grinste. „Das Japan-Gesöff ist auch nicht mehr wert als ‘nen Fuffi!“
„Selbstverständlich.“
Nach dem üblichen Smalltalk lenkte Konny das Gespräch auf den Tennislehrer. Berti war zwischenzeitlich am Kopfrechnen. Seine Hände wurden etwas feucht, als er feststellte, dass die Rechnung bereits jetzt ihr mitgeführtes Budget an Bargeld überstiegen hatte.
„Giovanni ist ein erstklassiger Tennisspieler. Er hat ein gutes Händchen für den Schläger. Die Frauen im Club mögen ihn.“
„Das kann ich mir vorstellen. Er sieht sie so..., wie soll ich sagen? Er sieht sie so anders an.“
„Sie denken, er ist ‘ne Schwuchtel?“
Berti verschluckte sich. Konny blieb gelassen. „Nein! Ich glaube, er ist eher ein Schwarm des schwachen Geschlechts. Giovanni macht den Anschein, ein unberechenbarer Frauenschwarm zu sein, der nichts anbrennen lässt, wenn Sie wissen, was ich meine.“
Der Kellner servierte die Austern. „Bon Appetite!“
Immer noch sah er die beiden Freunde mit schrägem Blick an.
Als er gegangen war, beugte sich Hindelang etwas nach vorn. „Der ist auch vom andern Ufer. Der Typ ist so warm, der brennt richtig! Wenn der an ‘ner Kerze vorbei läuft, bleibt nur noch der Docht stehen, der Rest ist geschmolzen!“, flüsterte der Bauunternehmer, und fing an, heftig über seinen Witz zu lachen. „Da kenne ich noch einen“, schob er nach. „Was sind die drei beliebtesten Flüsse bei Homosexuellen? Wissen Sie nicht. Ist doch einfach. Inn, Po, Rhein! Ha, ha, ha. Den könnte ich noch toppen, wenn ich den Main noch anfügen würde. Ha, ha“, prustete der Baulöwe aus. Tränen schossen in seine Augen.
Berti und Konny schmunzelten aus Höflichkeit, um nicht aufzufallen. Insgeheim hätte der Autor bereits eine geeignete Gegenattacke parat, aber das wäre nicht geschäftsdienlich gewesen. Also ließ er dem alten, gehörnten Sack den Lacher. Berti wollte nur wieder Bruce Willis spielen, den Laden aufmischen, dann gehen. Als er an die Türsteher dachte, änderte er sein Vorhaben doch lieber in nichts tun ab.
Die ältere Dame und ihr dreißig Jahre jüngerer Lover sahen etwas brüskiert zu ihnen rüber.
„Der ist gut, was, ha ha. Den habe ich neulich bei einer Aufsichtsratssitzung aufgeschnappt. Der Innenminister, er hat ‘nen Stuhl bei mir in der Firma, er gehört zum Aufsichtsrat, wegen der Aufträge und so weiter“, erklärte er kurz. „Er hat sich weggeschmissen. Politikermäßig sagte mein Freund nur, jetzt schlag doch keine Wellen!“, wieder lachte Hindelang. „Wellen schlagen …, er meinte doch glatt den Kerl von der anderen Partei … he he he! Das war ‘ne dreiste Anspielung! Hi, hi, hi“, änderte er den Tonfall beim Lachen.
Hindelang beruhigte sich allmählich. Sein Blick glitt über die Vorspeise. Sieben Austern lagen auf einem geschnitzten Eisblock, der dem Massiv des Mont Blanc ähnelte. Am Rand des Tellers aus edelstem Porzellan, befanden sich aufgeschnittene Zitronen und Limetten. Natürlich ein Musterschnitt, nicht einfach halbiert. Die Austern selbst waren bereits geöffnet. Hindelang nahm eine der Muscheln, träufelte etwas Limettensaft darüber, löste mit der Austerngabel das Fleisch vom Schließmuskel und schlürfte die Delikatesse genüsslich aus der Schale. „Mmhh,, die ersten Austern sind besonders lecker. Möchten Sie eine probieren?“, bot er an, griff zu seinem Champagner und nahm einen Schluck.
„Nein danke“, lehnte Konny ab. „Ich bin mehr für Tiere mit vier Beinen. Ich mag nichts aus dem Wasser.“
Hindelang lachte. „Klar“, sagte er, schnappte sich eine der Austern und hielt sie Berti hin. „Sie sehen aus wie ein Gourmet. Bitteschön!“
Berti versuchte sich so normal wie möglich zu benehmen. Innerlich komplett angewidert, startete er einen Ablehnungsversuch. „Sie haben sich doch so darauf gefreut. Ich …“
„Ich bekomme ja noch den Lachs an Trüffelcreme. Nun nehmen Sie schon, bevor mir der Arm abfällt!“
Berti griff wohl oder übel zu. Die Auster lag friedlich im Salzwasserbad ihrer Schale. Weißes Glibber, welches noch lebte, oder zumindest nicht lange tot war. Roh! Berti stand vor seiner persönlichen Dschungelprüfung. Tausend Bilder rasten durch seinen Kopf. Er sah C bis Z Promis, die sich im Privatfernsehen zum Affen machten. Einmal hatte er sich angesehen, wie ein Camp-Bewohner etwas Lebendiges aß. Danach hatte er sich seine Chips noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Lebensmittelorgasmus pur! Berti gehörte seither zu den Boykotteuren dieser Sendung. Jetzt lag das eigene Schicksal in seiner Hand. Sein erster potentieller Klient wartete darauf, dass eine Auster verspeist wird.
Der Magen meldete sich. „Nein! Wenn du mir das antust, spucke ich!“
Das Hirn mahnte: „Ruhe! Ich befehle dir, den Happen zu behalten! Unsere Zukunft hängt davon ab!“
Magen: „Was weißt du schon von ekelhaften Dingen, die mir hin und wieder vorgesetzt werden?“
Hirn: „Entweder du behältst die Auster in dir, oder wir werden verhungern, weil wir Pleite gehen!“
„Etwas Zitrone? Oder lieber ein bisschen mehr Pepp, und ein paar Tropfen Limette?“
Die Zitronen waren größer. Berti griff nach der mächtigsten Zitrusfrucht auf den Teller. Er hielt sie über das wabbelnde Etwas und presste sie aus. Seine Faust lag so fest um die Zitrone, dass das Weiße an den Knöcheln hervortrat. Hindelang beobachte interessiert. „Ist das nicht etwas viel?“
„Nein“, lächelte Berti verschmitzt. „Ich habe ohnehin eine ganz leichte Angina. Ich meine, sie ist sozusagen nur im Anflug, wie es so schön heißt. Da dachte ich mir, dass ein Schuss Vitamin C hilfreich ist.“
„Nun vernaschen Sie die Auster schon! Ich möchte wissen, wie sie Ihnen schmeckt!“
Im gefühlten Zeitlupentempo näherte sich die Muschelschale dem Mund. Berti roch daran, als sei es ein Glas Wein. Er atmete einen Hauch Meer, gemischt mit Zitronensäure ein. „Riecht lecker!“
„Schmadtke, Sie gefallen mir! Ich dachte mir schon, dass Sie ein Gourmet erster Klasse sind. Ich muss Sie mal zum Essen einladen. Die Leute heutzutage haben ja keine Ahnung mehr, was gut schmeckt. Wie wäre es mal zu Grillen?“
„Grillen hört sich gut an!“
„Hammelhoden und Schafsnieren liebe ich besonders. Endlich mal jemand, der mithält! Sie sind mir sehr sympathisch.“
Berti bekam einen Schweißausbruch. Achselterror ohne Ende. Sein 48-Stunden Deo hatte gerade mal eine Stunde gehalten. Wann erfinden sie endlich ein 480-Stunden Deo?
Ein Königreich für einen Cheeseburger! Der Typ war reinster Kannibale. Wie ist er nur aufgewachsen? „Mama, gibt es heute wieder leckere Schlachtabfälle zum Essen?“ Berti musste sofort aus dieser Grill-Nummer herauskommen, wollte er den Baumagnaten als Kunden gewinnen.
„Glauben Sie nicht auch, dass die Grillsaison schon vorbei ist?“
Hindelang hatte zwischenzeitlich zwei weitere Austern geschlürft. „Wir finden schon zu einem passenden Menü zusammen. Kuddeln habe ich auch schon lange nicht mehr gegessen. Haben Sie ‘ne Karte von sich?“
Berti hielt die Auster immer noch in der rechten Hand. Seine linke wanderte in die Brusttasche des Hemdes. Er zog eine der neuen Visitenkarten hervor. „Hier bitte!“
Hindelang nahm die Karte und las. Das war der rettende Moment. Berti schlürfte das Wasser aus der Muschelschale, dann schnellte seine Hand blitzartig nach oben und zurück. Das Gesetz der Schwerkraft schlug zu, die trocken gelegte Auster flog durch den Gastraum. Konny verfolgte kreidebleich die Flugbahn. Für Bruchteile von Sekunden sah er ihren plötzlichen Tod, herbeigeführt durch die beiden Türsteher, vor sich. „Sie haben die Auster verschmäht. Wir mussten ihnen alle Knochen brechen. Der Dicke liegt schon auf dem Grill!“
Die Auster bahnte sich ihren Weg zu der reichen Schnepfe, die aus dem Lästern nicht mehr herauskam.
Bitte nicht, bitte nicht, wimmerte der Autor im Gedanken. Die fliegende Muschel setzte zur Landung an. Schwupp. Das Space-Shuttle ist sicher angekommen. Als Landebahn diente die offene Louis Vuitton-Handtasche der lebenden Mumie.
Danke, stieß Konny innerlich aus. Er warf einen Blick nach oben. Himmlische Gerechtigkeit. Sein zweiter galt Berti. Dieser zuckte nur kurz mit den Achseln. Kauend lobte er die imaginär verspeiste Auster. „Allererste Cousine. Vorzüglich, aber leider darf ich nichts mehr essen. Ich muss heute noch zum Arzt. Ich habe eine sehr seltene Blutgruppe. Ein Notfallpatient braucht etwas von meinem Lebenssaft. Ein Diplomat aus Nepal. Ich muss nüchtern erscheinen.“
„Ihr Problem ist mein Problem! Das ist gut. Das mit der Garantie gefällt mir auch. Wenn ich mal einen Detektiv brauche, rufe ich an! Wo ist eigentlich Ihr Büro?“
Wuff!
Alle drei drehten sich um. Aus der Edelhandtasche erschien der Kopf eines zur Rattengröße zurück gezüchteten Hundes. Die Töle schleckte sich genüsslich die Schnauze. „Sir Nelson, ist alles klar? Geht’s dir gut, mein kleiner Liebling?“, fragte die Geld-Oma. Ihre faltigen Finger streichelten über den Kopf des Handtaschen-Bewohners. Die behaarte BiFi schnupperte, wartete ein paar Sekunden, ob noch ein Leckerbissen anflog, und sprang in freudiger Erwartung weiterer Austern-Happen aus seinem tragbaren Luxus-Hundewohnmobil.
Die Freunde hatten einen Verbündeten gefunden. Die Auster war spurlos verschwunden. Sir Nelson rannte zu Berti, machte Männchen und bettelte nach mehr.
„Ich habe nichts für dich, Kleiner.“ Er streichelte das Hündchen. „Wäre das nicht etwas für uns?“, hauchte er Konny entgegen. Dieser kümmerte sich jedoch um das Geschäft und unterhielt sich immer noch angeregt mit Hindelang.
„Er sucht hier in der Stadt noch die geeigneten Büroräume. Bisher warten wir eher international tätig“, warf Konny ein.
Sir Nelson wurde vom Begleiter der aufgebrezelten Oma abgeholt. „Komm mit! Du musst wieder in dein Täschchen!“ Leicht grob packte er zu. Der Schoßhund ließ es sich gefallen.
Berti beobachtete kurz, wie das Haustier zurück in die Louis Vuitton-Handtasche gesetzt wurde. Er bedauerte das nette Hündchen. Danach klinkte er sich ins Gespräch von Konny und Herrn Hindelang ein. Konny erwähnte soeben die Sache mit dem Büro. Berti nickte dazu. „So könnte man es auch sagen.“
„Wunderbar. Hier ist meine Karte. Ich habe ein paar leere Bürogebäude herumstehen. Wie viele Mitarbeiter haben Sie? Wie viel Bürofläche brauchen Sie? 500 qm? 1000 qm?“
„Ich weiß nicht?“
Hindelang winkte ab. „Machen Sie sich wegen der Miete keine Sorge.“
Berti trank von seinem Bier. Der Salzwasser-Zitronengeschmack musste weg.
„Mehr wie ‘ne halbe Million nehme ich nicht für Büroflächen!“
Berti verschluckte sich. Hustend schnappte er nach Luft.
„Ist alles in Ordnung?“
Er nickte. „Ich … ich … also … die Angina hat sich gemeldet.“
„Wir dachten für den Anfang eher an etwas Schlichtes“, sagte Konny zu dem Angebot.
„Schlicht? Naja, melden Sie sich mal bei meiner Sekretärin“, kam leicht enttäuscht.
Die Austern waren verschlungen, der Lachs wurde serviert. Konny entschuldigte sich. „Ich muss mir nur schnell das Näschen pudern!“
Hindelang bekam große Augen. „Was?“
„Ein Scherz!“, schmunzelte Konny.
„Ha, ha“, der war gut. „Heute ist Tucken-Witz-Tag!“
Der genervte Autor suchte die Toilette. Er durchforstete sein Gehirn gerade nach Dicken-Witzen, um dem Baufritzen eine mitzugeben, als er an einem großen Fenster vorbei kam. Von hier aus konnte man die gesamten außen liegenden Tennisplätze sehen. Die Outdoor-Plätze waren frei.
Komisch. Eigentlich müsste die Tussi von Hindelang doch hier spielen, wunderte sich Konny.
Er fand die Toilette. Auch hier war Luxus pur angesagt. Goldene Wasserhähne im Retro-Stil. Abgeschlossene Einzelkabinen. Weit auseinander liegende Urinale.
Privatsphäre wird hier groß geschrieben, dachte sich Konny.
Er erledigte sein Geschäft und wusch sich die Hände. Ein leises Stöhnen erregte seine Aufmerksamkeit. Neugierig ging er an den Toilettenkabinen entlang. Das Stöhnen wurde lauter. Zwischen tiefen Tönen konnte er auch hohe Quietsch-Laute wahrnehmen.
„Ihh, ahh, jaaaa.“
„Ti amo!“, nuschelte jemand.
„Ich packe es nicht! Der Itaker vögelt die Alte vom Baulöwen auf dem goldenen Klo!“
Konny zog sein Handy aus der Hosentasche. Sofort schrieb er eine SMS an Berti.
Als der Detektiv die Nachricht bekam, überlegte er, was zu tun war. Er konnte sein Glück nicht fassen. Solche Situationen waren ein Geschenk des Himmels. Der Fall war gelöst, bevor er überhaupt in Auftrag gegeben wurde. Die Blonde hatte tatsächlich eine Affäre mit dem Tennis-Lehrer. Berti bemühte sich cool zu bleiben.
Hindelang gab eine dankbare Hilfestellung. „Ein Klient?“
„Ja! Ich muss leider los! Ist unheimlich wichtig.“
„Die Rechnung übernehme ich. Wir bleiben in Verbindung! Ich melde mich bei Bedarf, und eins ist wohl klar! Ihr neues Büro liefere ich und Sie kommen zu mir zum Essen!“
Berti fiel ein Stein von Herzen. Die Sache mit der Rechnung war geklärt. „Ausgemacht! Und vielen Dank für die Einladung!“
„Das ist doch keine Einladung“, winkte Hindelang ab. „Ein Wasser und ein Bierchen sind doch nicht erwähnenswert.“
„Trotzdem Danke.“
„Ach, was ich noch wissen wollte, wie hoch ist eigentlich Ihr Honorar?“
Berti setzte einen selbstsicheren Gesichtsausdruck auf. „Tausend Euro am Tag, plus Spesen!“
„Respekt! Das kann sich wirklich nur jemand leisten, der Erfolgsgarantie gibt!“
Berti stand auf.
„Igitt! Sir Nelson! Was hast du gemacht?“
Dem Handtaschenhund war ein Malheur passiert. Er hatte die Auster nicht vertragen. Berti schlenderte gemächlich zum Flur.
„Hier riecht es nach Fisch! Mein Hund bekommt Durchfall, wenn er Fisch isst! Wer hat Sir Nelson gefüttert? Waren Sie das?“, rief die Hundebesitzerin Berti nach.
Als sich der Blick der Alten an Bertis Rücken festsaugte, verließ er fluchtartig den Gastraum.
„Vorsicht, er geht in die Hocke!“, warnte der junge Begleiter der Dame.
Zu spät. Das folgende Geschrei war bis in den Flur zu hören. „Sauerei!“, plärrte Hindelang. „Und wie das stinkt!“
„Wo warst du nur so lange? Die sind gleich fertig!“, meckerte Konny im Flüsterton. Gleichzeitig hob er den Zeigefinger an den Mund. „Pst! Leise sein!“
„Ich konnte nicht schneller weg!“
„Sie sind hier drin!“
„Was sollen wir tun?“
„Ich versuche, ob ich sie mit dem Handy aufnehmen kann!“, schlug Konny vor. Er suchte die entsprechende Funktion auf seinem Mobiltelefon. „Läuft! Tennisclub. Toilette“, sagte er, nannte Datum und Uhrzeit, und streckte sich, um das zum Aufnahmegerät umfunktionierte Handy am oberen Rand der Tür anzuhalten.
Berti kniete sich indessen ab. „Das Schlüsselloch ist verdammt dicht. Ich sehe nur einen nackten Arsch hin und her wackeln. Er gehört zur Tennis-Spagetti. Warte. Jetzt erkenne ich die Schuhe der Tussi. Ja! Du hattest recht. Sie treiben es gerade!“
Konny verdrehte die Augen. „Natürlich treiben sie es. Sie werden kaum gemeinsam hier auf der Toilette sein, weil sie plötzlich gemeinsamen Durchfall bekommen haben, und keine andere Kabine im ganzen Haus frei war.“
„Könnte doch auch sein. Plötzlich eintretende gemeinsame Sprühwurst!“
„Kümmere dich um deine Aufgabe. Wir brauchen Bildmaterial!“
Berti nahm die Brille ab. Abwechselnd versuchte er mit dem linken und dem rechten Auge einen Blick zu erhaschen. Gleichzeitig suchte er die Video-Funktion auf seinem Handy.
Zwischenzeitlich hatten die Türsteher Zweifel bezüglich der beiden neuen Gäste bekommen. Sie kontaktierten erneut das Büro. Diesmal war die vollbusige, aber etwas einfältige Sekretärin an ihrem Arbeitsplatz. Sie warf einen Blick auf den PC. Vorsichtig, um nicht ihre neu lackierten Fingernägel zu beschädigen, drückte sie eine Taste. Eine Liste öffnete sich.
„Wie soll der Kerl heißen?“
„Wels“, knurrte der russische Türsteher ins Haustelefon. „Ein Schriftsteller. Er soll eine Lesung halten.“
„Nö! Ich habe hier nichts!“
„Fragen Sie den Chef! Der Schriftsteller war nicht allein. Er hatte einen dicken Kerl dabei. Er hieß Schmadtke.“
Warten. Er hörte das Kichern der Sekretärin. Sie sprach mit jemand. Dann nahm sie wieder den Hörer. „Es bleibt dabei. Keine Lesung, kein Autor, kein Wels, kein Schmadtke!“
„Es gibt keine Lesung?“
„Sagte ich doch!“
„Sicher?“
„Sicher! Gibt es bei euch unten ein Problem?“
„Nein! Kein Problem.“ Er legte auf. „Wir lösen die Sache diskret und schnell!“ Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Fleischbergs.
Konny stand immer noch vor der Toilettentür, Berti kniete vor ihm und bewegte seinen Kopf hin und her. „Mann, das ist ja ‘n Ding. Ich glaube, ich hab ihr Gesicht erwischt“, freute er sich. Natürlich versuchte er ein noch besseres Foto zu machen.
„Ich habe sie! Ja, das ist gut“, freute sich der Detetkiv.
„Ah, mir tut schon alles weh“, jammerte Konny, der das Handy zwecks der Tonaufnahme mit ausgestrecktem Arm immer noch hoch hielt.
Beide hatten in ihrem Arbeitseifer nicht bemerkt, dass jemand den Toilettenraum betreten hatte. Der Türsteher sah Berti vor Konny knien, hörte ein Stöhnen und schloss daraus das Schlimmste. „Ihr miesen kleinen Schweinchen!“, donnerte er in Kampflaune hinaus.
Die ertappten Freunde erstarrten vor Schreck. Sofort war ihnen die peinliche Situation bewusst, in der sie sich befanden. „Es ist nicht das, wonach es aussieht. Sehen Sie!“, sagte Konny lächelnd und drehte sich um zu zeigen, dass seine Schlange im Nest war.
Zeitgleich schoss eine Faust nach vorn. Konny spürte einen Mega-Einschlag und sah Sterne.
Berti schnellte panisch nach oben, rutschte auf dem glatt polierten Boden aus, und stolperte nach vorn. Sein Kopf landete mitten im Genitalbereich des 160-Kilo-Muskelpakets. Der Russe verdrehte die Augen und sackte zusammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam er gleich neben Konny zum Liegen. Berti sprang hektisch umher.
„Um Himmels Willen…eijeijeijei! Scheiße! Verdammter Mist! Er bringt uns um, wenn er sich erholt hat! Wir sind verloren!“
Der Itaker und die Blondine verhielten sich ruhig. Auf der Toilette hatte es sich ausgestöhnt.
Berti bückte sich. Er rüttelte am Oberkörper seines Freundes. In Todesangst, der Russe könnte sich schneller erholen als Konny, tätschelte er die Wangen des Schriftstellers. „Wach auf! Schnell!“
Der angeschlagene Riese stieß einen gutturalen Brunftschrei aus. „Uaahh!“
Konny öffnete die Augen. Er wusste sofort, was los war.
„Raus hier!“
Der Schriftsteller schnellte hoch. Beide rannten zur Tür. Aufreißen und aus dem Toilettenraum springen war eine Bewegung. Sie hetzten den breiten Flur entlang. Aus dem Lokal strömten die Gäste. Etwas hatte sie aufgeschreckt.
„Was ist dort passiert?“
„Erzähle ich dir später“, knallte Berti raus.
Sie erreichten den Teil des Flures, der zum Ausgang führte. Hinter ihnen öffnete sich die Toilettentür.
„Ich werde euch zum Frühstück fressen!“, brüllte der wütende Russe.
Der zweite Türsteher tauchte von der Seite des Lokals auf. Er wollte dem dortigen Tumult auf dem Grund gehen, und ging zurück zu seinem Platz am Eingang. Noch war der Weg zum Ausgang frei. Sie rannten um ihr Leben. Konny hatte Vorsprung, schaffte es in Rekordzeit zur Tür. Er riss sie auf und hielt sie für Berti offen. „Lauf! Lauf!“, feuerte er ihn an.
Berti setzte einen Fuß vor den anderen. Schweißperlen rannen von seiner Stirn. Seine Lunge stach. Er schwor, eine Diät zu machen. Gleich morgen würde er damit beginnen. Konny sah, dass der Schlüssel innen im Schloss steckte. Geistesgegenwärtig zog er ihn ab, um ihn von außen wieder einzustecken. Berti kam an. Hinter ihm hetzten die Monster-Ringer gnadenlos auf sie zu. Sie holten auf.
„Schneller! Eiweiß und Protein holen auf!“, feuerte Konny seinen Freund an.
Der vordere lebende Muskelstrang streckte bereits seine Hand nach Berti aus. Dieser erreichte den rettenden Ausgang und schlüpfte durch den Türrahmen ins Freie. Konny schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Etwas krachte innen gegen das Holz. Flüche wurden ausgestoßen. Pochen, Klopfen. Das Sichtfenster ging auf. „Wir kriegen euch!“
Als Konny die Mundwinkel zu einem Grinsen verzog, schmerzte die Stelle, an der die Faust des sprechenden Urzeitmonsters eingeschlagen hatte. Er spürte das typische Pochen einer sich akut ankündigenden Schwellung. „Aber nicht heute, du Arsch!“, pfefferte er dem gequält wirkenden Gesicht im Türfensterchen wütend entgegen. Gleichzeitig hob er eine Hand und streckte den Mittelfinger aus. Den Schlüssel warf er vor den Eingang. „Holt ihn euch!“
Sie hatten es geschafft. Klar. Diese Adresse war allerdings erst einmal tabu für sie. Eine erneute Begegnung mit den beiden Türstehern könnte tödlich enden, zumindest aber einige Wochen Krankenhausaufenthalt nach sich ziehen. Positiv wurde bewertet, dass sie möglicherweise einen ersten Kunden am Angelhaken hatten. Auf dem Weg zur Bushaltestelle erholte sich Berti. Die Schnappatmung wurde flacher, das Pumpen der beiden Lungenflügel langsamer. Als sie endlich im rettenden Bus saßen, war der schwergewichtige Detektiv immer noch schweißgebadet.


  


  Zwei Tage später lag Konny auf dem Sofa. Der großflächige Bereich zwischen Jochbein, Nasenflügel und Ohr verfärbte sich zum dritten Mal. Diesmal wich das dunkle Violett zurück und ließ einem schmutzigen Gelbgrün Vorrang. Das warme Kirschkernkissen im Nacken tat immer noch gut. Auf das Eis-Pad verzichtete er heute. Die Schwellung war zurückgegangen. Berti hatte Teewasser auf den Herd gestellt. Ein Klassik-Radio-Sender spielte Smetanas Moldau. Die Flöten- und Klarinettentöne der Quelle wurden von den Hörner der Jagdszene abgelöst.
„Yasmin-Tee, Minze-Holunder, Kräutermischung oder doch lieber einen kräftigen Ostfriesen?“
„So ein prächtiger Deichgraf könnte mir schon gefallen“, scherzte Konny.
Berti lachte. „Ich sehe, dir geht es schon viel besser.“
„Bring mir bitte einen Yasmin-Tee.“
Zehn Minuten später saßen sie vor dampfenden Teetassen. Ein Hauch Yasmin hing in der Luft. Beide lauschten den Klängen des Orchesters. Die Streicher spielten sich in den Vordergrund. Sie wurden von Harfen unterstützt. Das war die Mondscheinstelle.
„Das ist der schönste Part.“
„Ich liebe diesen Teil auch.“
Konny summte mit.
„Hast du es dir überlegt?“
„Was denn?“
„Das mit dem Hund!“
„Ich weiß nicht.“
„So ein kleiner, wie der aus dem Restaurant, ist doch wirklich mehr als süß.“
„Also, wenn du mit so einem Yorkshire-Terrier spazieren gehst, siehst du aus wie ‘ne Nutte.“
„Ich mag ja auch keinen Yorkshire, ich möchte so einen, wie die Schrulle im Tennis-Club hatte. Hast du mitbekommen, wie der Hund mich angesehen hat? Das war Liebe auf den ersten Blick! Ich spüre so etwas.
„Hunde von einem guten Züchter kosten eine Menge Geld.“
„Vielleicht zu Weihnachten?“
„Da schenken wir uns Pink Christmas. Mehr gibt unsere Haushaltskasse nicht her. Allerdings beide Bücher!“
Berti zog erst einen Schmollmund, als das nicht wirkte, setzte er seinen jetzt-schau-nicht-so-Blick auf.
Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.
„Jetzt schau nicht so!“
„So ein kleiner Hund frisst ja kaum etwas. Und gesund ist es auch. Man muss bei jedem Wetter raus. Täglich!“
„Ich denke drüber nach!“
„Wirklich?“
„Versprochen!“
„Gut, dann sehen wir mal nach, zu welcher Rasse Sir Nelson gehört.“
„Du hast ein Buch über Hunderassen gekauft?“
„Kann man immer brauchen.“
„Für was denn?“
„Wenn man spazieren geht, kann man im Park die Hunderassen bestimmen. So was gibt es auch für Bäume, Pflanzen, Insekten und so weiter.“
„Man rennt doch nicht herum und sagt, schau mal, dort ist ein Pekinese.“
„Stimmt, für das chinesische Restaurant kann man das Buch auch verwenden. Sozusagen als Speisekarte.“
Konny lachte. „Also gut, schau mal nach.“
Berti fing an, im Buch zu blättern. Schon beim Buchstaben C wurde er fündig.
„Ich habe ihn, ich habe ihn“, rief er freudig aus.
„Zeig mal her.“
„Er ist ein Chihuahua, stammt aus Mexiko, ist die kleinste Rassehundeart der Welt und …“
„Zeig mal her“, wiederholte Konny. „Lesen kann ich selbst.“
Berti gab Konny das Hundebuch. Ein Griff zu seiner Teetasse folgte. „Tolle Eigenschaften, oder?“
Es läutete. Normalerweise war das ein ganz normales Vorkommnis, doch seit dem Tag im Tennis-Club fürchtete sich Berti ein wenig. Er hatte Angst vor einer russischen Rache im Stil eines Besuches von Moskau-Inkasso. Sein Körper sandte Warnsignale aus. Gänsehaut und ein Unwohlsein in der Bauchgegend, begleitet von Zitteranfällen, war es diesmal.
„Sie haben uns“, schoss es aus Bertis Mund. Seine Hand stellte ziemlich unsicher die Teetasse zurück auf den Tisch.
„Mach keinen Scheiß! Woher sollen die Büffel wissen, wo wir wohnen?“
„Von Hindelang. Er hat meine Visitenkarte.“
Die Sekunden der Angst verdichteten sich.
„Kann nicht sein. Wir haben keine Adresse auf der Karte stehen, nur Telefonnummern. Da Eiweiß und Protein uns nicht angerufen haben, hat Hindelang die Karte eingesteckt und sie nicht weitergegeben.“
Es klingelte ein zweites Mal.
„Willst du nicht nachsehen?“, fragte Konny.
„Wieso ich?“
„Weil ich aussehe, als hätte ich gegen einen der Klitschko-Brüder zehn Runden im Ring gestanden! Und außerdem weiß wirklich keiner von denen, wo wir wohnen.“
Berti musterte die Farbenvielfalt in Konnys Gesicht.
„Also gut!“, gab sich Berti geschlagen, den immer noch eine latente Angst, die Prügelknaben könnten vor der Tür stehen, einbremste. Gemächlich schritt er zur Tür. „Siehst du, es hat aufgehört. Da hat sich bestimmt einer unten am Klingelschild vertan. Oder es war ein Kinderstreich!“, meinte er erleichtert und wollte zurück ins Wohnzimmer gehen.
„Sieh’ bitte nach!“
„Ich bin ja schon unterwegs.“
Berti sah durch den Türspion. Im gleichen Augenblick klopfte es. Der Detektiv erschrak zu Tode. Die an der Tür hängende Sicherheitskette wirkte in diesem Moment eher wie die Plastikglieder von Bertis ehemaligen Kinderhandschellen.
„Post!“, plärrte jemand im Flur.
Ein sichernder zweiter Blick durch den Türspion. Ein genervter Postbote in gelb-blauer Uniform wollte sich gerade zum Gehen abwenden, als Berti die Tür öffnete.
„Sie sind ja doch zu Hause!“
„Ähm, ja. Ich hatte … Kopfhörer auf.“
Die Moldau war im Hintergrund zu hören. Ruhige Streicher. Die Mündung war erreicht.
„Kopfhörer? Für was? Um die Musik nicht zu hören!“
„Und ich bin allein!“, schwindelte Berti.
„Wer ist es denn?“, rief Konny.
Der Postbote stutzte. „Habe ich bei etwas gestört?“
Berti lief rot an. „Nein! Haben Sie nicht, und es geht Sie auch gar nichts an.“
„Immer mit der Ruhe, junger Mann. Ich habe ein Einschreiben für einen Konrad Wels!“
„Ich nehme es entgegen.“
„Wer sind Sie?“
„Steht an der Tür“, fauchte Berti dem Postboten schroff entgegen.
„Schmadtke, Herbert“, notierte der Briefträger, ließ Berti unterschreiben, übergab einen dicken Briefumschlag und ging. „Komischer Kauz, dieser Schmadtke“, murmelte er dabei.
„Aufdringlicher Heini“, meinte Berti, nachdem er Tür geschlossen hatte. „Du hast Post von ‘ner Zeitschriftenfirma. Bestimmt wieder ein Probeabo!“
„Gib mal her!“, erstaunt nahm Konny den Umschlag entgegen. Er öffnete ihn vorsichtig. Neugierig riskierte der Schriftsteller einen Blick. „Ein Brief mit Stempel oder Siegel und ein Prospekt“, kam enttäuscht.
„So was verschickt man nicht per Einschreiben mit Rückschein!“
„Da hast du auch wieder recht.“
„Jetzt schau halt nach!“, drängte Berti.
Konny holte den Inhalt aus dem Umschlag. „Ein Brief von einem Notar“, wunderte er sich und las. „Sehr geehrter Gewinner … teilen wir Ihnen mit, dass Sie den ersten Preis … Luxus Ski Hotel!“
Beide sahen sich mit großen Augen an.
„Wir haben gewonnen!“
Konny umarmte Berti. Beide sprangen im Kreis herum. „Wir haben gewonnen!“, sangen sie im Chor.
Nach drei Runden um den Wohnzimmertisch, ließ Berti los. „Was haben wir gewonnen?“
„Weißt du noch? Das große Kreuzworträtsel?“
„Die letzte Briefmarke?“
„Wie könnte ich diesen Tag vergessen?“
„Tschuldigung!“
„Also, was haben wir gewonnen?“
Konny las den Brief ein zweites Mal. Diesmal genauer. „Ich habe das Wochenende für zwei Personen in einem luxuriösen Ski Hotel im Wert von 5.000 Euro gewonnen.“
„Kann man …“
„Der Gewinn ist nicht in Bargeld eintauschbar. Wenn Sie den Gewinn annehmen, melden Sie sich bitte binnen drei Tagen nach Zustellung im Notariat Dr. Gregor Bayerlein.“
„Schade, das Geld wäre mir lieber gewesen.“
„Sieh es doch praktisch, Dickerchen.“
Bevor Berti wieder gegen seinen Kosenamen protestieren konnte, redete Konny weiter.
„Erstes können wir beiden endlich einmal eine tolle Urlaubsreise machen, zweitens gastieren wir in einem Luxushotel. Das bedeutet, dass wir auf lauter potentielle Klienten treffen!“
„Mensch Konny, so habe ich das noch gar nicht betrachtet.“
„Ich rufe gleich mal an!“
Konny schnappte sich das Telefon und wählte die Rufnummer des Notariats. Es läutete.
„Notariat Dr. Gregor Bayerlein. Sie sprechen mit Frau Eberhartinger, was kann ich für Sie tun?“, meldete sich eine Notariatsangestellte.
„Mein Name ist Wels. Ich habe Post von Ihnen bekommen. Das Preisausschreiben.“
„Welches?“
„Das Ski Hotel!“
„Einen Moment bitte.“
Konny befand sich seit etwa zwei Minuten in der Warteschleife, als sich ein Mann meldete. „Bayerlein.“
Wieder stellte sich der Schriftsteller vor. Der Notar beglückwünschte dem Gewinner, notierte sich ein paar Daten und meinte abschließend, „… dann steht einem Luxuswochenende nichts mehr im Weg. Die Hotelsuite ist reserviert, das Reisedatum bekannt, die Bahntickets kommen mit der Post. Ihre Begleitperson heißt Herbert Schmadtke!“
„Richtig!“
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  Das Mehrparteienhaus, in dem Berti und Konny eingezogen waren, lag in einer ruhigen Seitenstraße. Der Altbau wurde während der vorletzten Jahrhundertwende errichtet. Zwischenzeitlich war das Gebäude kernsaniert. Mauerwerkwände, Holzbalkendecke und Kastenfenster, strahlten in neuem Glanz. Das Haus war ein Prachtstück. Spaziergängr blieben hin und wieder stehen und bewunderten die Architektur. Neulich saß sogar ein Kunststudent vor dem Anwesen und zeichnete es. Parken musste man zwar auf der Straße, doch dafür besaß das Haus einen schönen Garten, den die Mieter nutzen konnten.

  Schmadkte und Wels war auf einem Schild an ihrer Wohnungstür im zweiten Stock zu lesen. Es war eine sehr geräumige Zwei-Zimmer-Wohnung mit schönem Balkon. Ihr direkter Nachbar, ein geschiedener Staubsaugervertreter, hatte drei Zimmer. Am Wochenende waren oft dessen beiden Kinder zu Besuch.
Im Stockwerk über ihnen wohnten die Kapaunkes. Ihnen stand die gesamte Etage zur Verfügung. Herr Kapaunke war ein griesgrämiger Kerl, dem man ungern im Flur begegnete. Er wirkte für seine knappen fünfzig Lenze noch unheimlich fit. Seine Frau war mindestens zehn Jahre jünger und unheimlich nett. Karl-Heinz Kapaunke, der zehnjährige Sohn der beiden, war ein richtiger Sonnenschein. Konny verglich ihn einmal mit Astrid Lindgrens Michl aus Lönneberga, und traf damit genau ins Schwarze. Seine kleine Schwester, Gudrun, ging noch in den Kindergarten.
Im Stockwerk unter ihnen lebte ein junges Ossi-Paar, sowie eine türkische Familie. Hasan Özdemir führte zwei Straßen weiter einen kleinen Gemüseladen. Konny und Berti waren bei Hasan Stammkunden geworden.
Das Erdgeschoß war an die betagte Frau Münz vermietet. Sie war schon weit über 80 Jahre alt, verwitwet und immer freundlich. Die kleinere Wohnung neben ihr stand leer. Sie wurde vom Sohn der Hausbesitzerin genutzt, wenn er einmal in der Stadt war.
Die beiden Freunde fühlten sich hier pudelwohl. Vor fünf Wochen kam Konny einmal vom Einkaufen nach Hause. Vor der Haustür saß Karl-Heinz und weinte.
„Was ist denn los?“, erkundigte sich der Schriftsteller.
„Ich habe schon wieder ‘nen Fünfer in Deutsch bekommen. Mein Papa wird ganz schön sauer sein.“
„An was liegt es denn?“
„Ich kann mir das ganze Zeug mit der Grammatik einfach nicht merken.“
Konny stellte den Einkaufskorb ab, zückte ein Papiertaschentuch, gab es dem Jungen, und setzte sich neben Karl-Heinz auf die Eingangsstufe. „In welche Klasse gehst du denn?“
„In die Vierte. Dieses Jahr entscheidet sich, in welche Schule ich später mal gehen werde“, schniefte Karl-Heinz, putzte sich die Nase, trocknete ein paar Tränen und sah in Konnys Gesicht.
„Wie läuft es denn sonst in der Schule?“
„Ganz gut! Eigentlich sogar sehr gut.“
„Dann sieht es doch nicht so schlecht aus.“
„Aber dieses blöde Deutsch.“
Wieder schoss Wasser in die Augen des Jungen.
„Ich war in Deutsch ganz gut. Sogar so gut, dass ich Germanistik studiert habe. Ich könnte dir Nachhilfe geben.“
„Ich hatte mal Nachhilfe, aber das ist zu teuer. Mama hat gesagt, dass wir uns das nicht leisten können.“
Konny lachte. „Für einen Nachbarn würde ich das doch umsonst machen.“
Mit dem Hemdsärmel wischte sich der Junge die letzten Tränen aus den Augen. Hoffnung keimte auf. „Wirklich?“
Konnys Satz schien den Horizont zu erhellen. Ein Lichtstreif schoss in den Himmel.
„Na klar. Ich schlage vor, dass du erst mal rauf in die Wohnung gehst, mit deiner Mutter sprichst, und danach kommt ihr beide mal auf ‘ne Tasse Tee zu mir runter. Wir besprechen dann alles.“
„Prima!“
Seither nahm Karl-Heinz Kapaunke zweimal die Woche Nachhilfe bei Konny. Lediglich Herr Kapaunke war davon nicht unterrichtet. Seine Frau hielt es für besser, da der alte Miesepeter immer, wie sie es ausdrückte, über die beiden Clowns, die unter ihnen eingezogen sind, lästerte. Ihr war es peinlich.
Karl-Heinz saß wieder einmal bei seinem Nachhilfelehrer im Wohnzimmer. Die Schulhefte lagen auf dem Tisch. Konny saß gegenüber und gab Tipps.
„Ich bin dann mal schnell weg“, rief Berti den beiden zu.
„Bis später.“
„Tschüss.“
Berti verließ die Wohnung. Versehentlich zog er die Tür jedoch nicht ganz ins Schloss, sodass sie einen Spalt offen stand.
Frau Kapaunke bereitete in ihrer Küche das Abendessen zu. Die kleine Gudrun spielte. Die Wohnungstür wurde aufgesperrt, jemand kam nach Hause. Zu früh für ihren Mann. „Karl-Heinz, bist du schon fertig?“
„Ich bin es, Liebling. Die angesetzte Besprechung ist ausgefallen. Unser Chef ist krank geworden.“
Frau Kapaunke zuckte zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Ulf schon um diese Uhrzeit nach Hause kam. Sie fühlte sich ertappt.
„Wieso soll Karl-Heinz schon fertig sein? Wo ist denn der Junge?“, fragte Ulf Kapauke freundlich mit etwas Neugierde nach.
„Bei den Clowns“, stieß die vierjährige Gudrun aus. Sie rollte gerade einen Puppenwagen durch die Wohnung.
„Was? Wo ist er?“, entfuhr es Herrn Kapaunke. Die Freundlichkeit war mit einem Schlag verschwunden.
„Ulf, jetzt beruhige dich doch mal. Ich wollte es dir schon längst sagen, aber …“
„Was sagen?“, fiel er ihr ins Wort.
„Karl-Heinz bekommt von Herrn Wels…“
„Halt! Geh in dein Zimmer, Gudrun.“
Das Mädchen kehrte um. Gelangweilt schob sie den Puppenwagen zurück in ihr kleines Prinzessinnenreich. Ulf Kapaunke schloss die Tür des Kinderzimmers. Mit hochrotem Kopf ging er zurück in die Küche. Seine Frau trocknete sich gerade mit dem Geschirrtuch die Hände ab.
„Du lässt unseren Jungen zu diesen Schwuchteln in die Wohnung? Spinnst du? Wer weiß, was sie mit ihm machen! Ich gehe jetzt runter und werde mir die beiden Pfeifen vorknöpfen. Ich trete die Tür ein, und wenn ich sie bei irgendwas erwische, fliegen sie hochkantig aus dem Fenster. Wir beide sprechen uns nachher!“
„Ulf!“
„Halt den Mund!“
Kapaunke verließ die Wohnung. Wütend warf er die Tür ins Schloss. Der Knall hallte durch das Treppenhaus. Als Herr Kapaunke die Treppe nach unten hastete, nahm er zwei Stufen gleichzeitig. Das Namensschild an der Wohnungstür war unauffällig. Silberner Untergrund, schwarze Schrift. Zwei Familiennamen, geschrieben in Druckbuchstaben. Schmadtke und Wels. Kapaunke wollte gerade zum Rammen der Tür ausholen, als er merkte, dass sie offen stand. Er krempelte die Ärmel nach oben und betrat die Wohnung. Der kleine Flur war sehr ordentlich aufgeräumt. Es war sogar penibel sauber. An der Wand hingen Fotos. Berti und Konny beim Spaziergang im Park, beide beim Baden an einem See und ein drittes, das die Freunde beim Feiern zeigte. Sie lachten, strahlten Fröhlichkeit aus.
Kapaunke würgte ein kaum hörbares: „Kranke Schwuchteln!“, aus und ballte seine Hände zu Fäusten. Die Stunde der Wahrheit würde läuten. Es war Zeit, dass jemand hier im Haus aufräumte. Die beiden störten ihn ohnehin. Er hörte die Stimme seines Sohnes. Karl-Heinz las einen Aufsatz vor. „… Papa suchte mich überall. Ich hatte mich verlaufen. Der Wald war dunkel …“
„Pass mal auf, Karl-Heinz“, unterbrach Konny. „Die Grammatik haben wir ja bestens hinbekommen. Was hattest du in deiner letzten Klassenarbeit?“
„Einen Zweier!“, kam es freudig. „Wir haben die Probe heute herausbekommen!“
„Prima. Wir haben also die beiden Fünfer schon gut in den Griff bekommen. Als nächstes schreibst du einen Erlebnisaufsatz. Das was du mir gerade vorgelesen hast, ist ein gutes Grundgerüst, hört sich allerdings zum Gähnen langweilig an. Wenn du mehr Power reinbringst, kannst du sogar eine Eins schaffen!“
„Das wäre der Wahnsinn, Konny. Papa wäre so stolz auf mich. Ich würde ihm gern die Freude machen!“
Konny lachte. „Deine Eltern können jetzt schon stolz auf dich sein. Von einer Fünf auf eine Zwei, in nur so kurzer Zeit, zeigt doch, dass du ein cleverer Kerl bist.“
„Ich würde dich am liebsten in den Arm nehmen“, sagte Karl-Heinz.
Ulf Kapaunke wollte losstürmen, konnte sich jedoch gerade noch bremsen. Er hörte Konnys Antwort. „Nee, du! Lass mal. Hier wird gelernt, gelernt und noch mal gelernt! In den Arm nimmst du deine Eltern, und deine Schwester.“
„Klar doch! Wie soll ich denn Power in den Aufsatz bringen?“
„Schreib etwas von deinen Gefühlen! Schreibe, dass du Gänsehaut bekommen hast, du das Kribbeln bis in die Zehenspitzen gespürt hast. Benutze wörtliche Rede! Du wirst sehen, dann kommt ein Hammer-Aufsatz heraus.“
Ulf Kapaunke kam ins Grübeln.
Der Kerl kann ganz gut erklären. Das muss ich zugeben. Ich habe gar nicht gewusst, dass mein Junge sich so verbessert hat. Mann, das ist toll.
Der verunsicherte Vater verbrachte noch weitere zehn Minuten im Flur, dann hörte er unten die Haustür auf- und zugehen. Ein Windstoß zog in die Wohnung.
„Nanu? Hier zieht es. Ich sehe mal nach, ob Berti wieder mal die Tür nicht richtig ins Schloss gezogen hat. Er ist immer so schusselig.“
Konny war aufgestanden. Er erschrak, als plötzlich Ulf Kapaunke im Türrahmen stand. Im ersten Moment verschlug es ihm die Sprache.
„Ich, ähh, also, die Tür stand offen“, druckste der Nachbar herum.
Konny streckte die Hand aus. „Konrad Wels, aber alle sagen nur Konny zu mir. Wird Zeit, dass wir uns kennen lernen und vorstellen. Wir wohnen immerhin schon ein paar Wochen im Haus.“
„Ulf Kapaunke.“
„Ich bin Schriftsteller. Davor habe Germanistik studiert und erfolgreich abgeschlossen. Als ich von den Schulproblemen Ihres Sohnes erfahren habe, bot ich Nachhilfe an. So von Nachbar zu Nachbar. Als Autor arbeite sowieso zu Hause, und es macht Spaß, jemanden zu helfen.“
„Papa!“ Karl-Heinz rannte in den Flur. „Ich habe eine Zwei in der letzten Grammatik-Arbeit geschrieben!“
Ulf sah das freudestrahlende Gesicht seines Jungen. Die Fäuste hatten sich längst entspannt. Ein schlechtes Gewissen machte sich breit. „Super!“
„Berti hat wohl vergessen, die Tür ganz zu schließen. Er ist öfter mal etwas schusselig“, wiederholte Konny.
„Wo ist er denn?“
„Er erledigt ein paar Einkäufe für Frau Münz aus dem Erdgeschoß. Bei dem Wetter kann die alte Dame doch nicht aus dem Haus gehen.“
„Sehr hilfsbereit“, staunte Kapaunke.
„Möchten Sie einen Tee?“
„Danke, Herr Wels, aber ich …“
„Steht schon auf dem Tisch. Karl-Heinz kann derweil den Übungsaufsatz beenden.“
Jetzt fühlte sich Ulf Kapaunke vollkommen mies. Die beiden Clowns, wie er Wels und Schmadtke bezeichnete, waren nett, hilfsbereit und freundlich. Dieser Konny sogar ein sehr guter Nachhilfelehrer. Karl-Heinz schien ihn zu mögen, der Erfolg war phänomenal. Ulf gab sich einen Ruck und nahm das Angebot an. Was war schon dabei? Und außerdem musste er prüfen, ob der Schein trügt, oder er seinen Sohn doch für die Nachhilfe hierher schicken kann.
„Ich würde sehr gern eine Tasse Tee trinken.“
„Setzen Sie sich doch.“
Konny holte eine dritte Tasse.
„Was, also wie viel nehmen Sie für die Stunde?“
Der Autor schenkte Tee ein. „Sie meinen, ob ich dafür Geld verlange?“
Herr Kapaunke nickte, würgte ein kurzes. „Ja!“ heraus.
„Nein, natürlich nicht. Das wäre ja Frevel. Mein Lohn ist es, wenn Karl-Heinz wieder fröhlich durchs Treppenhaus jagt. Ich bin ja heilfroh, dass ich überhaupt helfen kann.“
Karl-Heinz war fertig. „Ich gehe spielen!“
Der Junge ging, Ulf Kapaunke blieb. Berti kam nach Hause. Er setzte sich zu den beiden ins Wohnzimmer. Auch ihn fand Ulf Kapaunke eigentlich ganz sympathisch. Vor allem war Berti witzig und kurzweilig. Nach dem Tee tranken sie Bier, dann eine Flasche Wein. Sie lachten, lernten sich besser kennen und bereits zwei Stunden später bot Ulf Kapaunke seinen Nachbarn das „Du“ an.
Als der Wein und ein kleiner Brauner, wie Berti seinen Aldi-Cognac nannte, leer waren, verabschiedete sich Ulf. „Jetzt muss ich aber los“, leicht beschwipst stand er auf. „Und das mit dem Gulaschessen am Wochenende steht, oder Jungs?“
„Da kannst du einen drauf lassen, Ulf. Wir lassen uns doch so einen Festschmaus nicht entgehen.“
„Ich habe vor, das ganze Haus einzuladen. Der neue Gulaschkessel muss mit einer Hausparty eingeweiht werden!“
„Prima Idee!“
Im Flur blieb der neue Freund von Berti und Konny stehen. Er drehte sich noch einmal um. „Ich muss noch was beichten“, sagte er reumütig.
„Ist schon gut.“
„Nein, ist es nicht. Ich dachte immer, ihr Schwuch …, äh, Homo…“
„Sag’s ruhig, Ulf. Schwule, Homos, … egal.“
„Ich dachte, ihr seid dumme, kranke Clowns, die sich auch mal an Kindern vergreifen. Ich dachte, ihr seid pervers und …“, das Gesicht des Mannes sah traurig aus. „Ich war so blöd! Es tut mir leid. Von ganzen Herzen!"
„Danke, Ulf! Danke, dass wir so sein dürfen, wie wir sind. Ganz normal! Deine Ehrlichkeit ehrt dich!“
Das Lachen kehrte zurück. „Freunde! Die Gulasch-Party wird ein Hit! Und jetzt muss ich zu meiner Frau. Ich glaube, dass ich auch ihr eine Entschuldigung … ihr wisst schon. Ich Depp wollte euch beide vertrimmen. Statt Prügel auszuteilen, habe ich zwei nette Kumpels kennengelernt. Und wenn es Karl-Heinz aufs Gymnasium schafft, köpfen wir ‘ne Flasche Schampus!“
„Ausgemacht!“


  Bis auf den Staubsaugervertreter waren alle Hausbewohner gekommen. Der Nachbar von Berti und Konny war verhindert. Er verbrachte das Wochenende mit seinen Kindern bei den Großeltern. Ein runder Geburtstag war zu feiern.
Ulf hatte Biertischgarnituren aufgestellt. Karl-Heinz und Emre, der Sohn von Hasan dem Gemüsehändler, legten Holzscheite in das offene Feuer. Von der Spitze eines metallenen Dreibeins hing eine Kette nach unten, daran baumelte ein großer emaillierter Gulaschkessel. Es duftete herrlich.
„Ich schätze, es dauert noch ‘ne gute halbe Stunde“, sagte Frau Kapaunke.
„Ich hole schon mal Teller für alle“, beschloss Fatima Özdemir. „Hasan hat aus dem Laden noch jede Menge Salat mitgebracht. Kann jemand beim Waschen helfen?“, schob sie nach.
„Ich helfe“, rannte die Ossi-Braut Vivien Hobelsberger der Türkin hinterher.
Berti holte eine Decke für Frau Münz, die trotz des sonnigen Frühwintertages fröstelte.
Ulf Kapaunke, Konny und Maik-Robin, der Freund von Vivien, öffneten die erste Flasche Bier.
„Auf unsere Hausgemeinschaft!“, trötete ein bestens gelaunter Ulf aus.
„Prost!“
Der Klang der zusammengestoßenen Flaschen ließ einen wunderbaren Nachmittag vermuten.
„Eiferbibsch, des wird’n Feeds! Seid die zwee da woh’n iss escht was loos.“
Während Vivien ihre sächsische Herkunft weitgehend dialektisch verwaschen hatte, verleugnete Maik-Robin seine Muttersprache nicht.
„Heite tu ma een bichln, bis ma alle beduhld sinn!“
„Papa, spielen wir noch ‘ne kleine Runde Fußball?“
„Bitte!“, drängte auch Emre, der ungefähr zwei Jahre jünger als Karl-Heinz war.
Maik-Robin stand auf. „Isch bin do Sparwasser. Des woa mei Idool!“
„Dann werde ich dem alten DDR-Stürmer zeigen, wer der beste Abwehrspieler meiner Zeit war!“
Berti kam hinzu. Er legte Frau Münz die Decke über den Schoß. „Berti, du musst Fußball spielen. Ulf, Karl-Heinz und du gegen Konny, Emre und Maik-Robin!“
„Boah ei, muss das sein?“
Der überzeugte Anti-Sportler war alles andere als begeistert.
„Berti, geh’ ins Tor!“, forderte Ulf.
„Also gut!“, ließ sich das Schwergewicht breit schlagen.
„Prima, dass du unsere Fußballtore noch nicht abgebaut hast, Papa!“ freuten sich Karl-Heinz und Emre.
Konny hatte Anstoß. Maik-Robin rannte nach vorn.
„Ball!“, rief er laut.
Konny passte zu Emre. Dieser umlief Ulf und gab den Ball an Maik-Robin weiter. Der Jürgen Sparwasser-Imitator zog ab. Berti stand regungslos im Tor. Der Ball flog auf ihn zu. Erinnerungen wurden wach. Damals schaffte er es einen von geschätzten 120 Torschüssen zu halten. Heute war der Tag der Revanche gekommen. Noch während der Detektiv überlegte, ob er das Leder wegfausten, oder doch lieber fangen sollte, schlug der Ball in Bertis Gesicht ein. Die Brille rutschte von der Nase.
„Voll uff de Bärne“, lachte der verkappte Stürmerstar.
„Gut gehalten!“, schmetterte Karl-Heinz aus, um sich sofort wieder nach vorn zu orientieren.
Berti schob die Brille zurecht, dann hob er die Fäuste nach oben. Er stand in Siegerpose da. Das war eine bislang undenkbare Figur in seinem Leben. „Jaaaa!“, jubilierte er aus Leibeskräften. Alles hatte sich geändert. Er lebte viel freier als früher. Quatsch! Er erlebte sein Leben. So konnte man es besser ausdrücken. Kurzum. Er war glücklich. Hier würde er nie wieder wegziehen. In diesem Haus waren alle so, wie es überall sein sollte. An diesem Haus sollte sich ganz Deutschland ein Beispiel nehmen. Sogar seinem Erzfeind, dem Sport, bot er zwischenzeitlich Paroli.
Ulf bekam den abgeprallten Ball direkt vor die Füße. Er zog ab. Das Leder flatterte in einem Bogen auf Konny zu, schob sich am Torhüter vorbei und landete unhaltbar im Eck.
„Tooor!“
Berti freute sich. Ein Unding war passiert. Ein Novum, eine Weltpremiere, die Novität schlechthin. Seine Mannschaft führte! Heute war ein guter Tag.
Maik-Robin fluchte. „Nee, du. Dis iss nisch waa!“
Anstoß. Nächster Angriff. Emre stürmte an Ulf vorbei, überlief geschickt Karl-Heinz, der einfach einen Schritt zu langsam war, und ballerte den Ball ins untere Toreck. Berti ließ sich zwar fallen, doch er war chancenlos gegen den platzierten Hammerschuss.
„Doooaaaaaa! Emre, des woa duffde. Berti, da Bobbo muss schnella runda! Die Flossn sollns Leeda fang’n!“, verarschte er den geschlagenen Schlussmann. „Eens zu eens!“
Anstoß für Vater und Sohn. Ein Sturmlauf auf das gegnerische Tor folgte. Schuss und … Konny flog. Berti sah seinen Freund in Querlage. Die Hände des Torhüters fassten das Leder.
„Gehalten!“, freute sich Emre.
Der Gegenangriff lief. Maik-Robin schnappte sich den Ball. Diesmal schaffte er es Karl-Heinz und Ulf auszuspielen. Er lief allein auf Berti zu. Dieser blieb stehen. Der Blick des Keepers war glasklar. Hochkonzentriert beobachtete er Schritt für Schritt des Stürmers. Maik-Robin stoppte den Ball. Ulf kam von hinten angelaufen. Der Ostdeutsche beeilte sich mit dem Abschluss. Er traf nicht richtig. Halbhoch flatterte das runde Leder auf das Tor zu. Berti bewegte sich keinen Zentimeter. Als der Ball genau an der Stelle einschlug, an der es sich kein Mann wünschte, war kein Jubelschrei zu hören. Der Ausruf glich eher einem: „Grpffmmt!“, wie es in der Comic-Sprache häufig vorkommt.
Berti verdrehte die Augen. „Ge…hal…ten!“, prustete er aus, und ging in die Knie.
„Immer noch unentschieden!“, stellte Karl-Heinz fest.
Maik-Robin rannte zu Berti. „Schulldjung! Waa keene Absicht!“
„Egal“, quälte sich Berti raus. „Ich habe zwei dicke Dinger gehalten. Ich war noch nie so gut!“
„He, he“, überkam es dem Schützen, „die zwee dicken Dinger hältste jetzt ooch noch!“
„Beim Unentschieden bleibt es auch! Alle zu Tisch!“, rief Vivien.
Während sich die Nachbarn setzten, ging Maik-Robin noch einmal ins Haus. „Schnell Glamoddn tausch’n. Die sinn dreggisch!“
Fünf Minuten später kam er zurück. „Berti und Konny.“
„Was gibt’s?“
„Da stehn zwee Dübbn da. Die such’n euch. Änne breede, lange Ladde un änne Dammfwallse.“
„Bitte wer?“, fragte Konny nach und stand auf.
Auch Berti war neugierig. Als beide nach vorn zum Hauseingang, gingen blieben sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Vor ihnen hatten sich Eiweiß und Protein aufgebaut.
„Hallo Freunde!“, warf ihnen einer der beiden russischen Türsteher entgegen.
„Ich grüße euch“, schmetterte der zweite Ringer aus. Dabei schlug er mit der rechten Faust in die offene linke Handfläche. Er ließ die Knöchel hörbar knacken. „Kommt! Rechnung bezahlen. Wo ist der Mittelfinger, den du mir gezeigt hast? Ich werde ihn dir abbeißen!“
Konny drehte sich laut schreiend um und startete einen Sprint zurück in den Garten. „Ahhh! Hilfeeee!“
Berti war leider zu langsam. Die klobigen Hände eines der 160-Kilo-Männer packten zu. Es war derjenige, den Berti in der goldenen Toilette mittels Kopfstoß in die Genitalien ausgeschaltet hatte. Er sah in diesem Moment wieder das schmerzverzerrte Gesicht des am Boden liegenden Türstehers vor sich.
„Weißt du, wie lange mir die Klöten geschmerzt haben, Fettsack?“
Er presste Berti an die Hauswand. Dieser schüttelte den Kopf. „Nee? Woher auch, wir sind ja gleich äh ge…gegangen“, stieß er aus, wohlwissend, dass diese Antwort wohl nicht so toll war. Fieberhaft überlegte er, was er noch sagen konnte. „Aber ich habe gerade einen Ball in die Nüsse bekommen. Das tat vielleicht weh“, schob er nach. Diese Mitleidsmasche kam leider nicht an.
„Ivan, fang an! Wir brechen ihm erst die Finger, dann die Arme, dann die Beine!“
„Kooonnnyyyy!“, schrie Berti panisch vor Angst. „Hiiiilllfeeee! Rette mich!“
Konny stand vor seinen Nachbarn. Sein Gesicht war kreidebleich. Er zitterte am ganzen Körper. Frau Münz verteilte gerade mit einer Schöpfkelle das Gulasch. Ulf hatte sich gesetzt, Hasan reinigte das große Dönermesser, mit dem er am Vormittag das Gulasch zugeschnitten hatte. Maik-Robin trank Bier, die Frauen verteilten Brot und Besteck, die Kinder legten Holz nach. Alle Augen ruhten auf dem Schriftsteller.
„Russische Sch…Sch…Schlägertypen!“, stotterte Konny in Todesangst.
„Moskau-Inkasso oder so was? Habt ihr Schulden?“, fragte Ulf Kapaunke. Er stand auf. Ulf bekam wieder diesen ekelhaften Gesichtsausdruck, der es wochenlang verhinderte, dass die beiden Freunde ihn sympathisch fanden.
Konny schüttelte heftig mit dem Kopf. Er gestikulierte zusätzlich wild mit den Händen. „Nein! Das sind Rausschmeißer aus dem Luxus-Tennis-Club!“
Ulf Kapunke stand auf. „Diese reichen Arschlöcher!“, schimpfte er.
Bertis markerschütternder Hilferuf war zu hören. Konny schloss die Augen. „Mein Berti!“, stieß er aus. Der Schriftsteller drehte sich um und rannte zurück zum Hauseingang. „Berti! Ich komme! Wir sterben gemeinsam!“
Der zweite Russe nahm Bertis rechte Hand. Er presste sie an die Hauswand, während der erste Russe den Detektiv immer noch am Kragen festhielt. Berti war seinen Gegnern hilflos ausgeliefert. „Gleich wirst du kein Gefühl mehr in den dicken Fingern haben“, lachte Ivan. „Ich werde sie einzeln brechen!“
Konny erkannte die bedrohliche Situation. „Bertiiii“, brüllte er. Es war ein Schrei aus der Mischung Angst, Wut und Hilflosigkeit. Der Schriftsteller wuchs über sich hinaus und sprang Ivan von hinten an. Er hielt ihm die Augen zu.
Ivan ließ Bertis Hand los. „Du Mistfliege!“, kam im harten Ostblock-Dialekt. Er schüttelte sich, was wohl ungefähr so aussah, als ob eine Kuh eine lästige Bremse verjagen wollte. Als sich der massige Körper rhythmisch bewegte, konnte sich Konny nicht mehr halten. Er rutschte nach unten.
„Jetzt haben wir ja beide. Das wird ein Spaß! Es war nicht leicht, euch Nullen zu finden, aber es gibt nicht viele Konny Wels-Schriftsteller in der Stadt, ha ha ha“, lachte er hämisch. „Dr. Langeschnulzen-Scheiße-Schreiber! Ich zerquetsche dich!“
„Finger weg von meinen Freunden, ihr Kartoffelsäcke mit Augen!“, übertönte Ulf Kapaunkes Stimme alles. Er hatte sich hinter den Russen aufgebaut, seine Jacke ausgezogen und die Ärmel des Pullovers hochgekrempelt.
„Was willst du? Gehe nach Hause, alter Mann!“, warf ihm Ivan höhnisch lächelnd entgegen.
Kaum ausgesprochen, machte Ulf einen Schritt nach vorn, packte den Russen, wirbelte seinen eigenen Körper blitzschnell herum, bückte sich und 160 Kilogramm Menschenfleisch am Stück flogen durch die Luft. Der Aufschlag war hart.
„Uff!“, kam es röchelnd aus dem Mund des Türstehers. Er schnappte nach Luft, und lag da, wie ein Fisch auf dem Trockenen.
„Lass Berti in Ruhe!“, schimpfte die für ihr Alter beachtlich schnell herangerauschte Frau Münz. Sie hielt immer noch die Gulasch-Schöpfkelle in der Hand. Das emaillierte Küchengerät wurde hochgehoben, geschwungen und landete auf dem Kopf des Russen, der Berti nach wie vor fest im Griff hielt. Immer wieder drosch die alte Dame die Kelle auf den fast kahlrasierten Schädel des Schlägertypen.
„Aua! Hör auf, du alte Schachtel!“
„Man beleidigt keine älteren Damen. Habt ihr keinen Anstand?“, fragte Hasan, und zwar nicht sehr freundlich. Die Klinge seines Dönermessers zeigte auf die Nasenspitze des Fleischberges. „Aus dir kann ich viele Kebab-Spieße machen!“
„Mach keinen Unsinn!“, zischte der Russe aus.
„Fiffiään! Hol mia ‘n Wachnhäbor! Isch muss gämmpfn!“, plärrte Maik-Robin kampflustig.
„Ich habe dich nicht verstanden. Was hast du gesagt?“, warf Ulf dem immer noch stöhnenden Türsteher zu, den er gerade eben zu Boden geworfen hatte.
Dieser schien sich von seinem Schock erholt zu haben. „Na warte!“, brummelte er, drehte sich um, und schnellte für seinen Körperbau beachtlich rasant nach oben. Bevor er jedoch richtig stand, hatte ihn Ulf Kapaunke erneut gepackt, sich um die eigene Achse gedreht, den Russen mitgeschleift und losgelassen. Die ausgenutzte Zentrifugalkraft schlug zu. Diesmal prallten die 160 Kilogramm Muskelmasse gegen die Hauswand. Nach einem undefinierbaren Aufschlaggeräusch, rutschte der Körper gemächlich nach unten.
Jetzt war es Ulf, der grinste. „Auf was soll ich warten, du aufgedunsener Leberkäse?“
„Macht keinen Unsinn, Leute!“, stieß der zweite Russe aus.
Hasan imitierte immer noch schnelle Schneidebewegungen. „Kebab!“, sagte er gehässig.
Der Türsteher ließ Berti los und ging einen Schritt nach hinten. Dort stand Ulf Kapaunke.
„Noch so ein überfütterter, hässlicher, gehirnamputierter Möchtegernschläger aus dem Arschloch-Club der Superreichen! Komm her! Ich bin gerade in Stimmung!“
Ulf griff zu. Armhebel, Körperdrehung und Wurf waren eine einzige Bewegung. Der überrumpelte Russe klatschte neben seinem Kumpanen zu Boden.
„Jetzt lass mich ran, Ulf. Ich schlitze die Störenfriede auf“, drängte sich Hasan in die erste Reihe.
„Ihr Flegel!“, schimpfte Frau Münz. Sie schob Hasan zur Seite und schlug weiterhin mit der Schöpfkelle auf die russischen Kahlschädel ein. „Meinen Berti wollt ihr hauen! Wartet nur! Wenn mein Rudi noch leben würde, hätte er euch längst ‘ne Ladung Schrot verpasst!“
Vivien kam angelaufen. Der Stress warf sie zurück ins Sächsische! „Maik-Robin, hiaa iss do Wachnhäbor! Abba pass uff, der iss neu! Schlach nua gans leischt zu!“
Die versammelte Hausgemeinschaft flößte den beiden Muskelprotzen Furcht ein. „Ivan, lass uns abhauen, die sind hier alle komplett verrückt!“
„Bloß weg hier! Die bringen uns um. Wir wollten den beiden Schwuch … aua ...“
Kurz vorm Aussprechen, schlug Frau Münz wieder zu „Das sagst du nicht über meinen Berti! Er ist ein Gentleman! Und Konny ein sehr kluger Mann!“
Die 80jährige schien früher eine Meisterin im Schöpfkelle-Schlagen gewesen zu sein. Wieder und wieder landete das emaillierte Teil auf den Köpfen der beiden Russen. Es war wie Xylophon spielen ohne Melodie.
„Abhauen!“, grunzte Ivan.
Beide standen auf. Sie rannten vom Grundstück auf die Straße. Ängstlich drehten sie sich um. Sie wurden nicht verfolgt.
„Ich habe gleich gesagt, vergiss die beiden Spinner! Nein, du wolltest dich rächen! Gesichtsverlust und so, hast du gesagt! Schau uns mal jetzt an! Du bist ein Wanka!“, schimpfte Ivan.
„Ich bin kein Dorftrottel!“
„Du bist und bleibst der Dorftrottel! Wanka, Wanka!“
„Lasst euch hier nie wieder blicken!“, brüllte Hasan ihnen nach. Drohend hielt er das Dönermesser nach oben.
„Ist euch was passiert?“, erkundigte sich Vivian.
„Nein. Alles in Ordnung. Danke!“
„Vielen Dank, ihr habt uns das Leben gerettet!“
„Wir sind doch Nachbarn. Gute Nachbarn helfen immer zusammen“, grinste Ulf. „Und Spaß hat es auch gemacht. Wisst ihr, ich bin Judoka. Zweiter Dan. Früher habe ich mal für die Olympia-Auswahl im Schwergewicht trainiert. Dafür hat’s zwar nicht ganz gereicht, aber die beiden Walrosse haben wir ganz schön zusammengefaltet.“
„Rischtisch schode, isch hädd dänen gern ‘n Wachnhäbor so uffn Gobb gehau’n, dass se Glubbsoochn gegrischt häddn!“, meinte Maik-Robin enttäuscht.
„Ihr seid die besten und liebsten Nachbarn, die ich mir wünschen kann!“, freute sich Konny und umarmte Ulf.
„Na, da wollen wir doch die Kirche im Dorf lassen!“, feixte dieser.
„Wie wäre es mit ‘nem Bier und endlich ‘ner Portion Kesselgulasch?“, fragte Frau Kapaunke nach.
„Ich wasche aber erst noch die Schöpfkelle ab“, beschloss Frau Münz.
„Oma Münz, mit dir möchte ich mich aber nicht anlegen“, meinte Berti liebevoll.
„Weißt du, Junge, gelernt ist gelernt.“
„Ich möchte nicht wissen, wie dein Mann gestorben ist!“
Alles lachte.
Frau Münz kniff grinsend in Bertis schwabbelige Wangen. „Du frecher Lümmel!“
Konny war überglücklich. Die russische Gefahr dürfte für immer gebannt sein, sein XXL-Veilchen war mehr als gerächt.
„Papa, das war Mega-Cool. Ich habe alles mit meinem Smart-Phone gefilmt.“
„Prima“, meinte Fatima. „Dann stellen wir das doch bei You-Tube ein! Endlich kann ich mal was von meinem Computerkurs anwenden!“
„Ja!“, ballte Berti wieder seine Siegerfaust. „Heute ist eben doch ein guter Tag!“
Das Essen war deftige Hausmannskost und schmeckte besser, als alles was Berti und Konny zuvor in ihrem Leben gegessen hatten. Es schmeckte nach Gleichberechtigung. Es schmeckte nach Freundschaft. Es schmeckte nach Sicherheit, Liebe und Idylle. Sie waren glücklich.
„Warum kann es nicht immer und überall so sein wie hier bei uns?“, fragte Berti schmatzend. „Wir sind schwu…“, er stoppte und sah auf die beiden Kinder.
„Kannste ruhig sagen. Wir wissen, was schwul ist.“
„Karl-Heinz!“, entfuhr es Uschi Kapaunke.
„Emre!“, stieß Fatima aus.
„Von der Schule. Oder was glaubt ihr, worüber die Großen reden?“
„Nun ja, wenn ich daran denke, dass geil früher ein sogenanntes verbotenes Wort war, und jetzt sagt jedes Kindergartenkind zu etwas Schönem geil!“, half Ulf zu den Kindern. Uschi Kapaunke kannte ihren Mann nicht wieder. Er hatte sich in den letzten Tagen als äußerst liberal geoutet.
Deswegen habe ich diesen Halunken damals geheiratet, dachte sie sich und war glücklich.
„Also ein Männer-Paar, eine alleinstehende ältere Dame…“
„Danke, dass du nicht altes, schrulliges Weib gesagt hast.“
Berti grinste verdruckst, sprach aber trotz des Einwurfs von Frau Münz weiter. „… ein geschiedener Mann, eine türkische Familie, eine normale“, das Wort dehnte er, „deutsche Familie, und ein Ossi-Ehepaar, leben unter einem Dach.“
„Du hast das mit den Christen und Moslems vergessen“, fügte Hasan hinzu.
„Wir alle leben friedlich unter einem Dach!“
„Na denn ma Prost! Des iss internationaaal!“, meldete sich Maik-Robin zu Wort und hob sein Bier hoch. Zwei Stunden später wurde er von Ulf und Hasan in seine Wohnung getragen. Er war betrunken am Tisch eingeschlafen.
Das Fest war ein voller Erfolg.


  


  


  


  Reisebekanntschaften


  


  


  „Lass uns noch einmal alles durchgehen, Schatz!“

  „Wir haben schon zweimal die Liste abgecheckt, Konny“, kam es von einem entnervten Berti.
Aus dem Radio dröhnte ein angestaubter Hit der Rolling Stones. Konny begann mitzusingen. „… Paint it Black, I see … every day … your whole world is black …“, kam es bruchstückweise über die Lippen des Hobby-Sängers.
„Wenn du nicht textsicher bist, solltest du lieber nicht mitsingen. Der alte Mick Jagger macht das auch ohne dich ganz gut“, grinste Berti. Gleichzeitig tanzte er durch die Wohnung.
„Und du bist kein geborener Tänzer. Wenn ich deinen Körper so ansehe, werde ich mehr an Wellenreiten erinnert, als an einen Tanz!“
„Du bist ja nur neidisch!“
Das Lied war zu Ende. Nachrichten folgten. Berti ging ins Badezimmer. „Soll ich für die Fahrt den Norweger-Pulli anziehen?“
„Sei mal leise. Ich möchte unser Reisewetter hören!“
„... gibt der Deutsche Wetterdienst eine Warnung für den Alpenraum …“
„Oder soll ich den Pulli für einen Spaziergang aufheben und lieber das Flanellhemd …“
„Berti, ich höre nichts!“
„ … heftige Schneestürme … teils bis ins Flachland …“
„Also doch lieber den Norweger-Pulli!“
„… die Temperaturen fallen nachts auf Minus ….“
„Ach, irgendwie ist das auch doof. Im Nachtzug kann man doch nicht mit einem Elchmuster herumrennen. Ich schwitze ohnehin so leicht.“
„Mensch Berti“, schmollte Konny, „Jetzt habe ich den Wetterbericht nicht ganz verstanden.“
Berti trat aus dem Badezimmer. „Wie wird denn das Wetter?“
Konny runzelte die Stirn.
„Was issn los?“, schob Berti nach, der in ein verzweifeltes Gesicht blickte.
„Ach nichts, Berti. Gar nichts. Ich habe lediglich die Wettervorhersage nicht ganz mitbekommen.“
„Hättest du halt zugehört! Du laberst aber auch immer so viel! Also, was soll ich anziehen?“
Der Autor atmete tief durch. Naja, Berti war eben Berti. „Ich habe zumindest verstanden, dass es am Wochenende Schnee geben wird. Viel Schnee!“
„Konny, wir sind Glückskinder! Vor uns liegt ein Traumwochenende in einem Luxus-Ski-Hotel und dazu haben wir das passende Wetter.“
„Du träumst doch schon wieder von Kaminfeuer, Schlittenfahrten durch eine verträumte Schneelandschaft und …“
„… und einem Heiratsantrag.“
Broke Back Mountain Teil zwei. Wieder Prickeln, Gänsehaut, Herzrasen und was alles dazugehört.
„Jetzt lass uns erst mal dort ankommen. Wann müssen wir am Bahnhof sein?“, wich der angenehm überraschte Konny aus.
„Um 21.00 Uhr. Unser Zug fährt eine halbe Stunde später ab.“
„Ich finde, die haben das toll gemacht. Im Schlafwagen nach München, von dort mit einem Luxus-Bus ins Skigebiet, und mit dem Taxi hinauf in die Berge!“
„Wie Berge? Du meinst, ins Hotel, oder?“
„Berti, unser Luxus-Hotel ist liegt weit außerhalb jeglicher Zivilisation. Hier schau den Prospekt doch mal genauer an.“ Konny holte die Reiseunterlagen noch einmal aus dem Seitenfach des Trolleys. „Berghotel Alpentraum. Das einsam gelegene Fünf-Sterne-Hotel für den anspruchsvollen Urlauber.“
„Klingt teuer!“
„Ist teuer! Das Hotel hat nur zehn Zimmer. Alle mit offenem Kamin, Balkon, großem Marmorbad mit Whirlpool und so weiter. Im Basement befinden sich ein Schwimmbad, eine Sauna und ein Fitness-Raum. Ein eigener Skilehrer steht auch zur Verfügung.“
„Jetzt ist mir klar, dass so ein Wochenende 5.000 Euro kostet.“
„Ein Sternekoch bereit die Menüs zu. Es gibt Wein von ausgesuchten Winzern.“
„Der Hammer!“
„Und alles ist für uns all inclusive.“
„Was das Skifahren angeht, ich kann … ich bin kein … also ich kann das nicht!“
Konny lachte. „Ich doch auch nicht. Wir können aber eine Schnupperstunde mitmachen. Die Ausrüstung verleiht das Hotel.“
„Und wenn ich nicht möchte?“
„Dann fahren wir mit dem Schlitten, gehen spazieren, oder drehen ein paar Runden im Schwimmbad. Anschließend schwitzen wir uns in der Sauna gesund.“
„Ist das eine gemischte Sauna?“
„Keine Ahnung! Wäre das ein Problem für dich?“
Berti druckste herum. „Wäre ‘ne Premiere.“
„Mit Frauen?“
„Ja. Ich weiß nicht, wie ich mich ... Ach, das nervt einfach!“
„Nicht, dass du dort zum Normalo-Hetero mutierst!“
„Keine Angst. Was das angeht, bin ich normal!“
„Gott sei Dank!“
„Konny, wir lassen es krachen!“
„Worauf du einen lassen kannst, Baby!“
Es war soweit. Die letzten Schritte wurden noch einmal besprochen. „Uschi Kapaunke kümmert sich um die Blumen. Hat sie den Schlüssel?“
Berti nickte. „Hat sie!“
„Die Post holt Fatima aus dem Briefkasten, damit er nicht überquillt, falls vom Arbeitsamt Angebote kommen!“
„Oder vom Verlag!“, konterte Berti. „Ja, sie hat den Schlüssel. Warum hat Uschi Kapaunke nicht beide?“
„Weil jeder was machen wollte.“
„Und Frau Münz?“
„Ich habe ihr aufgetragen, sie soll auf Einbrecher achtgeben!“
„Konny, das war genial!“
„Haben wir alles im Koffer?“
„Du hattest die Liste!“
„Lass uns noch einmal prüfen.“
„Ich bin soweit!“
„Waschzeug?“
„Ja.“
„Unterwäsche und Socken?“
„Sind gepackt!“
„Warme Sachen für tagsüber, Anzug für das Abend-Diner?“
„Alles drin!“
„Detektivausrüstung für den Ernstfall?“
Berti stutzte. „Ich habe nur die Agnetha-Perücke und die Strapse eingepackt!“
„Das reicht!“, schmunzelte Konny. Er benutzte wieder diesen Augenschlag.
„Alles klar!“
„Dann haben wir alles. Ruft du das Taxi?“


  


  Vermutlich sind alle Bahnhöfe der Welt gleich. Sie locken Menschen sämtlicher Sozialschichten an. Man trifft vom sparsam reisenden Millionär, über den Beamten, den Rentner, der Familie, den Studenten, bis runter zu den Obdachlosen, den Junkies, den herumhängenden Sozialschmarotzern und zwielichtigen Typen aller Art, einfach alles. Auch die Geruchskulisse der Bahnhöfe ähnelt einander stark. Neben dem öligen Metallgeruch an den Gleisen, liegt der nach Altöl erinnernde Pommes-Fett-Gestank in der Luft. Ein paar Meter weiter steigt der Duft von gebratenen Würsten nach oben, der sofort einen unbändigen Appetit auslöst. Meist nur ums Eck, kriecht der beißende Geruch von Urin in die Nase, der im besten Fall an Volksfest-Toilettenwagen erinnert.

  In den Zeitschriftenläden riecht es nach weiter Welt. Die druckfrische Presse offeriert wiederum eine angenehme Geschmacksnote, genauso wie der Tabakladen nebenan.
Berti und Konny folgten dem Geruch von Kaffee. Ein frisch durchgeschossener, heißer Espresso sollte die Wartezeit verkürzen. Der Zug stand schon am Gleis. Eine an Maik-Robin erinnernde Stimme hallte durch die Bahnhofshalle. „Auf Gleis 18 fährt ein der Intercity Marco Polo…“
„Das ist Reisefieber pur! Ich bin total aufgeregt.“
„Berti, wie oft bist du schon verreist?“
„Früher immer nach Würzburg, zu Papas Geschwistern!“
„Schön, und wohin noch?“
„Nirgendwo, aber was hast du gegen Würzburg?“
„Nichts, ich wollte nur wissen, wo du schon überall warst.“
„Ach so. In Würzburg.“
Konny schloss für einen Moment die Augen. „Würzburg ist o.k.“
Berti lachte, als er sich an den die Ferien bei den Verwandten erinnerte. „Onkel Ernst war immer lustig. Ich sag’ dir mal seinen Standardspruch. Das muss ich aber auf fränkisch machen, sonst funktioniert es nicht.“
„Du kannst fränkisch?“
„Mein Papa stammt aus Franken.“
„Dann mal los!“
„Also, ich bin jetzt Onkel Ernst. Du musst wissen, dass er vom Gesichtsausdruck her seinem Vornamen gerecht wurde, und die typische Schmadtke-Hornbrille trug.“
„Los! Fang schon an.“
Berti versuchte seinen Onkel zu imitieren. „Ich reiß dir ‘n Kopf runna und schmeiß dan ins G’sicht!“
Konny rang sich ein Schmunzeln ab.
„Oder beim Essen“, schob Berti nach. „Da hat unser Onkel immer den gleichen Witz gebracht.“ Er imitierte Onkel Ernst erneut. „Warum stecksd’n alles unda da Nas’ nei?“
Konny verzog das Gesicht. „Urkomisch! Wirklich!“, stieß er voller Ironie aus.
„Mein Gott, ich war ein Kind. Ich fand es witzig und finde es heute noch lustig.“
„Dann wundert mich bezüglich fränkischen Frohnaturen nichts mehr.“
„Ich dachte, du stehst auf Erwin Pelzig, Urban Priol und Fastnacht aus Franken.“
„Du hast Michi Müller vergessen. Dieses Gelbwurst-Lied ist auch ganz witzig.“
Beide lachten.
Der Espresso wirkte belebend. Die Zeiger der Bahnhofsuhr rückten weiter vor.
„Lass uns zahlen!“
Für sie war ein Schlafwagenabteil der Comfortline im City Night Line Zug von Amsterdam nach München reserviert. Ein freundlicher Zugbegleiter prüfte die Fahrscheine und brachte sie zu ihrem Abteil. „Bitteschön. Gute Reise.“
Als die Freunde das Doppelabteil betraten, staunten sie nicht schlecht.
„Bequeme Betten, Daunendecke, ein eigenes WC mit Waschbecken. Was will man mehr?“
„Wir bekommen sogar das Frühstück aufs Zimmer geliefert“, war Bertis erster Satz.
„Abteil, Schatz. Im Zug heißt es Abteil!“
„Du bist vielleicht ein Kniebohrer!“
Sie machten es sich bequem. Als der Zug ruckelnd anfuhr, klackte es über ihnen. Über den Lautsprecher wurden sie vom Zugführer begrüßt. „Meine sehr verehrten Fahrgäste, ich begrüße Sie an Bord ….“
„Bist du schon müde?“
Berti schüttelte den Kopf. „Der Espresso hat mich richtig wachgerüttelt, außerdem bin ich so aufgeregt, dass ich gar nicht schlafen kann.“
„Sollen wir für einen Absacker in den Speisewagen gehen?“
Berti sprang auf. „Ich habe mich nicht zu fragen getraut. Natürlich! Und ich habe auch ein bisschen Hunger.“
„Dafür habe ich Schnitten dabei.“
„Schnitten?“
„Klar. Die Frischwurst aus dem Kühlschrank musste weg, wir hatten noch Toastbrot, also machte ich uns ein Sandwich!“
„Lecker. Erst verputzen wir das Sandwich, dann gehen wir in den Speisewagen und spülen es runter. Ein oder zwei Bier sind doch drin, oder?“
Konny grinste etwas verschmitzt. „Sogar ein bisschen mehr. Wir haben einen Speisewagengutschein von 50 Euro!“
„Jaaa!“


  


  Der Speisewagen war gut gefüllt, was an einer Reisegruppe spiritistischer Glaubensanhänger eines Predigers lag. Obwohl einiges an längst vergangene Tage der Bhagwan-Jünger erinnerte, so fehlten doch orange-rote Buddah-Laken, indische Musikinstrumente, Räucherkerzen und ein nerviger Hare Krishna-Gesang.

  „Komm, wir setzen uns hier hin“, schlug Konny vor. Er wählte bewusst einen Tisch mit größtmöglichem Abstand zu den Religionsfreaks.
„O.k.“
Berti zwängte sich auf eine Sitzbank für zwei Personen, die er jedoch spielend allein ausfüllte. „Schau mal, man kann Teelichter anzünden. Hast du Feuer?“
„Blöde Frage. Woher denn, wir rauchen doch nicht!“
„Stimmt“, lächelte Berti.
Aus dem Pulk der Erleuchteten kämpfte sich eine Zugbegleiterin heraus. Sie baute sich vor den beiden Freunden auf. Man sah ihr an, dass sie genervt war. Dennoch bemühte sie sich freundlich zu sein, als sie die Bestellung der Reisegewinner entgegen nahm.
„Daach“, kam der Gruß.
Die Herkunft der Dame ist also geklärt, dachte sich Konny. Maik-Robin und Vivian schossen ihm in den Sinn. Wie würde wohl diese wohlproportionierte Zugbegleiterin, auf deren Namensschild Kastenbauer stand, mit Vornamen heißen? Jeanette-Cordula? Jaqueline-Annemarie? Oder doch nur schlicht und einfach Mandy?
Konny bezweifelte in diesem Augenblick, dass mehr als 50 % der namensgeschändeten Ostgoten bis zu ihrer Volljährigkeit die ihnen gegebenen Vornamen fehlerfrei schreiben konnten.
„Zwei Bier, bitte.“
„Zwee Bier, un Sie?“, wendete sie sich Konny zu.
„Die zwei Bier sind für beide“, schmunzelte er.
Die Zugbegleiterin bemerkte den kleinen Fauxpas. „Sie müss’n endschulldjen. Des Gegwaddsche von dänen do hind’n stehd ma bis zur Gurchl.“
„Die nerven wohl.“
„Des iss waa! Genau so isses.“
„Haben Sie Feuer?“
„Hier iss rochen vabooten!“
„Für das Teelicht“, wies Berti höflich hin.
Ein kleines Lächeln huschte über die Lippen der Bahnangestellten. „Ach so, keen Problem. Hier“, sagte sie, und überließ Berti ein Päckchen Streichhölzer. „Die gönn’se behald’n.“
„Danke sehr!“
„Wollnse ooch was essen?“
Berti zögerte, Konny nickte. Das Sandwich hatte Lust auf mehr gemacht und den Appetit angeregt. „Vielleicht eine Kleinigkeit. Wir haben schließlich einen 50-Euro-Gutschein.“
Das war die Entscheidung, der Wink mit dem Zaunpfahl. Berti nutzte die Gelegenheit sofort aus. „In der Bahnhofhalle hat es so lecker nach Currywurst gerochen. Haben Sie so was?“
„Mit Pommes? Mit Brötchen? Mit Baguette?“
„Zweimal mit Pommes“, bestellte Konny.
„Sie beede sinn wohl ooch imma eener Meinung. Des erleischdad die Sachö.“ Sie wollte gerade weitergehen, als ihr noch etwas einfiel. „S’ Essen iss fier hier, odda soll ich’s uff Zimma troch’n?“
„Wir essen hier!“
„Guud!“
Sie war weg. Berti grinste breit.
„Was ist denn los?“
„Es heißt doch Zimmer!“
„Es heißt Abteil. Wir befinden uns in einem Zug und heißt es Abteil!“
„Die Schienen-Saft-Schubse muss es doch wissen.“
„Entweder wollte sie einen auf lässig machen, oder sie stammt aus einer der geistigen Bildungswüsten Deutschlands!“
Die Freaks wurden immer lauter. Sie lachten andauernd.
„Die gehören zu den Gute-Laune-Menschen“, flüsterte Berti.
Konny nickte ab. „Jetzt schau sie nicht so eindringlich an. Du kennst doch die alte Kneipenregel.“
„Welche?“
„Wenn ein Depp in die Kneipe kommt, musst du immer wegschauen. Wenn du ihn ansiehst, wirkt dein Blick magnetisch und er setzt sich zu dir. Der Abend ist dann versaut!“
Berti sah sofort weg.
Ihr Bier wurde serviert. „Currywurst kommt nach!“
Das Teelicht brannte, die Streichhölzer schob Berti in die Hosentasche. Einem romantischen Abend stand nichts mehr im Wege. Beide fühlten sich wie zwei Gäste im berühmten Orient-Express. Um nichts in der Welt hätten sie in diesem Moment die gewonnene Wochenend-Reise gegen das Bargeld tauschen wollen. Lediglich die feiernden Voll-Mongos nervten.
Der Oberguru hatte zwischenzeitlich das Wort übernommen. Seine Schäflein hörten aufmerksam zu. „Liebe Glaubensfreunde, Brüder, Schwestern, ich begrüße euch auf dem Weg in unsere Unabhängigkeit. Wir werden in unserer Gemeinde erwartet. Die Erleuchtung ist euch gewiss, so wahr ich Knut Steinbrecher heiße. Niemand außer uns weiß, dass die alt eingesessenen Kirchen auf dem Holzweg und verloren sind. Wir kennen den Weg der Erlösung. Halleluja!“
Im Chor antworteten die Zuhörer. „Halleluja, gepriesen sei der Herr der Sonne, des Mondes und der Sterne. Wir sind die Kinder des Lichts und folgen dem Erleuchteten!“
Berti verdeckte sein Gesicht, indem er die rechte Hand davor hielt. „Konny, wir müssen hier raus!“
„Ich weiß. Lass uns schnell austrinken!“
„Und die Wurst?“
„Die nehmen wir mit ins Abteil.“
Zügig leerten sie ihr Bier. Die Bedienung trottete an. Statt der Currywurst brachte Frau Kastenbauer jedoch zwei neue Bier. „Isch kenn doch meene Babbenheimor“, stieß sie stolz aus. „Isch war mol ‘ne Gneibbenbedienung! Un’ für die fuffzisch Euro gönnt ihr noch jeder zwee Bier sauf’n!“
„D...D...Danke“, stotterte der überrumpelte Konrad Wels.
Bevor die nächste Lage Bier zum Mitnehmen für das Abteil geordert werden konnte, huschte die Zugbegleiterin durch die Masse der Erleuchteten.
Der Halleluja-Spruch wurde wiederholt. Dreimal. Dann erklangen Blockflöte und Gitarre. Die Melodie kannten die beiden Freunde. Sie stammte eindeutig von: Danke für diesen schönen Morgen, der Text wurde verändert wiedergegeben.
„Danke für diesen Sonnenstrahl … Danke für die Reise in das Licht … Danke für die Rettung vor dem Knall … Danke und versteckt euch nicht …“ Enthusiastisch wackelten die selbstbeweihräucherten Superstars beim Singen mit den Köpfen hin und her.
Berti und Konny tranken ihr Bier in Rekordzeit aus. Frau Kastenbauer brachte die Currywurst und zwei weitere Biere. Der Begriff worst case bekam eine neue Bedeutung.
„Na dann los!“, gab Berti das Kommando vor. Die Wurst wurde nicht gegessen, sie wurde geschlungen. Jeder Happen wurde mit einem Schluck Bier hinuntergespült.
„Ich spüre das Bier schon“, hauchte Konny aus.
„Mir geht’s auch so. Wir haben wahrscheinlich ein bisschen schnell getrunken.“
Frau Kastenbauer brachte unaufgefordert zwei weitere Pils. Berti wollte abwinken, doch die resolute Ex-FDJ-Fahnenträgerin ließ nicht mit sich verhandeln. „Die hier geh’n uff misch. Ihr beede seid so lustisch un hier im Waggon meene Reddung!“
„Wir geben ihr den Rest des Gutscheins als Trinkgeld“, beschloss Konny, als er merklich beschwipst das dritte Glas leerte, um das vierte in Angriff zu nehmen. „Prösterchen“, lachte er.
Berti summte die Melodie des gerade gespielten Liedes. Die lebensfremden Spinner sangen seit geraumer Zeit permanent die markante Stelle des Beatles-Songs Hey Jude. Es war letzte Part des Mega-Hits.
„… la, la, laa … lalalalaaaaa … hey Knut .la, la, laa … lalalaaaa … hey Knut …“
„Ja, liebe Brüder und Schwestern“, übertönte Knut Steinbrecher seine trällernden Glaubensbrüder, die sich gerade zur Ektase hochsangen.
Der Gitarrenspieler war zwischenzeitlich aufgestanden und hatte der farblos agierenden Flötenspielerin längst den Rang abgelaufen. Wild schlug er in die Saiten seiner Klampfe. Die spärlich vorhandenen langen Haare wedelte er wie ein Headbanger wild hin und her. Seine Stimme klang versoffen und rauchig. Joe Cocker wäre neidisch gewesen.
„… Knuti … Knuti … oh Knut … La … la ... la … lalalalaaaaa … hey Knut …“
„Unsere Aura strömt durch diesen Zug. Sie hat bereits zwei neue Brüder erreicht. Ich spüre die Kraft, die ihr herbei singt, liebe Freunde. Sie strömt durch meine Ohren in meinen Körper. Oh ja! Das ist es. Das ist die Erlösung!“
Berti und Konny hatten die Currywurst verdrückt. Frau Kastenbauer räumte das Geschirr ab, stellte vorher aber zwei doppelte Ramazotti auf den Tisch.
„Zur Verdauung, ihr Süßen! In welchem Abteil haust ihr denn?“, zwinkerte sie Berti zu. Erst jetzt war ihm aufgefallen, dass die blaue Bluse der Zugbegleiterin weiter geöffnet war, als noch beim Servieren des zweiten Bieres. „Ich bin übrigens die Erna!“
„B…B…Berti“, stotterte der Detektiv, dessen Augen sich nicht von Ernas Doppel-D Ausladungen lösen konnten. Erna schien dies falsch aufzufassen. Während sie sich innerlich schon auf eine heiße Pause zwischen zwei und vier Uhr nachts freute, war Berti nur schockiert.
„Er leidet unter Laktose Intoleranz“, nuschelte Konny hervor. Er fand die Aussage Gentleman-like genug, um der scharfen Ostbraut im fortgeschrittenem Alter nicht zu nahe zu treten. Kichernd wiederholte er sich. „Hi, hi … Laktose Intoleranz, wegen den großen Milchtüten.“
Erna ging nicht darauf ein. Vermutlich dachte sie, dass Laktose Intoleranz etwas mit Schüchternheit zu tun hatte. „Die wärr ma ihm scho’ ausdreib’n. Isch hob Spielzeuch für zwee.“ Sie wackelte kurz mit dem Oberkörper. Berti blieb sprachlos. Er hatte noch nie tanzende Kürbisse gesehen. Konny musste sofort den Ramazotti trinken. „Beduhdld iss in Oddnung, gnille sollda nich sein! Eure Nummer?“
„Neun!“
„Bis denne!“
„Spinnst du, Berti? Die Alte möchte uns vernaschen!“, Konny schien für einen Moment nüchtern zu sein. Doch das legte sich augenblicklich wieder. Er lachte. „Ekelhaft!“
Berti indessen war geschockt. „Das geht doch nicht! Wir machen einfach nicht auf!“
Im Hintergrund wurde zum hundertsten Mal „… hey Knut …“ gesungen.
Konny fiel das Nachdenken schwer, dennoch suchte er verzweifelt eine Lösung, als plötzlich eine Hand auf seiner Schulter lag.
„Ich habe ihn nicht angesehen!“, stieß Berti sofort abwehrend aus.
Knut Steinbrecher setzte sich neben den Autor. „Hallo Freunde.“
„Gnabend“, lallte Konny. Geschockt von der Vorstellung mit Erna Kastenbauer im Bett liegen zu müssen, hatte er auch Bertis Ramazotti getrunken.
„Darf ich euch zu uns einladen?“
„Wir … äh … eigentlich wollten wir hier ein bisschen feiern“, haspelte Berti.
„Genau!“ fügte Konny hinzu.
„Wunderbar. Wir feiern auch, wie ihr hören könnt.“
„… Knuti … Knuti … Knut … la … la … la … lallalalaaaa …“
Knut Steinbrecher streckte seine Hand aus. „Ich bin Knut!“
„Herbert.“
„Und ich bin Konny Wels. Ich schreibe die Doktor Weschel Langemann, ähh Langsamdoorn, hi hi, Doppelkorn … Romane“
„Interessant. Wo fahrt ihr denn hin?“
„München. Dort steigen wir um“, erklärte Berti, der sich langsam um den lallenden Konny sorgte.
„Was für ein Zufall, wir auch.“
Nach und nach gesellten sich immer mehr Mongos zu ihnen. „Habt ihr Probleme?“
„Äh…Nein!“, schüttelte Berti den Kopf.
„Denk doch mal nach. Jeder hat Probleme!“
Ein zweiter Freak setzte nach. „Ick hatte früher ooch Probleme. War ‘n Punker. Jetzt bin icke jeheilt. Knut hats druff!“
„Schön!“, lächelte Berti. Er fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl.
„Toller promanischer Abnd“, kicherte Konny.
„Er meint sicherlich romantischer Abend.“
So wie Knut Steinbrecher das ausdrückte, hörte es sich ironisch an. Berti wollte aufstehen, doch der Berliner Ex-Punker zwängte sich auf den schmalen freien Spalt der Bank, den Bertis Körpermasse nicht ausfüllte. Der ungebetene Gast drehte sich eine Zigarette, die nach hinten ziemlich breit wirkte. Er steckte sie sich die an eine Schultüte erinnernde Zigarette in den Mund und zündete sie an. Ein komischer Geruch breitete sich aus. Berti war sich sicher, dass Tabak anders roch.
„Willste ooch wat von da Tüte?“
Berti schüttelte den Kopf, doch schon steckte der Joint in seinem Mund. Aus einem nicht erklärbaren Grund, zog der notorische Nichtraucher an dem Joint. Der Rauch sollte sofort ausgepustet werden, doch im Rahmen eines Hustenanfalls, geriet eine nicht geringe Menge des Rauches in die Lunge des Detektivs. Es schmerzte. Der Husten wurde stärker. Bertis Augen verdrehten sich.
„Jut! Det war echt jut! Weeste, mit Knut fahren wa’ alle vierzehn Taache nach Holland. Da jeht die Post ab!“
Berti fühlte sich komisch. Alles wurde surreal. Er musste lachen. So blöd waren die Mongos gar nicht. Auch Konny schien sie zu mögen. Er sang mit dem Gitarren-Fuzzi den Biene-Maja-Song.
Berti sah dem Treiben eine Zeitlang zu. Jemand machte Fotos. Alle waren gut drauf. Als er müde wurde, flüsterte er Konny zu: „Soll ich dich ins Zim…, äh ins Abteil bringen?“
Dieser winkte ab. „Isch glaub, isch drinke noch ‘n Biersche!“
O Gott. An Erna hatte er gar nicht mehr gedacht. Gedanklich tauchten die Mega-Möpse vor seinen Augen auf. Er spürte wieder einen Joint auf den Lippen. Erneut inhalierte Berti. Diesmal sog er den Rauch gleich tief in die Lungen, um ihn fontänenartig mit dem ersten Husten auszupusten. Er fühlte sich großartig.
„Welches Abteil habt ihr denn?“, fragte Knut nach.
„Neun!“ lachte Berti.
Auch Konny brachte sich ins Gespräch mit ein. „Wir bekommen … heute noch … Besuch … hi … hi … aus einem wunderbaren Land … kommt die Biene Erna ange … hicks!“
„Das ist bestimmt ein Irrtum. Ich habe die Nummer neun. Vermutlich hat sich die Zimmerzahl bei euch gedreht. Wir haben die Abteile eins bis fünf, und sieben bis elf gebucht.“
„Dann haben wir sechs!“ Berti konnte sein Glück noch gar nicht fassen. „Konny, wir haben sechs!“
„Klar haben wir Sex! Wir sind … hicks … doch jung und normal!“
„Hier iss roochen vabooten!“, schallte Erna Kastenbauers Stimme durch den Speisewagen. Sofort drückten einige Kiffer ihre Joints aus. Berti nutzte die Gelegenheit. „Kann ich mal raus?“
„Klar doch!“
„Konny. Du wolltest doch den Gutschein …“
„Gutschein? Ah … wir zahlen!“
„Richtig!“
Berti könnte Bäume ausreißen. Er schwebte auf Wolke sieben. Ob das an dem Zeug lag?
Konny steckte den Gutschein in Ernas tiefen Ausschnitt. Der Blick, den er auffing, war lüstern. Die Zugbegleiterin zwinkerte beide Fahrgäste wiederholt an. „Neun!“, hauchte sie kaum hörbar aus. Dabei spielte sie mit ihrer Zunge. Sie drückte sie von innen gegen die rechte Wange, sodass diese ausgebeult wurde.
„Komm!“ Berti zerrte an Konnys Ärmel.
Der völlig benebelte Schriftsteller klammerte sich an seinen Freund. „Berti“, winselte er. „Berti, bring mich ins Bett!“
„Lasst auch uns langsam zu Bett gehen“, trommelte Knuts Stimme durch den Speisewagen. „Begleiten wir unsere neuen Freunde mit einem Lied zu ihrem Schlafplatz!“
„… Danke für die neuen Freunde … Danke für einen tollen Tag … Danke …“
Konny stimmte mit ein. Berti lachte ständig. Als sie endlich im Schlafwagen-Waggon angelangt waren, suchte Berti das richtige Abteil. Als er davor stand, sah er die schiefe neun. Am oberen Ende der sechs war ein Gumminippel, der aus dem dazugehörigen Loch gerutscht war. Berti schob die heruntergefallene sechs nach oben und klemmte sie wieder fest. Sie waren gerettet. Die Airbag-Trägerin würde nicht bei ihnen aufschlagen. Ob er Knut warnen sollte? Konny hustete. Nein! Er würde den Chef-Mongo ins Verderben laufen lassen.


  Eine halbe Stunde später ließ das Schwebegefühl nach. Die Euphorie schlich sich aus Bertis Körper, ein unbeschreibliches Leeregefühl trat an dessen Stelle. Der Detektiv hatte Magendrücken, litt unter Schwindel und hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er in eine Marihuana-Pflanze gebissen.

  Konny jammerte. Er hatte sich gerade zum zweiten Mal übergeben. Auf allen Vieren kroch er zurück ins Bett, zog die Decke bis zum Kinn und schlief ein. Nur wenige Minuten später begann Konny leise zu schnarchen.
Aus war es mit Romantik. Vorbei war der Traum einer aufregenden, erotischen Nacht im Schlafwagen der Deutschen Bahn. Berti zog sich seinen himmelblauen Pyjama an. Das Schwindelgefühl hatte etwas nachgelassen. Als er sich hinlegte, schwor er sich, nie wieder einen Joint zu rauchen.
Berti hörte einige Türen auf und zu schlagen. Kichern. Schnelle Schritte hetzten vor den Abteilen umher. Irgendwo stöhnte jemand lauter als gewöhnlich. Der Gitarren-Mongo spielte Blowin in the Wind.
Die große Partnertausch-Aktion bei den Kiffgesichtern hat begonnen, strömte durch Bertis Kopf. Er dachte über den Abend nach. Plötzlich schnellte er nach oben. Im Bett sitzend schoss ihm Erna Kastenbauer durch den Kopf.
Klick.
Er schaltete das Licht wieder an. Ängstlich stand er auf. Mit zwei kleinen Schritten war er an der Tür. Ein Blick auf die Uhr. Es war zwei Minuten vor zwei Uhr morgens. Sie hatte ihren Besuch für Punkt zwei Uhr angekündigt. Vorsichtig öffnete der Detektiv die Tür des Schlafwagenabteils. Erleichtert stellte er fest, dass die sechs immer noch richtig angebracht war.
Der Gitarren-Mongo verfehlte die richtigen Töne. Es hörte sich an, als ob er seine Klampfe vergewaltigen würde. Der Text hatte sich auf ein einziges Wort reduziert, die Stimme schwankte dabei scheinbar unkontrolliert hin und her. Mal sang er hoch, mal tief. „… blowin … blowin … blo … blo … blowiiiiiinn … jaaaa Baby …“
Jemand öffnete die Waggontür zum Schlafwagen. Berti schloss sein Abteil, legte aber sofort sein Ohr neugierig an die Tür. Leise Schritte waren zu hören. Das Lied war aus. Stille. Berti zitterte. Hoffentlich würde sie an seinem Abteil vorbeigehen! Angstschweiß stand auf seiner Stirn. Einzelne Schweißperlen lösten sich bereits und flossen über die Schläfen herab. Erna ging an ihrem Abteil vorbei. Etwas weiter klopfte es. „Hallo, meene siessen Schnuckelschen.“
„Herein!“
Berti hörte, wie die Tür eines Abteil auf und wieder zugestoßen wurde. Es folgten Worte, wie: „Nein … doch … aber … ohhh … na dann … ja … jaa … jaaaa … Knut … Knuuut!“
Der Gitarren-Mongo meldete sich bei dem Stichwort erneut zu Wort. Sofort stimmte er seinen Dauerbrenner von vorhin an. „... la … la … la … lalalalaaaaa ... hey Knut …”
„Schnauze!“, brüllte Knut.
„Los, meen siesser. Jezd ooch uff da reschdn Seide, un jezd widda uff da lingkn Seide … ohhh Knut!“
„… hey Knut … la … la … la …“
Berti legte sich zufrieden ins Bett. Die Gefahr war gebannt. Der Angstschweiß trocknete. Das leise Rattern der eisernen Räder beim Überfahren der Schwellen schaukelte Berti in den Schlaf.
„Wie geht’s dir?“
Berti öffnete die Augen. Konny stand komplett angezogen vor dem Bett. Der Detektiv ließ während der nächsten drei Sekunden den gestrigen Abend im Kopfkino durchrauschen. Er verspürte keine Kopfschmerzen, setzte sich schnell auf und sah Sternchen. Der Kreislauf schien nicht rund zu laufen. „Großartig!“, schwindelte er. „Und du?“
„Mir geht es gar nicht gut. Ich habe Kopfschmerzen ohne Ende. Wie oft habe ich mich eigentlich übergeben?“
„Zweimal!“
„Kein Wunder, dass ich einen Kater habe.“
„Du hast ja auch beide Ramazotti verputzt!“
„Sei bitte ruhig. Ich mag nicht daran erinnert werden. Komm, raus aus den Federn.“
Berti schlüpfte gerade in den Norweger-Pulli mit Elch-Muster, als es klopfte. „Frühstück!“
Konny öffnete die Tür. Erna stand im Türrahmen. „Moschn. Ihr zwee seid vielleischt Roddsleffl!“
Berti und Konny traten einen Schritt zurück.
„Was fia lustische Fissaschän ihr macht. Nu, mittn Gnuud wars ooch gud! Hier, isch hob ‘n Muggefug!“
Erna, die entspannt und glücklich aussah, überreichte ein Tablett mit zwei Tassen, einem Kännchen Milchkaffee und Croissants.
„Gude Reise!“
„Tschüss, dann!“
Sie zog die Tür zu. Pfeifend ging die Zugbegleiterin zum nächsten Abteil. „Ahh, do Sängerknabe! Bloowinn in se wind un so, he“, lachte sie.
„Hoffentlich haben wir auf der Heimfahrt anderes Personal“, stöhnte Konny.
„Ich habe sie in Knut Steinbrechers Abteil gelotst!“, verkündete Berti voller Stolz.
Konny lachte. „Die Alte hätte uns platt gemacht!“
„Hör auf! Schau mal, ich bekomme Gänsehaut!“
Der Bordlautsprecher knisterte. „Meine sehr verehrten Fahrgäste. In etwa dreißig Minuten erreichen wir München-Hauptbahnhof. Wir bedanken uns bei Ihnen und wünschen eine gute Weiterfahrt … Ladys and Genteleman …“, wurde die Durchsage in englischer Sprache wiederholt.
Sie gaben sich mit einem Schluck Kaffee und einem halben Croissant zufrieden. Mehr ging momentan nicht rein. Verkatert und völlig übermüdet kamen sie in München an.
„Wir suchen schnell eine Apotheke und kaufen Aspirin.“
Sie gingen am Gleis entlang. Hinter den beiden Freunden stiegen die Mitglieder der erleuchteten Kiffer-Runde aus dem Amsterdam-Express. Auch deren Gesichter wirkten gequält. Knut Steinbrechers Konterfei war kurz zu sehen. Er schien sich in der Masse seiner Glaubensgemeinde zu verstecken. Immer wieder blickte er nach hinten. Gezielt hielt sich der Freizeitprediger immer in der Mitte seiner Schäfchen auf.
„Schau mal!“, kicherte Berti. „Der coole Knut versucht der mannstollen Erna zu entkommen!“


  


  Polizeihauptmeister Rudi Radtke hatte einen Blick für Dealer, Illegale und „Gesockse“ aller Art, wie er zu sagen pflegte. Wie jedes Mal, wenn der Nachtzug aus Amsterdam eintraf, stand der Zivilbeamte der Bahnhofspolizei München am Gleis 23. Radtke liebte das turbulente Bahnhofstreiben. Er mochte die Mischung der Menschen, die ihm hier begegneten, liebte den fettigen Duft der Pommes-Buden genauso wie das süßliche Bukett der Mandelbrennerei oder das exotisch wirkende Aroma des chinesischen Schnellimbisses. Seit mehr als zwanzig Jahren verrichtete er hier seinen Dienst.

  „Ein Tag ohne Festnahme ist ein verlorener Tag“, lautete sein Motto.
Im Lauf der Zeit schaffte sich Radtke viele Feinde, aber auch einige Freunde. Einer von ihnen war Jens-Uwe Erdmann, der Koch des Amsterdam-Zuges. Erdmann schweifte in seinen Pausen durch die Waggons. Er war auf der Jagd nach Rauschgift-Dealern. Seine Nase wies ihm oft genug den Weg. Irgendwann, da war er sich sicher, würde er bei Wetten dass ...? gegen einen Drogenhund der Polizei antreten und gewinnen. Diese Nacht hatten sie es ihm leicht gemacht. Sie waren komplett zugedröhnt, als er durch den Speisewagen ging. Zwei der Kiffer hatte er sogar mit seinem Smartphone beim Rauchen eines Joints fotografiert. Per MMS waren Hauptmeister Radkte die Fotos zugesandt worden. Schon beim Morgenkaffee studierte er die Gesichter. Einer von ihnen war ein Alt-Punker, der andere ein Schwabbel-Gesicht. Beide würde er sich herausfischen. Der Chef der ganzen Bande war ein religiöser Spinner. Ein typischer Sektenguru. Auch dessen Bild war Radtke zugesandt worden. Seine Leute waren überall verteilt. Es konnte nichts schief gehen.


  


  „Konny, Berti! Wartet mal“, dröhnte Knut Steinbrechers Stimme durch die Bahnhofshalle. Der charismatische Mittfünfziger holte auf. Er legte die linke Hand um Bertis Schulter, die rechte um Konnys. „Sagt mal, habe ich euch beiden den Besuch von Erna zu verdanken?“

  Konny blickte auf den Boden und räusperte sich. Berti lief hochrot an.
„War ‘ne coole Aktion! Ich hatte mächtig Spaß, nur zum Schluss hin wurde sie richtig aufdringlich. Sie kennt das Wort Ende nicht.“
„Ich weiß nicht ...“, begann Berti, doch Knut unterbrach ihn.
„Lass mal gut sein. Bis meine Nudel wieder funktionsfähig ist, werden noch ein paar Tage vergehen. Ich werde mich zwischenzeitlich um andere Dinge kümmern müssen. Da wäre zum Beispiel mein Geschäft.“
„Ich denke, du bist ein ... Pfarrer, Priester, Pastor, oder so etwas in der Richtung?“, rätselte Konny.
„Meine Gemeinde ist zwar großzügig, doch davon kann man nicht leben. Ich bin sozusagen hauptberuflich im Speditionsgeschäft tätig. Ich transportiere Waren von hier nach dort und setze sie um.“
„Interessant!“, sagte Konny und versuchte das Gespräch zu beenden. „Berti, weißt du auswendig, wo unser Bus abfährt?“
„Nein!“
„Ihr wart beim Aussteigen etwas schnell“, lächelte Knut Steinbrecher. „Um ehrlich zu sein, ich dachte, ihr geht in den Speisewagen zum Frühstücken.“
„Warum?“
„Weil ich ...“, druckste der Guru herum, „... etwas bei euch hinterlegt habe, und ich wollte es holen, während ihr beim Frühstück ...“
„Du hast was?“, fuhr ihm Berti ins Wort.
Steinbrechers Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Freundlichkeit wich. Der Blick wurde kalt und ungemütlich. Ebenso änderte sich der Tonfall seiner Stimme. Jegliche Freundlichkeit suchte man vergebens. „Ihr beiden Vollpfeifen seid in Besitz von etwas, was mir gehört. Es befindet sich in eurem Trolley! Wir gehen alle drei gemeinsam auf die nächste Toilette, dann bekomme ich mein Paket, und ihr vergesst, was ihr gesehen habt!“
„Spinnst du?“
Knuts rechte Hand wanderte in seine Jackentasche. Etwas Längliches stach hervor. Es war hart. Der Guru drückte es in Konnys Rücken. „Das ist ‘ne Knarre, du Homo. Entweder ich bekomme mein Päckchen zurück, oder dein wandernder Schweinebraten ist künftig solo! Ihr Luschen habt jede Menge Schnee im Koffer. Meinen Schnee!“
„Konny!“, stieß Berti besorgt aus. Er stand kurz vor einem Kreislaufkollaps.
„Schon gut!“, beschwichtigte der Schriftsteller. „Wir geben ihm, was immer er möchte, danach fahren wir in unser Ski-Hotel. Verdammt, habe ich Kopfschmerzen!“
„Das wollte ich hören!“, grinste Steinbrecher.
„Griaß Gott beinand’ im Bayernland!“, kam die unerwartete Begrüßung von Polizeihauptmeister Rudi Radkte. Es waren wohl die verdutzten Gesichter, die den Polizisten dazu bewegten, sich für ein einigermaßen verständliches Hochdeutsch zu entscheiden. „Polizei! Willkommen in München. Ihre Ausweise bitte!“
Sie erstarrten. Eine Polizeikontrolle war das Letzte, was sie in diesem Moment brauchten. Berti war sprachlos, Knut grinste schleimend über das ganze Gesicht, und Konny überlegte, welches Übel das Geringste war. Ein vermutlicher Drogenschmuggler hatte sein Paket in ihrem Koffer verstaut, was wohl in den nächsten Minuten von dem Zivil-Bullen entdeckt werden würde. Der gleiche Drogenspediteur drückte ihm zudem eine Kanone in den Rücken. Würden er oder Berti etwas Falsches sagen, könnte es der letzte Satz im Leben von Konrad Wels gewesen sein. Konny wusste, dass er schon schönere Momente erlebt hatte. Berti war es gewohnt, in außergewöhnliche Situationen zu geraten, aber er? Konny Wels, der Autor kannte so etwas nicht? Konny suchte für ein paar Sekunden die versteckten Kameras. Er checkte ab, ob er im verbrauchten Gesicht des Polizisten einen getarnten Promi entdeckte. Alles Fehlanzeige. Konny kannte solche Dinge nur aus Hollywood-Filmen. Es war das große Verwirr-Spiel, und am Ende geht alles gut. Hoffentlich blieb Berti gelassen. Verdammt! Wenn der Bulle das Paket von dem Idioten findet! Konnys Gedanken drehten durch. Das Pochen in den Schläfen wanderte jetzt zusätzlich in den Nackenbereich.
„Dickerchen, du kommst schon mal mit!“
„Wie reden Sie mit mir? Und überhaupt ...“, warf Berti ein, „... warum kontrollieren Sie anständige Menschen? Sehen Sie die Leute dort? Warum werden die nicht kontrolliert?“
„Weil du ein Kiffer bist, Fettbacke!“
Berti erstarrte. Es wurde ihm heiß und kalt. „Was ... was ... soll ich sein? Ich rauche doch nicht, also ich bin ... Nicht ... Nichtraucher!“, haspelte der Detektiv. Der Kreislauf machte sich wieder bemerkbar.
„Wenn du Nichtraucher bist, bin ich kein Polizist, sondern Walfischfänger!“, knurrte Rudi Radtke und zeigte das ausgedruckte Foto von Berti. Er hatte einen unverkennbaren fetten Joint im Mund. „Oder ist das keine Tüte, sondern Zuckerwatte? Brennende Zuckerwatte?“, fragte der Zivilfahnder.
Berti war sprachlos. Gab es satellitenüberwachte Zugabteile?
Während des Gesprächs presste Steinbrecher die Waffe spürbar in Konnys Rücken. „Kein Wort, sonst wohnst du künftig auf dem Friedhof!“
Die Jünger des Sektenführers schlossen auf. Radtke hob eine Hand. „Der mit der Brille!“, deutete er auf den Berliner Alt-Punker.
Sofort stürmten zwei mit Hausmeisterkittel getarnte Polizisten auf den Punker zu. Blitzschnell legten sie ihm Handschellen an. „Ick bin unschuldig. Icke hab damischt nix zu tun. Ick find dat jar nich’ jut!“
„Knut? Was ist da los?“, fragte eine der Tussen.
Der Dealer drehte sich für einen kleinen Moment um. Diesen Augenblick nutzte Konny aus. Der Schriftsteller schnellte herum. Seine rechte Hand war zur Faust geballt. Sie zischte nach vorn und traf Knut Steinbrecher seitlich am Kinn. Der Guru taumelte. Rudi Radtke klappte vor Staunen die Kinnlade herunter.
„Das ist ein Verbrecher. Er hat mich mit einer Pistole bedroht!“, rief Konny laut.
Radtke zückte seine Dienstwaffe. „Keine Bewegung!“
Zwei weitere Polizisten, sie waren als Touristen getarnt und schoben Koffer hin und her, zogen ebenfalls ihre Pistolen. „Polizei! Keine Bewegung!“
Berti wurde es schwindlig. „Ich muss mich setzen! Mir wird ganz schwarz vor den Augen!“ Berti taumelte leicht.
Steinbrecher spürte den Schlag gegen sein Kinn. Es tat weh. Der Angriff kam zu überraschend, um ihn abzuwehren. Damit er das Gleichgewicht nicht verlor, musste er die rechte Hand aus der Jackentasche nehmen. Leider vergaß er dabei, den Revolver, Kaliber 38 Special, loszulassen.
„Waffe!“, brüllte Radtke.
Das war zuviel für Bertis angeschlagenes Nervenkostüm. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er wurde auf einmal leicht. Ganz leicht. Es war das gleiche Gefühl, wie damals bei der Einstellungsprüfung der Polizei. Er kippte nach hinten um.


  Als er diesmal die Augen wieder aufschlug, lag er in keinem Krankenzimmer. Er befand sich immer noch an den Gleisen des Münchner Hauptbahnhofs. Berti hörte Stimmen. „Ich habe ihn!“

  „Die Waffe ist gesichert!“
„Er bekommt keine Luft mehr!“
„Der Dicke muss runter! Er zerquetscht den Kerl!“
Bertis Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Ihm war sofort klar, was passiert war. Geistesgegenwärtig hob er seinen Oberkörper auf. „Habt ihr ihn? Ich habe ihn mit meinem Rückwärts-Salto k.o. geschlagen. Das ist ein alter Trick aus meiner Sumo-Ringer-Zeit! Das Zeug, was ihr sucht, ist übrigens hier im Koffer! Wir haben es dem Typen dort bunkern lassen, um sicher zu gehen, dass es auch bei der Polizei ankommt!“
Konny war perplex. Radtke starrte Berti mit offenem Mund an.
„Sie müssen es selbst herausholen. Wir, also Herr Wels, das ist mein Assistent, und ich, haben es nicht berührt. Fingerabdrücke, DNA-Muster und so weiter, sind also nur von diesem Knut Wanderprediger drauf, und nicht von uns!“
Hauptmeister Rudi Radtke verlor den Überblick. „Das werden wir alles auf dem Revier abklären!“
„Übrigens, das mit der Tüte in meinem Gesicht ist nur Tarnung. Ich bin tatsächlich Nichtraucher!“
„Det is jut. Wat der Mann sacht iss richtich!“, plärrte der Berliner rüber. „Icke hab nur zur Tarnung die Tüte jeroocht.“
„Langsam, langsam!“, erbat sich Rudi Radtke. „Ich bin momentan überfordert. Alle zum Revier bringen!“
Mit nikotinverfärbten Fingern schwenkte der Zivilfahnder den Filter der in die Jahre gekommenen Kaffeemaschine zur Seite. Er nahm die gläserne Kanne in die Hand und schenkte die braune Brühe in eine Tasse, deren dunkle Kaffeeränder eine gewisse Spülfaulheit ausdrückten.
„Ich habe die ganze Truppe abgecheckt“, sagte die junge Polizeikommissarin Angela Adler. Sie lugte hinter einem Flachbildschirm hervor. „Dieser Konrad Wels und der Dicke sind komplett ohne Unterlagen. Beides kreuzbrave Kerle ...“
„Oder noch nie erwischt worden“, brummelte Radtke.
„Der andere ist ein dicker Fisch. Knut Steinbrecher ist ein Alias-Name. Richtig heißt er Detlev Ranzinger, wird in drei Bundesländern per Haftbefehl gesucht und hat eine Vorstrafenliste, die länger ist als mein Einkaufszettel am Wochenende. Der Typ verdient sein Geld als Rauschgiftschmuggler“, ergänzte Angela Adler.
„Die Masche mit den durchgeknallten Erleuchtungs-Freaks ist echt gut. Sie sind so auffällig, dass sie unauffällig sind“, grinste Radtke. „Natürlich nur bis zu mir!“, kam selbstgefällig als Zusatz.
Ein anderer Zivilfahnder stürmte ins Büro. „Im Trolley lag ein Kilo Koks. Fein säuberlich verschnürt.“
„Jetzt haben die beiden Schnullerbacken ein Problem.“
„Rudi, die sind erst später zugestiegen. Das Koks stammt zu 99,99 Prozent aus Amsterdam! Es ist in eine holländische Tageszeitung mit gestrigem Datum eingewickelt.“
„Ich nehme mir das Pärchen trotzdem zur Brust. Wo sind sie eigentlich?“
„In der Großraumzelle!“
„Alle?“
„Bis auf Steinbrecher, äh Ranzinger. Der sitzt bereits in einer Einzelzelle. Wir dachten, dass dies besser ist, da er von Wels und Schamdtke ausgeknockt wurde.“
Radtke schmunzelte. „In der Tat. Sie haben ihn im wahrsten Sinne des Wortes platt gemacht!“


  


  Die Zelle entsprach ungefähr dem, was man sich unter einem ungemütlichen Ort vorstellte. Die Wände waren bis zur Hälfte weiß gekachelt, der Boden bestand aus einem kalten Betonguss. Die obere Wandhälfte war ursprünglich einmal weiß gestrichen. Im Lauf der Jahre hatten sich jedoch viele Insassen schriftlich verewigt. Eine lange Sitzbank bot Platz für rund zwanzig Personen.

  Die beiden Hauptgewinner des Kreuzworträtsels saßen nebeneinander auf der hölzernen Bank. Sie hatten die Außenplätze ergattert. Neben ihnen saßen die ganzen Freaks der Erleuchtung. Der Gitarren-Mongo summte schon wieder ein Lied vor sich hin. Sein Instrument lag allerdings vor der Zelle. Eine der Tussen laberte ohne Ende. Irgendwann öffnete sie ihre Handtasche, nahm ein Aspirin-Direkt heraus und kaute die Tablette. Konny sprach sie an, und freudig gab sie auch ihnen je eine Kopfschmerztablette.
„Danke!“
„Wir müssen doch zusammenhalten. Also das ist ja ein Ding. Wer hätte das gedacht, dass unser Knut ein Kurier ist? Das hat er doch bestimmt für uns getan!“
„Sicher!“, schmunzelte Konny. Er schaltete auf Durchzug. Die Alte laberte und laberte, doch er hörte einfach nicht hin. Stattdessen las er die Inschriften an der Zellenwand. Teils hatte er Mühe das Gekritzel, das oft an alte Keilschriften erinnerte, zu entziffern.
„Bulen sind saublöhd!“
„Mehmet ist ein Aschloch!“
„Bullweiber sind alles Nuten!“
„Solche geistigen Tiefflieger“, sagte er leise. Konny blickte auf die andere Wandseite. Dort hatte jemand in großen Buchstaben „ACAB“ geschrieben. Drunter stand: „Acht Bier, Acht Cola!“, daneben: „All Cops are Baseballplayer!“ Darüber wiederum mokierte sich ein anderer Knasti über seine dummen Kollegen. „Das heißt all Cops are Bastards, ihr Vollknalla!“


  Bis die Kopfschmerzen endlich nachließen, und auch Berti wieder etwas Farbe ins Gesicht geschossen war, hatte Konny das Wort „Fuck!“ siebenundfünfzig Mal gefunden, in sieben verschiedenen Schreibweisen. Die Stammgäste dieses Raumes mussten unweigerlich einen angeborenen Hang zur gelebten Dummheit besitzen.

  „Welchen IQ besitzen Sie denn?“
„Ich? Gar keinen, ich war noch nie krank!“
„Krank? Was hat der Arzt festgestellt?“
„Er hat irgendetwas von Diagnose gefaselt!“
„Um Gottes Willen, ist das heilbar?“
So stellte sich Konny die üblichen Gespräche hier in der Zelle vor.
Ein Polizist kam ans Gitter. „Schmadtke und Wels, mitkommen!“
Als sie ins Verhörzimmer geführt wurden, spürte Berti eine gewisse Art von Sehnsucht nach Stangen-Römers Kerkerzimmer. Bislang dachte er immer, dass es keinen kälteren Ort auf der Erde gab, die beiden Pole ausgenommen, doch heute wurde er eines Besseren belehrt. Er befand sich in einem kahlen Raum, dessen ehemals weiße Wandfarbe in den Zeiten, in denen man in Behördenräumen noch rauchen durfte, für die Ewigkeit nikotingelb eingefärbt worden war. Von der Decke hing eine Billiglampe, deren Energiesparleuchte das grellste und augenfeindlichste Licht der Welt ausstrahlte. Die Stühle, die man ihnen zum Sitzen anbot, hatten zusammen locker mehr als 100 Jahre Polizeidienst hinter sich.
„Auf denen saß doch schon Napoleon, als er durch Bayern marschierte“, flüsterte er Konny zu.
Der Schreibtisch wirkte ebenso verschlissen. Ein PC mit altem Röhren-Monitor und ein paar Akten rundeten das Bürodesign ab. Radkte schlürfte Kaffee. Er bot seinen beiden Tatverdächtigen keinen an.
„Und jetzt der Reihe nach. Wann und wo sind Sie zugestiegen? Wohin führt die Reise? Wann wurde gebucht? Woher kennen Sie Ranzinger? Und warum transportieren Sie ein Kilo Koks im Koffer?“
„Wer zum Teufel ist Ranzinger?“
„Was soll im Koffer sein? Wenn das der Schnee von Knut ist, dann...“
„Das Zeug lag in einer Damen-Perücke. Lange, blonde Haare“, teilte der Polizist mit. Die Amsterdamer Tageszeitung unterschlug er vorerst.
„Das ist eine Agnetha Fälstkog Perücke“, verbesserte Berti. Das dumme Gesicht von Radtke, ließ ihn noch schnell den Zusatz, „die ist von Abba und ich benutze sie zu Tarnzwecken“, anbringen.


  Das Verhör dauerte länger als eine Stunde. Radtke prüfte gerade die Reiseunterlagen. Als nächsten Schritt plante er den Notar anzurufen, sowie ein Gespräch mit Erna Kastenbauer zu führen. Beides war nicht mehr nötig, als die junge Kommissarin ins Verhörzimmer platzte.

  „Er hat ein umfangreiches Geständnis abgelegt. Die beiden hier waren nur Zufallsbekanntschaften. Ranzinger ist bereit uns die Hintermänner zu nennen. Er hofft auf Strafmilderung!“
Rudi Radtkes Gesichtszüge entgleisten, sprangen zurück in die Schienen und drehten eine Runde auf der Achterbahn. „Ist das Geständnis unterschrieben?“
„Ja!“
Der Zivilfahnder schnaufte kräftig durch. „Also gut, ihr zwei Komiker. Dann wünsche ich weiterhin eine gute Reise!“
Konny war sauer. Mit der erlösenden Nachricht ihrer erwiesenen Unschuld bekam er gefühltes Oberwasser. „Dankeschön! Und ich möchte anmerken, dass wir keine Komiker sind. Wenn sich hier einer zum Affen gemacht hat, sind Sie es. Sie laufen in Klamotten herum, die aus dem letzten Jahrtausend stammen, bringen ständig Sprüche, die Sie aus altbackenen Fernseh-Serien der 70er und 80er Jahre geklaut haben, und denken, dass Sie cool sind! Ihr Gehirn ist nichts anderes, als eine liegengebliebene Fernsehzeitschrift von 1979! Noch ein dummes Wort zu uns, und ich werde Sie in der Presse schlachten, wie eine gemästete Sau!“
Radtke war zum ersten Mal sprachlos. Erstaunt starrte er Konny Wels an.
„Den letzten Ausdruck bitte ich aus dem Protokoll zu streichen! Ich wollte nur Tatsachen auf den Tisch bringen, nicht beleidigend werden!“
„Iss scho’ guat!“, kam es wieder im Dialekt. Mit so einer Verbalattacke hatte der Bulle vom Bahnhof nicht gerechnet. Er versuchte den Spieß herumzudrehen. Diese Attacke wollte er sich nicht gefallen lassen. „Dann hätten wir noch den dokumentierten Joint in Herrn Schmadtkes Mund!“
„Der Konsum ist doch straffrei“, schoss die Kommissarin dazwischen.
Radtke schloss die Augen. Er gab sich geschlagen. Musste die dumme Pute von Angela Adler, die direkt von der Polizeischule kam, unbedingt seinen letzten Joker platzen lassen?
Konny reagierte nach einer Schocksekunde sofort. „Also muss ich doch die Presse informieren. Mein Freund, Herr Schmadtke, hat unter Einsatz seines Lebens einen bewaffneten Rauschgifttransporteur, oder wie immer diese Leute bei euch heißen, überwältigt. Und ich bin verdammt stolz auf ihn!“
„Schon gut, schon gut!“, ruderte Radtke zurück. Im Moment konnte er den beiden nichts anhängen. War ja auch egal. Er hatte mit Ranzinger einen dicken Fisch geangelt. Das reichte vorerst. So eine kleine Schlappe steckte er locker weg. Radtke öffnete eine Schreibtischschublade. Es klimperte, als ob Flaschen darin gelagert waren. Der Polizist holte eine Visitenkarte heraus. Dabei stieß er gegen etwas. Jetzt war es klar. In der Schublade standen Flaschen. Als Radtke den Blick der anderen bemerkte, schob er die Schublade vorsichtig zu. Er gab Konny die Visitenkarte. „Ihre Aussagen sind aufgenommen, gegen Sie liegt nichts vor, Sie dürfen gehen! Nehmen Sie die Karte mit! Falls Ihnen später etwas einfällt, rufen Sie mich an.“
Konny nahm die Visitenkarte an sich. „Komm Berti, wir sind fertig!“
Beide standen auf. Einen Abschiedsgruß gab es nicht.
„Gebt ihnen das Gepäck zurück. Dann bringt mir diesen Ranzinger. Ich werde mir den Burschen persönlich vorknöpfen!“
„Herr Radtke“, sagte Berti, als sie im Türrahmen standen.
„Ja.“
„Prost!“
Das war Genugtuung. Lächelnd verließen sie das Büro.
„Folgen Sie mir.“
Die junge Polizistin ging durch den Flur. Sie betrat ein Nebenzimmer. Dort lag der Trolley. „Schmadtke und Wels“, las sie laut vor.
„Ja, das sind wir.“
„Hier ist ihr Gepäck. Nehmen Sie es Rudi nicht zu übel. Er ist ein guter Polizist. Seine Methoden sind zwar altbacken und er selbst ist etwas grobschlächtig, doch Rudi ist durchaus erfolgreich.“
„Ich meine, das war hart an der Grenze für eine Beschwerde.“
„Was hätte er Ihrer Meinung tun sollen? Das Kokain befand sich in ihrem Koffer, ihm lag ein Foto von Herrn Schmadtke vor, der einen Joint rauchte, und Sie, Herr Wels, standen auf einem Foto feiernd neben Ranzinger.“
Konny und Berti sahen sich an. „Also gut“, kam zögerlich. „Wir werden uns sicherlich nicht beschweren.“
„Gute Reise!“


  


  


  Bonnie und Clyde


  


  


  Sie befanden vor dem Bahnhofsgebäude am Busparkplatz. Ihr Reisebus war längst abgefahren. Konny war am Verzweifeln. Wütend ging er auf und ab. Er trat gegen eine herumstehende leere Cola-Dose. Scheppernd flog sie zur Seite und rollte gegen den gegenüber liegenden Bordstein. Zum dritten Mal las er die Abfahrtszeiten des Hotel-Shuttles.

  „Der Bus ist weg!“, sagte er schließlich.
„Das sehe ich auch! Wann fährt denn der nächste ab?“
„Am Montag!“
„Mist! Und alles nur, weil wir in den blöden Speisewagen gegangen sind!“
„Warum hast du das blöde Zeug geraucht? Ohne diese Session und den ganzen Folgekram, hätten wir den Bus locker erreicht.“
„Warum hast du dich mit Ramazotti abgeschossen? Wer von uns war denn an diesen Guru gehängt und hat mit den Sekten-Mongos Lieder geträllert?“
Konny runzelte die Stirn. Berti hatte recht. Keiner war unschuldig. Streiten half auch nichts. Mit leicht betrübten Blick fragte er: „Quitt?“
„Einverstanden! Zanken kann ich sowie nicht leiden. Wir werden schon irgendwie zum Hotel kommen.“
„Gut, dann lass uns nachdenken. Wir müssen den Bus einholen! Hat er noch mehr Haltestellen?“
Berti holte die Reiseunterlagen aus dem Seitenfach des Trolleys. Er fand das Blatt mit der Route des Shuttle-Busses, warf einen Blick drauf und sah anschließend auf seine Armbanduhr. „Er ist vor elf Minuten in Starnberg abgefahren. In einer Stunde soll er laut dem Plan hier in Garmisch-Partenkirchen sein. Danach hält er noch zweimal in so kleinen Käffern, deren Namen ich noch nie gehört habe.“
„Wie weit ist Garmisch von hier entfernt?“
„Keine Ahnung.“
„Ich gehe mal zu den Taxen rüber und frage nach.“
„Und ich erkundige mich zwischenzeitlich am Auskunftsschalter, wie wir am schnellsten mit dem Zug nach Garmisch-Partenkirchen kommen!“
„Nochmal mit dem Zug? Nee, die Nachtfahrt hat mir gereicht. Auf Bahnfahren habe ich echt keine Lust mehr. Warte hier auf mich.“
Berti verzog ein bisschen das Gesicht, konnte die Beweggründe seines Freundes aber durchaus nachvollziehen. „Wenn du unbedingt meinst!“
Konny ging zum Taxenstand. Die elfenbeinfarbenen Pkw parkten beginnend vom Seiteneingang des Münchner Hauptbahnhofs bis vor zur angrenzenden Arnulfstraße. Der Schriftsteller begab sich schnurstracks zum ersten Taxi der Reihe. Als er die Tür öffnete, schlug ihm eine Geruchsmischung zwischen Eselsalami und Knoblauchbrot entgegen. Ein Südländer mit schwarzem Vollbart biss genussvoll in ein dreistöckiges Sandwich.
„Wohin?“, fragte er mit vollem Mund. Ein paar Brotbrocken bröselten dabei auf einen weißen Kaftan. Eine helle Soße lief seitlich am Mund herunter.
„Entschuldigung. Ich wollte nur wissen, wie weit Garmisch-Partenkirchen von hier weg ist.“
„Eine Fahrt nach Garmisch?“
„Nein Danke, erst mal nur eine Auskunft.“
Der Blick des Taxifahrers verfinsterte sich schlagartig. „Nix verstehen! Bin ich Taxi, nix Auskunftsschalter!“
„Wo Garmisch?“, versuchte es Konny noch einmal.
„Mach’ Tür zu! Ist kalt draußen!“
Konny schlug genervt die Wagentür zu. „Arschloch!“, flüsterte er leise. Laut wollte er es nicht sagen. Er hatte zu viel Angst, der Kerl könnte ein Schlägertyp sein.
„Diese Südländer flippten ja schon bei der kleinsten Kleinigkeit aus. Oftmals reicht es, wenn man sie nur ansieht“, hatte ihm neulich ein Bekannter erzählt, der wegen einer Kleinigkeit mit Arabern in Streit geraten war.
Im schlimmsten Fall könnte es ein Schläfer der Al-Quaida sein und sich nach einer Beleidigung sofort in die Luft sprengen. Aus Rache!
„Unser Bruder musste ihn töten, der Ungläubige hat Arschloch zu ihm gesagt!“
Und auch in den Nachrichten würde man hören: „... der deutsche Schriftsteller Konny Wels wurde Opfer eines Selbstmordattentäters. Die Romane über Dr. Wenzel Langedoorn werden weltweit verbrannt ...“
Konny ging zum nächsten Taxi. Der Fahrer sah wie ein typischer Bilderbuch-Bayer aus. Der Optik nach, war er gerade einem Werbeplakat fürs Oktoberfest entsprungen. Ein monströser Bierbauch stieß an das Lenkrad, das rundliche Gesicht wurde von einem gezwirbelten Schnauzbart geziert. Der Taxifahrer steckte in einer Art Trachtenanzug. Konny wiederholte seine Frage.
„Nach Garmisch? Des san um die neinzgi Kilometa! Fir mi iss d’ Fahrt z’lang. I muass hoam zu meina oidn! Heit gib’s an guaden Schweinsbrodn!“
Konny verstand kein Wort. Aus der Gestik des freundlichen Mannes schloss er aber, dass die Fahrt für ihn aufgrund der Entfernung nicht in Frage käme, da er in Kürze einen Termin hatte. Das Abwinken konnte man nicht missverstehen. Zumindest lächelte der sprachliche Außerirdische. Es lebe die Zeichensprache. Konny war nun klar, dass er auch mitten in Deutschland ein Wörterbuch benötigten würde, wollte er mit den Einheimischen hier ins Gespräch kommen. Deutsch-Bayrisch sollte den Anfang machen.
„Der do vuan mog wohl ned?“, fragte das Original nach.
Berti kam hinzu. „Es wird langsam frisch. Soll ich nicht doch lieber zum Auskunftsschalter gehen?“
Der Taxler starrte Berti an. „Kehrt des Bierfassl zu dia?“
„Wie bitte?“
„Kehrts iha zwoa zsamm?“
Der Kaftan-Träger im Wagen vor ihnen bekam einen Fahrgast. Der Bayer musste aufrücken. Zudem wartete schon der nächste mögliche Passagier. Ein japanischer Tourist.
„I muass los. Pfiats eich!“, verabschiedete sich der Ureinwohner mit Worten, die der ehemalige Germanistikstudent nicht einmal mehr deuten konnte. Nur eines war sicher. Es handelte sich um einen höflichen Abschiedsgruß. Lächelnd hoben Konny und Berti die Hände und winkten.
Aus der dritten Taxe grinste ein Schwarzafrikaner hinter dem Lenkrad hervor. Mit einer weiteren Pleite rechnend, öffnete Konny wieder die Beifahrertür.
„Garmisch?“, fragte er mit nur einem Wort, um den Migranten aus Afrika nicht allzu sehr zu überfordern. Umso überraschter war er, als er in gutem, und vor allem verständlichen Deutsch die Antwort hörte.
„Ey, das trifft sich gut, Mann. Ich mache euch ‘nen guten Preis, Leute.“
Der Rasta-Frisuren-Träger hörte Bob Marley. Es lief gerade der Song Buffalo Soldier. Konny war sich nun nicht mehr sicher, ob der Kerl aus Afrika oder nicht doch aus Jamaika stammte. Jedenfalls klopfte er im Takt mit den Fingern aufs Lenkrad.
„Der Normalpreis ist viel zu hoch, ey. Ich schalte das Ding da aus und fahre euch für ‘nen Hunni, Mann!“, sagte er, dann sang er mit. „... stolen from Africa, ... brought do America ...“
Berti nickte. „Schlimmer als die Zugfahrt kann es nicht werden.“
„Also gut. Es ist zwar unsere letzte Kohle, aber wenn wir den Bus kriegen, brauchen wir für das Wochenende kein Geld mehr.“
„Genau! Wir lassen uns den Urlaub doch nicht versauen!“
„Ich bin Eddie, Mann! Also ich heiße nicht Eddie Mann, ich sage einfach immer nur ey und Mann, ey. Ich heiße also nur Eddie! Also, nicht Eddie Nur, wie Dieter Nuhr, sondern Eddie. Alles klar?“
„Kiffst du?“, fragte Berti ungeniert.
„Nicht beim Fahren“, grinste Eddie.
Beide stiegen hinten ein. Berti wollte gerade die Tür zuschlagen, als von der Bahnhofshalle Tumult zu hören war. Ein Schuss krachte, Menschen kreischten. Ein Pulk raste nach draußen und verteilte sich vor dem Bahnhofsgebäude. Eine Person rannte schnurstracks vom Bahnhofsgebäude zum Taxenstand.
„Ey, da hinten ist Action! Cool! Hier erlebt man volles Brett was!“, grinste Eddie. „München is’ ‘ne geile Stadt.“
Konny drehte sich nach hinten. Der Tumult war gigantisch. Erst auf den berühmten zweiten Blick erkannte er, wer die Person war, die sich aus der Menge gelöst hatte, und auf sie zulief. Er wurde kreidebleich. „Schnell! Eddie!“
Berti schlug gleichzeitig die Autotür zu.
„Stimmt, Mann. Ich bin der schnelle Eddie! Woher kennst du meinen Spitznamen?“
Der Taxifahrer kapierte nicht, was Konny von ihm wollte. Dann war es auch schon zu spät. Der Kerl, der vom Bahnhof direkt auf sie zustürmte, war kein geringerer als Detlev Ranzinger. In seiner rechten Hand hielt er eine Waffe. Es war nicht der silberne Revolver von vorhin, es handelte sich um eine schwarze Pistole. Und zwar haargenau so eine Pistole, wie sie Rudi Radtke trug. Konny ahnte Schlimmstes. Seine Gedanken waren noch nicht zu Ende gedacht als Ranzinger die Beifahrertür aufriss, sich auf den Sitz schwang und die Waffe auf Eddie richtete. „Gib Gas, du Affe!“
Kick-Down. Eddies Mercedes schoss mit einem Satz nach vorn. Die Reifen quietschten, als er auf die Arnulfstraße einbog.
„Schnellster Weg zu Autobahn, dann Richtung Süden!“
„Ey Mann, ist das cool. Ich muss sowieso dorthin! Was bekomme ich, wenn ich ‘ne Rekordzeit hinlege?“
„Mach keine Sprüche, Bimbo, sonst jage ich dir ‘ne Kugel zwischen die Rippen und fahre selber!“
„Ey Mann, ey. Immer langsam. Nur weil ich schwarz bin, musst du Weißbrot mich nicht beleidigen!“
„Weißbrot ... ha, ha ... Weißbrot ist echt gut“, lachte Ranzinger. Der Rauschgiftschmuggler warf einen Blick aus dem Fenster. Das Chaos am Bahnhof war immer noch im Gang. Der entflohene Straftäter war zufrieden. „Ich glaube, ich war zu schnell für die Bullen. Die haben nicht gecheckt, dass ich in ‘ne Taxi gesprungen bin!“
Eddie fuhr jetzt die Arnulfstraße stadtauswärts in Richtung Autobahn. „Ist Garmisch o.k.?“, fragte er sicherheitshalber nach.
„Garmisch ist super! Und mach ja keinen Scheiß. Wenn ich merke, dass du den Taxialarm drückst, verpasse ich dir mit der Wumme hier ein drittes Nasenloch!“
„Ey Mann, keine Sorge. Ich muss doch sowieso nach Garmisch. Meine anderen Fahrgäste wollen dorthin!“
Es kam, was kommen musste. Ranzinger drehte sich um. Als er sah, bei wem es sich um die beiden Fahrgäste auf der Rückbank handelte, grinste er breit. „Sieh mal einer an. Meine beiden Kumpels aus dem Speisewagen! Schön euch wieder zu sehen! Leck mich am Arsch. Was für ein Glück ich doch habe! Da nehme ich mir ‘ne Taxe und auf der Rückbank sitzen Laurel und Hardy der Neuzeit. “
„Hallo Knut, oder wie immer du jetzt heißt“, grüßte Berti verdruckst.
„Hallo“, grüßte Konny.
„Ihr kennt euch? Ey Mann, was geht denn da ab?“
„Muhamed Ali, du konzentrierst dich auf den Verkehr! Wenn du Scheiße baust, leg’ ich dich um! Verstanden!“
„Ey Mann, ich bin schwarz, nicht blöd! Du hast mich jetzt schon fast dreimal abgeknallt. Klar habe ich verstanden!“
Ranzinger wendete sich wieder den beiden Freunden zu. „Ihr beiden Blödmänner schuldet mir ein Kilo Koks. Ihr könnt mir alternativ auch 40.000 Euro geben! Oder sagen wir mal 50.000 Euro, wegen den Umständen. Ich werde wohl für ‘ne Weile in Zwangsurlaub gehen müssen. Das ist ungefähr das gleiche, wie für euch Kurzarbeit.“
Berti bekam einen Schweißausbruch, Konny schloss mit dem Leben ab. Er schätzte, dass der verrückte Verbrecher sie früher oder später erschießen würde. „Wo ... wo ... woher sollen wir das Geld nehmen?“
„Keine Ahnung, ihr Penner! Ihr beide hattet ja die großartige Idee, mich auszuknocken! Das bekommt ihr ohnehin zurück.“
Am liebsten hätte Ranzinger bereits jetzt nach hinten geschlagen, aber er musste sowohl auf den Fahrer des Taxis, als auch auf die beiden Geiseln auf der Rückbank aufpassen. Noch einmal würden sie ihn nicht überrumpeln!
„Wir fahren gleich auf die Autobahn, ey Mann!“
„Sag’ nicht immer ey Mann. Das nervt volle Sahne, du Mülleimer!“
„Ich bin Taxifahrer und kein Mülleimer, Mann!“
Ranzinger stellte sich den rechten Außenspiegel ein. So konne er den rückwärtigen Verkehr besser beobachten. „Gut, keine Bullen zu sehen. Gib auf dem Highway mal etwas Gas, Bimbo!“
„Wenn du noch einmal Bimbo zu mir sagst, setzte ich die Karre gegen einen Betonpfeiler, du Käsefondue!“
„Du riskierst ‘ne ganz schön kesse Lippe. Ich hätte gute Lust, dir jetzt schon ‘ne Kugel zu verpassen.“
Eddie fuhr auf die Autobahn auf und beschleunigte. Die Tachonadel wanderte trotz der Beschränkung von 80 km/h auf 160 Stundenkilometer. „Schieß doch Dumpfbacke!“
„Fahr langsamer!“
„Leck mich an meinem schwarzen Arsch!“
„Ich warne dich!“
„Ich bin es, der hinterm Lenkrad sitzt! Jetzt hast du verschissen, Großmaul!“
Ranzinger schnallte sich an.
„Angst, ey Mann?“
„Wenn du unbedingt ‘ne Sauerei in deiner Schrottkarre willst, erschieße ich eben den Fettsack! Ich habe sowieso ‘ne Rechnung mit den beiden Schießbudenfiguren offen!“
„Beruhigen Sie sich doch! Niemand hat einen Nutzen, wenn einem von uns etwas zustößt!“, wollte Konny die Situation beruhigen.
Berti war kreidebleich.
„Ha, ha“, lachte Ranzinger. Er äffte Konny nach: „... wenn einem von uns etwas zustößt!“ Dabei zeigte er mit dem Lauf der Pistole nach hinten.
„Nein!“, kreischte Berti.
„Bitte nicht!“, schrie Konny.
„Ey Mann, ich fahr ja schon langsamer!“
Eddie verringerte die Geschwindigkeit.
„Na also! Ihr drei Heinis wollt euch wohl gegen mich verbünden? Das treibe ich euch aus. Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Bei meinem Geld! Die Sache ist nämlich die ...“, erklärte der Rauschgiftschmuggler ganz ungeniert, „... wenn ich bis heute Nachmittag nicht das Koks, oder zumindest den Gegenwert in barer Asche an ein paar bestimmte Leute übergebe, werden die mich aufschlitzen. Außerdem habe ich einen Ruf zu verlieren. Ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann!“
„Natürlich!“, schleimte Konny, der innerlich vor Angst zitterte.
Bob Marleys Kaya wurde angespielt.
Ranzinger war sichtlich vom Reggae genervt. „Ich kann diese Affen-Musik nicht mehr hören. Hast du was anderes da?“
„Nö!“
Ranzinger drückte auf den eject-Schalter. Die CD wurde ausgeworfen. „Bob Marley, der ist doch schon längst bei den Voodoo-Engeln“, lachte er. „Wo sind deine Scheiben?“
„Das ist meine einzige Scheibe! Ey Mann, Bob ist der Größte!“
„Der Größte war erst Hitler, dann Muhamed Ali! Nur um das klarzustellen! Was ist im Handschuhfach?“
„Ey Mann, du bist Nazi?“
„Ich bin kein Scheiß-Nazi! Ich bin ehrlicher Spediteur. Quasi ein Spezialist für Spezialsachen, und so!“
„Du hast gesagt, dass Hitler gut war!“
„Hab ich nicht!“
„Ey Mann, Jungs, sagt doch auch was!“
Berti war immer noch sprachlos. Zudem bekam er langsam Hunger. Konny räusperte sich. „Knut, Sie, äh, du hast gesagt, dass Hitler einer der Größten war.“
„Feldherrn! Ich meinte, er war einer der größten Feldherren! Kapiert? Er hat schließlich gegen Napoleon und Alexander den Großen gewonnen!“
Oh mein Gott, schoss es durch Konnys Kopf. Wie viele der Sprüche an der Zellenwand stammten wohl von Knut Steinbrecher, alias Detlev Ranzinger, wie ihn der Polizist mit richtigen Namen genannt hatte? „Alles klar. Er war wohl einer der Größten“, stöhnte der Autor.
„Wenn das so ist, Mann ey, dann sage ich auch nichts mehr dazu“, kam von Eddie, der stirnrunzelnd in den Rückspiegel sah. Sie wurden immer noch nicht verfolgt.
„Was ist im Handschuhfach?“
„Zeug von den anderen Fahrern, ey Mann.“
Ranzinger öffnete es. „Schokolade, Papiere, ach, was haben wir denn da? Hier liegen ja noch ein paar Scheiben. Schauen wir mal, was Münchner Taxifahrer so hören. Will jemand Schokolade?“
„Ich hätte gern ein Stück?“, meldete sich Berti zu Wort. Er zitterte schon leicht aufgrund einer leichten Unterzuckerung.
„Dachte ich mir’s doch. Fetty möchte essen. Na gut! Hier haste ‘n Stück. Du bekommst nichts“, sagte er zu Eddie. „Das ist keine weiße Schokolade, da beißt du dir nur auf die Finger!“
„Jetzt reicht es mir, du Superarschloch mit Kanone! Jetzt kannst du umlegen, wen du willst, ich setze die Karre gegen das nächste Hindernis!“, schimpfte Eddie. Gleichzeitig drückte er das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Mercedes zuckte nach vorn. Die Tachonadel tanzte immer weiter nach rechts. Ranzinger, der anfangs noch über seinen Spruch lachte, wurde plötzlich wieder todernst.
„Ich habe dich gewarnt, Bimbo!“
„Ich heiße Eddie und es ist mir völlig Schnuppe, wen von uns du erschießt. Nach dem Unfall sind wir sowieso alle tot!“
„Eddie, er meint es nicht so. Er ist sicherlich ein Touret-Patient! Du kennst doch diese Krankheit, bei der man andauernd Schimpfworte benutzen muss? Es ist das Touret-Syndrom.“
„Ey Mann, ich habe ihn gewarnt!“
„Was soll ich haben? Die Toupet-Krankheit? Du hast ‘nen gewaltigen Vogel, du Schlaumeier. Ich bin kerngesund! Und meine Haare sind auch echt!“
„Eddie, merkst du das denn nicht? Knut ist anders als wir!“
„Warum bin ich anders, du Intelligenzbolzen? Ja, vielleicht habe ich ja dieses Dingsda! Als ich neulich beim Arzt war, hat er aber nix gefunden. Ist das Teil schlimm?“
„Ey Mann, eine Krankheit soll das sein?“
„Ge...ge..genau!“, presste Berti hervor.
„Er soll sich entschuldigen!“
„Ich mache ‘nen Scheiß!“
Eddie fuhr die ganze Zeit auf der Überholspur der zweispurigen Autobahn. Vor ihnen tauchte ein alter VW-Käfer auf, der verzweifelt versuchte, einen Lastwagen zu überholen.
„Eddie!“, mahnte Konny.
„Erst die Entschuldigung!“
„Er kann mich mal!“, grinste Ranzinger in einem Anflug von suizidalem Wahnsinn.
„Tschüss, Jungs!“, krakelte der Taxifahrer.
Der Abstand zu dem Käfer wurde immer geringer. Bald war der Punkt erreicht, an dem ein Unfall unvermeidbar war.
Ranzinger beobachtete den Fahrer genau. Erst als er feststellte, dass Eddie tatsächlich keine einzige Miene verzog und stur weiter mit Höchstgeschwindigkeit auf den vor ihnen fahrenden Pkw zusteuerte, hauchte er eine Entschuldigung aus. „O.k., tut mir leid.“
„Ich habe es nicht gehört.“
„Tut mir leid, Mann!“, wiederholte der Geiselnehmer laut.
„Eddie! Ich heiße Eddie!“
„Verdammt noch mal. Entschuldigung, Eddie! Und jetzt bremse endlich!“, brüllte der Geiselnehmer.
Der Taxifahrer ließ das Gaspedal los und stieg auf die Bremse. Die Fliehkraft drückte die Fahrgäste nach vorn, und wieder zurück. Nur zwei bis drei Meter hinter dem VW-Käfer war der Mercedes auf gleiche Geschwindigkeit heruntergebremst. Berti und Konny klebten auf ihren Sitzen. Beide hatten zuvor mit dem Leben abgeschlossen.
„Sind wir tot?“, fragte Berti.
„Alles in Ordnung“, beruhigte ihn Konny.
„Du kannst ja ganz schön nerven. Warst du früher mal ‘ne Frau?“, fragte Ranzinger den Fahrer.
Eddie wollte schon wieder beschleunigen, doch der flüchtige Polizeihäftling beschwichtigte sofort. „Also, das war jetzt ein Witz. Ich darf doch wohl noch einen Witz machen, oder?“
Der Verkehrs-Piep-Ton erklang. „... wir unterbrechen das Programm für eine wichtige Suchmeldung der Polizei. Vor zwanzig Minuten ist der bewaffnete Schwerverbrecher Detlev Ranzinger ...“
„Schwerverbrecher, die haben doch den Arsch offen!“, schimpfte der Gangster. Er durchforstete die Musik-CD’s, wählte eine Tote Hosen-Scheibe aus und schob sie in den CD-Player. „Endlich mal was fetziges! Da tanzt der Bär!“
Für ein paar Kilometer herrschte Schweigen. Als der Song Bonnie und Clyde gespielt wurde, drehte Ranzinger auf.
„Super! Mein Lied!“
Obwohl er alles andere als Textsicher war, sang der Rauschgiftkurier auszugsweise mit. „... wir legen drei, vier Bullen um ... leg den Kopf an meine Schulter ... denn wir sind Bonnie und Clyde ...“
„Bob ist besser! Ey, Mann! Wer hört sich schon Songs über Bankräuber an?“
„Schnauze! Ich möchte das Lied hören!“
Der Schmuggler musterte Eddie. Er grübelte. Stirnfalten hatten sich gebildet. „Das isses! Eddie, du bist wunderbar! Wir schicken einen von den beiden warmen Brüdern in ‘ne Bank. Dann habe ich meine Asche, und ihr könnt abhauen!“
„Was?“, rief Konny entgeistert. „Wir besitzen nicht so viel Geld!“
„Ich rede nicht von Kontoplündern, du Wattebausch-Werfer, ich spreche von ‘ner Bank ausnehmen!“
„Ohne mich!“, schmollte Berti. Er verschränkte dabei demonstrativ die Arme vor der Brust und sah aus dem Fenster.
„Entweder ein Banküberfall, oder ich lege einen von euch Hirnfurzen um!“
„Das ist Erpressung!“
„Du bist ein Schlaumeier! Was willst du machen? Mich anzeigen? He he he“, lachte Ranzinger. „Ihr Nullen habt doch gehört, was ich gesagt habe. Da gibt es nix zu diskutieren! Ich quatsche nicht, ich handle!“
„Das habe ich gestern im Zug gemerkt. Von wegen liebe Brüder und so’n Zeug“, kommentierte Berti, immer noch im Schmoll-Ton.
„Hey Dicker, das war mein Job! Das ist was anderes.“
„Ey Mann, wie soll das mit der Bank gehen? Die hauen doch ab, wenn sie in die Bank reingehen“, mischte sich Eddie ein.
„Danke, Eddie!“, fuhr ihn Konny an.
„Sorry Mann! War keine Absicht!“
„Ihr denkt wohl, ich bin total bescheuert! Du gehst natürlich rein“, sagte Ranzinger zu Konny. „Dein Kumpel kann doch beim Türmen nicht ordentlich Gas geben. Der bleibt schön hier hocken, als Geisel! Wenn du nicht mehr kommst, dann ...“, Ranzinger zeigte mit dem Lauf der Pistole auf Berti.
„Ahhhhh ...“, kreischte dieser panisch. Das toughe Detektiv-Leben hatte sich der selbst ernannte Magnum anders vorgestellt.
„Waffe weg!“, forderte Konny.
Ranzinger zog die Pistole zurück. Gleichzeitig blickte er Konny an. „Und was ist jetzt? Entscheidet euch, aber schnell, ich bekomme vom ständigen Umdrehen schon Genickstarre.“
„Ich kann das nicht!“
„Bumm, weg isser!“
„O.k., ich kann’s ja probieren!“
„Konny!“
„Berti, was soll ich denn machen!“
„Coole Banane, Jungs. Das ist echt ‘ne abgefuckte Taxifahrt, ey Mann!“
„Nächste Ausfahrt machste ‘ne Mücke hier. Wir lassen mal ‘n Loch auf der Autobahn. In irgend so ‘nem Kaff wird’s ja wohl ‘ne Bank geben. Die nehmen wir aus, dann geht’s weiter nach Garmisch.“
„Gibst du mir dann die Pistole?“
„Meine Wumme? Spinnst du?“
„Wie soll ich dann die Bank überfallen?“
„Haste keinen Grips im Hirn? Hand in die Tasche, Finger raus, fertig ist die Kanone des kleinen Mannes!“
„Das funktioniert nie!“
„Bumm, weg isser!“, wiederholte Ranzinger.
„Schon gut! Ich versuche es!“
„Ey Mann, du kannst auch so Zettel schreiben. Das habe ich bei xy-ungelöst gesehen.“
„Ja, das geht auch!“, stimmte der Verbrecher zu. Gleichzeitig kramte er im Handschuhfach und fand einen Quittungsblock, sowie einen Kugelschreiber. „Hier. Da kannste mal den Text üben. Du bist doch Schriftsteller, ha ha ha!“
„Sehr witzig!“
„Humor habt ihr beide wohl gar keinen!“
Eddie blinkte und verließ die Autobahn. Sie fuhren durch zwei kleine Dörfer, dann wieder ein paar Kilometer Landstraße. Als sie durch die Ortsmitte der nächsten Gemeinde rollten, entdeckten sie die Geschäftsräume einer Raiffeisenbankfiliale.
„Die nehmen wir!“
Eddie fuhr rechts ran. Er parkte gegenüber der Bank, auf einem der drei freien Kundenparkplätze eines geschlossenen Gasthauses.


  


  Albert Wagenbauer wuchs hier auf, ging hier zu Schule, war am Ort Banklehrling, und heute, mit 52 Jahren, hatte er es zum Filialleiter der Raiffeisenbank geschafft. Er ist Vorsitzender des Schützenvereins, Kassenwart im Gesangsverein und zweiter Vorstand im Gartenbauverein der Gemeinde. Schon mit 28 hatte er sein eigenes Haus, mit 30 seine Frau und mit 36 seine drei Kinder. Er war der Karrieremann schlechthin. Nächstes Jahr würde er sich zur Bürgermeisterwahl aufstellen lassen.

  Dieses Jahr arbeitete er an etwas ganz anderem. Er hatte ein Auge auf seine Mitarbeiterin geworfen. Sie hieß Anita Schöberl, war gertenschlank, besaß einen Knackarsch und arbeitete seit September hier in der Filiale. Das blonde Vollblutweib hatte es ihm angetan. In Gedanken hatte er sie schon oft gefragt, ob sie mit ihm ausgehen möchte. Heutzutage war es doch für einen Erfolgsmann kein Thema fremd zu gehen. Das machten schließlich alle. Klar, sie war zwanzig Jahre jünger als er. Vielleicht auch 25 Jahre, aber er sah gut aus, zumindest war er selbst dieser Meinung, und er hatte Einfluss.
Heute war es soweit. Er würde sie fragen. Albert Wagenbauer hatte extra eine Flasche Sekt kalt gestellt. Er würde den Schaumwein mit seiner Angestellten nach Schalterschluss trinken. Das war die halbe Miete. Garantiert! Er hatte beim Sekt auch nicht gespart. Fünf Euro hielt der Filialleiter für die Flasche angemessen. Die Vorfreude war genial. Anita trug zufällig ihr Dirndl. Weit ausgeschnitten. Die Oberweite war ein Traum. Wagenbauer war sich nicht ganz sicher, ob es ihre weibliche Intuition oder einfach nur Fügung des Schicksals war. Immer wieder verfing sich sein Blick an den Rundungen von Frau Schöberl. Er ging in den Kassenraum und setzte sich an den Schreibtisch. Frau Schöberl sperrte die Filiale auf. Das war sicher der Anfang eines guten Tages.


  „Fertig!“
„Lass mich mal lesen!“
„Nein!“
„Gib den Zettel her, du Furzgesicht!“
Konny reichte den Quittungsblock notgedrungen nach vorn.
„Liebe Bankangestellte, bitte erschrecken Sie nicht. Ich bin leider gezwungen, diese Filiale zu überfallen. Ein Mann namens Ranzinger hat meinen Lebensgefährten als Geisel genommen...“
„Ey Mann, und was ist mit mir?“
„Ich hatte ja nur begrenzten Platz“, verteidigte sich Konny. „Das ist kein Din A4 Briefpapier!“
„Du willst mich wohl verkackeiern, du Gummifinger!“, empörte sich der Geiselnehmer. „Mich ans Messer liefern wollen, was? Ich brenn dir gleich ‘ne Kugel zwischen die Rippen!“
„Ich bin ein ehrlicher Mensch! Ich kann keine Bank ausrauben!“
„Mann o Mann, was seid ihr für Waschlappen! Alles muss man selber machen!“, stöhnte Ranzinger.
„Ey Mann, soll ich wieder fahren?“
„Halt einfach die Schnauze! Ich denke!“
Die Toten Hosen spulten im Hintergrund ihr „... ich will nicht ins Paradies, wenn der Weg dahin so steinig ist ...“ ab.
„Ich sehe schon ...“, bemerkte Ranzinger, „... ich muss es selbst machen. Wenn ich den Bim...äh, Eddie schicke, haut er ab. Die Fettnase ist zu dick, und der Schnulzenromanschreiber zu weich.“
„Ey Mann, soll ich wieder fahren?“
„Halt die Schnauze, Eddie!“
Ranzinger fuchtelte mit der Pistole herum. „Wir gehen zusammen rein. Ihr drei Dudelsäcke bewegt euch schön vor mir her. Ihr betretet auch ganz brav die Bank. Drinnen stellt ihr euch artig an die Seite. Ich erledige das mit dem Überfall, dann gehen wir alle vier wieder sachte zurück zum Taxi. Kapiert?“
„Und wenn nicht, ey Mann?“
„Wer muckt, fängt sich ‘ne Kugel ein! Und wenn du nicht aufhörst ständig ey, Mann und so ‘ne Scheiße zu quatschen, dann fängst du gleich eine! Irgendwann muss ich mal damit anfangen! Es reicht mir langsam, immer nur damit zu drohen!“
„Also ich mache mit!“, entfuhr es Eddie ängstlich. Er hielt mit zittrigen Händen das Lenkrad fest. Seine Coolness war in Anbetracht der Umstände verpufft.
„Ich werde mich im Hintergrund halten. Aus Protest!“
„Alles klar, Knut. Ich komme auch mit.“
„Ich heiße nicht Knut. Das war ein Künstlername. Ich heiße Detlev!“
Mit weichen Knien stiegen die drei Geiseln aus. Es begann zu schneien. Leichter Wind kam auf, der mit den weißen Flocken spielte und sie in der Luft tanzen ließ, bevor sie lautlos zu Boden fielen.
„Und nochmal für alle zur Warnung. Ich lege jeden um, der auch nur an Flucht denkt! Macht keinen Blödsinn! Vorwärts. Gehen wir rein!“
„Ey Mann, was ist mit Masken? Die erkennen uns doch!“
„Deine Fresse kennt hier niemand, Black Beauty.“
„Ey Mann, das ist der erste nette Satz, den ich aus deinem Mund höre!“
„Black Beauty war ein Pferd“, erklärte Berti, der die gleichnamige Serie kannte, da seine älteren Schwestern den Gaul vergötterten.
Eddie warf Ranzinger einen bösen Blick zu. „So ein Arschloch! Das glaubt mir keiner, dass ich mit einem Rassisten eine Bank ausgeraubt habe.“
„Los schneller, ihr Evolutionsbremsen!“
Sie überquerten die Straße.
„Alle rein in die Bank. Schön vor mir bleiben. In der Bank stellt ihr euch brav an die Seite. Wenn einer Mucken macht ...“, der Geiselnehmer sprach nicht weiter. „Ihr könnt dort drinnen eure Pullover über die Fressen ziehen. Das reicht!“
„Ey Mann, ich habe ein Hemd an!“
„Eddie, die Bilder auf der Überwachungskamera sind schwarz-weiß. Man erkennt bei dir nichts, außer du lächelst!“
„Hat jemand von euch ein Messer eingesteckt? Ich werde diesem Kerl die Eier abschneiden!“, flüsterte der Taxifahrer Konny zu.
„Leider nicht!“
„Schnauze halten. Ich rede. Wer quatscht...“
„Ich weiß, der bekommt ‘ne Kugel zwischen die Rippen!“, vollendete Berti den Satz.
Sie betraten die Bank. Ranzinger war der Einzige, der seinen Pullover über den Mund zog. Sofort ließ er seinen Blick schweifen. Keine Kunden, ein Schalter, ein Kassenraum mit Panzerglas. An der Decke eine Kamera, die zum Kassenraum zeigte. Unweit davon hing eine zweite, die zum Ausgang zeigte. „Wir sind auf Sendung, Jungs!“
Berti fühlte sich so schlecht, wie nie zuvor in seinem Leben. Er hörte in Gedanken die Stimme seines Vaters. „Berddi, dess machsde nedd! Wenn de hemm kommsd, knall ich dir sonsd enne!“
Konny hatte weiche Knie. Sein Magen begann leicht zu rebellieren. Er wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Andererseits war dies eine Möglichkeit, auf sich und ihre Situation aufmerksam zu machen. Streng deinen Grips an, Konny. Los, denk nach, schoss durch seinen Kopf.
Eddie dachte an gar nichts. Er war sich keiner Schuld bewusst. Der Taxifahrer hoffte sogar, dass der durchgeknallte Typ die Fahrt bezahlt, wenn er die Kohle hat.
Eine junge, hübsche Blondine kam an den Schalter. Im Kassenraum saß ein älterer Herr mit Brille, Anzug und Krawatte.
„Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?“
Eddie, Konny und Berti stellten sich, wie befohlen, zur Seite. Als der Mann im Kassenraum zu ihnen hersah, zuckte Eddie entschuldigend mit den Schultern, und zeigte ein weißes, strahlendes Lächeln.
Konny zückte die Visitenkarte von Rudi Radtke. Er imitierte mit Daumen und kleinem Finger ein Telefon, hielt es ans Ohr, und deutete anschließend auf die Karte. Der Mann im Kassenraum sah schnell weg. Die Blondine bemerkte, dass Ranzinger eine Pistole in der Hand hielt, und sein Gesicht halb verdeckt war. Sie wusste, was bevorstand. „Hilfe!“, schrie sie laut.
„Das ist ein Überfall, Schätzelein! Raus mit der Kohle, sonst knallt es. Und du Steckdosenbefruchter im Kassenpuff, hältst mal schön die Fingerchen nach oben und machst die Tür auf. Wenn du auf den Alarmknopf drückst, mach ich dich platt! Und weil ich nicht weiß, mit welchem Finger du den Alarm ausgelöst hast, schneide ich dir alle ab! Kapiert?“
Herr Wagenbauer hob demonstrativ die Hände nach oben. Er stand auf, ging zur Tür, und öffnete den Zugang zur Kasse. Das Hemd unter seinem Sakko war bereits jetzt schweißnass.
„Stell dich zu dem Tittenmonster!“
„Bitte vergewaltigen Sie mich nicht!“, flehte die Bankangestellte.
„Keine Angst, Puppe, du wärst es zwar wert, aber ich bin aufgrund eines extremen Vorkommnisses in der letzten Nacht momentan nicht in Stimmung.“
„Ne ... ne ... nehmen Sie das Ge... Ge... Geld!“, stotterte Wagenbauer. War das seine Stunde? Er stellte sich halb vor Anita. Im Rücken spürte er ihre dralle Brust. Wagenbauer versuchte sich so nah wie möglich an seine Mitarbeiterin zu pressen. Ob sie es auch spürte? Der Filialleiter sah seine Heldentat in der Presse nachbereitet. „Wagenbauer überwältigt Bankräuber mit bloßen Händen. Der Lebensretter der Nation!“ Er lag nackt im Bett. Neben ihm räkelte sich Anita Schöberl.
Sie machte einen Schritt zurück. Der Filialleiter verlor den Kontakt zu ihrer Brust. Gleichzeitig war die Gedankensekunde vorbei. Wohl immer noch bei der Schlagzeile, entkam ihm: „Lassen Sie Frau Schöberl in Ruhe!“
Sofort nach dem Ausspruch hätte er sich am liebsten bei dem Bankräuber entschuldigt.
„Halts Maul, du Pissnelke. Mich interessiert die Tussi nicht. Ich habe in meinem Leben schon mehr Weiber gebumst, als du Vornamen kennst!“
Der Filialleiter war sprachlos, Anita Schöberl erleichtert.
Ranzinger drehte sich um. „Braucht ihr eine extra Einladung? Los, einer geht in den Kassenraum und holt die Knete! Aber keine Farbscheiße!“, er drehte sich zu Wagenbauer um. „Hast du dort Farbscheiße? Falls ja, lege ich dich um!“
Demonstrativ hielt er Wagenbauer die Pistole an den Kopf. Das war eindeutig zu viel für den Filialleiter. Die Hose in seinem Schritt färbte sich dunkel.
„Mann o Mann. Du hast dich ja angepisst! Ekelhaft! Hättest du was gesagt, dann...ach was, vergiss es! Ist die Kohle in Ordnung?“
„J... J... ja! Wir haben keine Security-Pack hier.“
Konny ging in den Kassenraum. „Wohin soll ich das Geld tun?“
Ranzinger drehte durch. „Habt ihr Semmelvergolder keine Tüte dabei? Ihr seid echt zu blöd, ‘ne Bank auszunehmen. Ich fasse es nicht. In München gibt es tausende Taxen, und ich erwische eins mit drei Vollgurken.“
„Das war deine Idee, Detlev!“, konterte Berti.
„Halt dein Maul, du Nasenbär! Keine Namen!“
„Ich nehme das hier!“, rief Konny und hob Herrn Wagenbauers Aktentasche nach oben. Er öffnete sie und leerte den Inhalt auf den Schreibtisch.
Auch das noch, dachte sich der Filialleiter, als für alle sichtbar eine Ausgabe der St. Pauli Nachrichten auf dem Arbeitsplatz landete.
„Die hat ein Kunde liegen lassen, ich wollte sie wegwerfen“, flüsterte er Frau Schöberl zu.
Ihr Gesichtsausdruck war eher gegenteiliger Meinung. Albert Wagenbauer begann die Bankräuber zu hassen. In seinem Kopf formte sich eine neue Schlagzeile. Er schloss die Augen. Diese Schlagzeile wollte er nicht lesen.
Unbemerkt legte Konny die Visitenkarte des Münchner Polizisten auf Wagenbauers Arbeitsplatz im Kassenraum. Mit einem Kugelschreiber notierte er hastig: „Anrufen-Geisel!“ auf die Karte.
„Schneller! Wir wollen hier kein Kaffeekränzchen machen! Außerdem muss sich der Opa hier noch umziehen!“
Wagenbauers schöne Welt brach wie ein Kartenhaus zusammen. Das war es mit Anita Schöberl. Sie würde ihn nie an sich ran lassen. Im Gegenteil. Das Malheur hier in der Bank war sein Ruin. Er war die neue Lachnummer im Ort. Das kostete ihn den Posten des Bürgermeisters und etliche Bauspar-Neuabschlüsse. Sein Stammtischabend war gestorben, und die Einkäufe mussten künftig wohl in der Kreisstadt getätigt werden. Diese Bankräuber hatten ihn ruiniert. Er wird vermutlich aus eigener Tasche eine Belohnung in Höhe von 1.000 Euro für die Ergreifung dieser Bande aussetzen.
„Ich habe das Geld!“
„Alles?“
„Alles, was da war!“
„Raus hier! Keine Bullen, kein Alarm. Wenn ich feststelle, dass ihr euch in den nächsten zwanzig Minuten bewegt, komme ich zurück und leg euch um!“
„Ver..ver...verstanden!“
„Also dann, tschüssikofski und danke für die Asche!“
Sie verließen eilig die Filiale der Raiffeisenbank. Eddie setzte sich hinters Lenkrad, Berti und Konny stiegen wieder hinten ein, Ranzinger rollte den Kragen seines Pullover nach unten und befreite sein Gesicht. Er stieg auf der Beifahrerseite ein. Es schneite immer stärker. Auf den Grünflächen blieb der Schnee bereits liegen.
„Los! Fahr schon!“, wurde Eddi gedrängt. „Her mit dem Zaster!“, forderte der Bankräuber von Konny.
Eddie fuhr zurück zur Autobahn. Es sollte wieder Richtung Garmisch-Partenkirchen gehen. Ranzinger holte die CD aus dem Player. Er schaltete Bayern 3 ein.
Konny reichte die Tatbeute nach vorn. „Hier ist das Geld.“
Der Bankräuber legte die Aktentasche auf seinen Schoß. Vorsichtig öffnete er sie. „Da muss man höllisch aufpassen. Es gibt so fiese Geldfarbbomben. Wenn die hochgehen, siehst du aus, wie einer, der in ‘nen Farbtopf gefallen ist. Und das Zeug geht auch nicht ab. Dafür habe ich mal vier Jahre abgesessen!“
Er öffnete die Tasche. Der Schneefall nahm blizzardähnliche Ausmaße an. Eddie konnte nur noch 60 km/h schnell fahren.
„Kinder, Kinder, was soll das? Das sind gerade mal zehn dicke Lappen und etwas Kleinscheiße!“
„Mehr war nicht da!“, verteidigte sich Konny.


  Als die Bankräuber die Filiale verlassen hatten, reagierte Albert Wagenbauer als erstes. „Ich hätte ihn doch umhauen sollen. Ich meine den Kerl mit der Waffe. Ich war so nah dran!“, zischte er selbstsicher aus. Es war, als würde er imaginär einen Bausparkunden vor sich sitzen haben. Er war der Sieger des Gesprächs. Entweder würde er die Unterschrift bekommen, oder er konnte den Laden dicht machen. Wagenbauer bekam jede Unterschrift.
„Möchten Sie sich erst säubern, bevor ich die Polizei anrufe?“
„Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber irgendwie hat er mich voll Wasser gespritzt!“
„Sie brauchen sich nicht herausreden! Meine Lebensgefährtin und ich wissen, warum wir lesbisch sind! Ich war früher Altenpflegerin, und kenne vollgepinkelte Hosen zur Genüge. Deshalb habe ich zur Bankkauffrau umgeschult! Es gibt nur zwei Dinge, vor denen ich Angst habe. Das eine ist vergewaltigt zu werden, das andere sind notgeile Männer!“
„Sie ... Sie ... sind les ... bisch?“
„Klaro! Haben Sie das nicht gewusst? Ich hatte das Gefühl, dass alle hier im Dorf schon über uns reden?“
Albert Wagenbauers Welt war gerade komplett zusammengebrochen. Er würde sich umziehen, die Flasche Sekt allein trinken und über seine Zukunft nachdenken.
Anita Schöbel ging in den Kassenraum. Auf dem Schreibtisch, gleich neben dem Telefon, lag eine Visitenkarte. Der darauf notierte Text machte die Bankkauffrau stutzig. „Anrufen – Geisel!“
Sie grübelte, drückte den Alarmknopf, obwohl Herr Wagenbauer signalisierte, doch lieber noch ein paar Minuten zu warten. Beherzt griff sie als nächstes zum Telefonhörer.
„Radtke, Polizei München-Bahnhof!“
„Hier ist Anita Schöberl! Unsere Bankfiliale ist gerade überfallen worden.“
„Hier im Display wird eine Nummer von außerhalb angezeigt. Sie rufen hier in München an. Woher haben Sie diese Telefonnummer?“
„Es waren vier Typen. Einer mit grau melierten Haaren und orangem Pulli, ein Dicker mit Norwegerpulli, ein gutaussehender, sportlicher Kerl, und ein Farbiger. Der mit dem orangen Pulli hatte eine schwarze Pistole!“
„Ich komme!“


  


  Rudi Radtke hatte den peinlichsten Moment seines Lebens hinter sich. Er pfiff auf Zuständigkeitsgeplänkel. Diese Kanalratte von Ranzinger hatte ihm fast das Nasenbein gebrochen. Immer noch steckte ein blutiges Stück Watte im Nasenloch. Der Kerl war einfach über den Schreibtisch gesprungen, schlug zu und schnappte sich die Dienstpistole des Zivilfahnders. Danach fesselte er Radtke mit dessen eigenen Handschellen am Schreibtisch und türmte. Radtke tobte vor Wut. Es dauerte vier Korn und eine Stunde Erklärungsversuche beim Chef, bis der erlösende Anruf kam. Nichts und niemand konnte ihn jetzt aufhalten.

  „Hol das Auto! Wir fahren aufs Land!“, plärrte er der jungen Kommissarin Angela Adler zu. Sie war es auch, die ihn aus der misslichen Lage befreit hatte.
„Was ist los?“
„Unsere drei Freunde und ein Komplize haben ‘ne Bank überfallen. Kreuzbrav sind die beiden? Wie war das?“
Die Polizistin zuckte mit den Achseln. „Warten wir’s ab. Wo geht’s hin?“
„Richtung Garmisch!“
„Das ist nicht mehr unser Bereich!“
„Ich gehe dorthin, wo sich meine Waffe befindet!“
„Und was sagt der Chef dazu?“
„Wenn wir mit Ranzinger zurückkommen, wird er nichts sagen!“
Sie überlegte, neigte eher zur Ablehnung, doch eine Mischung aus Mitleid für Radtke und Jagdfieber hielten dagegen. Etwas zögerlich stimmte die Polizistin schließlich zu. „Also gut, aber nur, weil du mir leid tust, und du nicht mehr fahren kannst!“
„Wieso kann ich nicht mehr fahren?“
„Weil wir ein 0,5 Promille-Gesetz haben!“
„0,5 Promille sind lächerlich. Die hat man gleich zusammen.“
„Normale Menschen vielleicht, du jedoch müsstest drei Tage nichts saufen, damit du auf 0,5 Promille kommst!“
„Wer sagt das?“
„Soll ich deine Schublade aufmachen?“
Radtke kniff die Augen zusammen. Die blöde Pute wusste von seinem Lager. Gut, er hat in den letzten Tagen etwas übertrieben. Vielleicht auch in den letzten Wochen, aber das, was sie gerade gesagt hatte, war eine Frechheit.
„Was ist jetzt?“, fragte Angela nach.
Er würde sich ein anderes Mal rächen. Diesmal stand es 1:0 für seine junge Kollegin. Radtke gab nach. „Hol das Auto!“


  


  Als die Münchner Polizeistreife am Tatort ankam, standen bereits zwei Funkwagen vor der Tür. Radtke ging in die Bank, seine Kollegin wartete. Ein älterer Polizist mit unübersehbarem Bierbauch stand vor Wagenbauer und nahm dessen Aussage entgegen. Der Filialleiter war mit Jackett, Hemd, Krawatte und Turnhose bekleidet. Radtkes erster Gedanke war, dass die Leute auf dem Land spinnen. „Ich habe ja gewusst, dass die hier draußen alle eine Schlag haben“, murmelte er, als er die Bekleidung des Filialleiters sah.

  „Griaß di!“, schmetterte Rudi selbstsicher dem bierbauchigen uniformierten Kollegen zu.
„Servus!“
„Radtke, Bahnhof München.“
„Wos wollt’sn ihr do bei uns?“
„Radtke? Wir haben telefoniert!“, rief Anita Schöberl und sprang auf.
„Visitenkarte?“, nuschelte der Bierbauch-Polizist.
„Ja!“
„Er hat sie auf meinem Schreibtisch gelegt“, erklärte Wagenbauer.
„Der Kollege?“
„Nein, einer der Täter!“
„Öha!“
„Nix öha, werter ...“, mischte sich jetzt Rudi Radtke ein.
„Sandlinger. Polizeiobermeister Sandlinger, vom örtlichen Revier!“ stellte sich der Bierbauchträger namentlich vor.
„Ich kenne die Täter!“, zischte Radtke unmissverständlich aus.
Anita Schöberl stand jetzt zwischen Radtke, Sandlinger und Wagenbauer. „War irgendwie komisch. Ich hatte das Gefühl, dass da was nicht stimmt. Also der eine Kerl, der sich den Pullover über die Visage gezogen hatte, war als einziger von den Vieren bewaffnet. Er hatte so eine schwarze ...“
„Weiter, über die Waffe sprechen wir nicht. Wir wissen, dass er eine Heckler und Koch P 7 benutzt.“
Sandlinger staunte. „Ihr Kameraden aus der Stadt seid aber gut informiert.“
Radtke überging die Bemerkung des Streifenpolizisten. „Was war komisch?“
„Die drei anderen hatten Angst vor dem eigentlichen Räuber. Sie standen unmaskiert und tatenlos an der Seite.“
„Einer ist in den Kassenraum gegangen. Er hat das Geld genommen!“, entfuhr es Wagenbauer. „Er hat es in meine Aktentasche gepackt!“
„Ja stimmt“, bestätigte Antia Schöberl. „Da fiel ja diese Zeitschrift raus. Ich glaube es waren die St. Pauli Nachrichten.“
„Das Exemplar ließ ein Kunde liegen“, fügte Wagenbauer hinzu.
Er fing einen schrägen Blick von seiner Mitarbeiterin ein. „Ach ja, und jemand anderes hat auch in ihre Hosen gepisst, oder?“
Grelle Blitzlichter zuckten auf. Jemand stellte Fragen. Der Reporter vom Landkreiskurier stand hinter Rudi Radtke.
Albert Wagenbauer lief hochrot an. Er konnte den Schmierfink nicht leiden. Mit Wonne hatte er ihn erst letzte Woche bezüglich einer Darlehnsanfrage abblitzen lassen. „Herr, äh ... Schämmel, oder?“
„Richtig.“
„Ich habe doch noch grünes Licht bekommen. Ihr Kredit wird wohl genehmigt werden. Ich habe mich persönlich dafür eingesetzt“, log er. „Wir müssen nachher nur noch einmal kurz darüber sprechen.“
„Ich habe doch den Antrag vorhin in den Schretter gesteckt!“, wunderte sich Frau Schöberl.
„Können wir endlich mit der Vernehmung weitermachen!“, drängte Radtke.
Wagenbauer wollte in diesem Moment sterben. Udo Jürgens Lied von San Francisco fiel ihm ein. Wo befand sich seine Kreditkarte? Auch er war noch niemals in New York. Sollte er einfach abhauen?
Rudi Radtke war mit der Vernehmung fertig. „Lassen Sie mich noch einmal kurz wiederholen. Sie glauben also, dass der eine Kerl die anderen drei als Geiseln hält.“
„Jawohl, Herr Kommissar.“
„Hauptmeister!“
„Dann eben Hauptmeister. Ist doch egal. Der Schwarze war der Fahrer des Taxis, die beiden anderen mussten sich hinten rein setzen. Sie sind Richtung Garmisch weggefahren.“
„Läuft die Großfahndung?“
„Läuft! Allerdings sind bei dem Wetter die meisten Streifen bei Unfällen gebunden. Der Hubschrauber kann ohnehin nicht starten.“
„Ich finde sie!“


  


  Eddie fuhr hinter einem Lastwagen her. Der Schneefall war so dicht, dass zwischenzeitlich Tempo 30 nicht überschritten wurde. „Menschenskind, so ein Mistwetter. Muss Frau Holle unbedingt heute ihre Bettwäsche ausbeuteln?“, moserte Ranzinger. „Fahr mal runter vom Highway. Ich muss pinkeln!“

  „Ey Mann, die Autobahn ist sowieso zu Ende. Falls du es nicht bemerkt hast, wir fahren schon auf der Landstraße. Bis Garmisch sind es noch fünf oder sechs Kilometer.“
„Fahr trotzdem runter von dieser blöden Hauptstraße. Ich muss pissen wie ein Stier!“
„Schon gut, sonst jagst du mir wieder ‘ne Kugel zwischen die Rippen, Mann ey!“
„Spar dir deine blöden Witze, du Flachzange! Ich kann dir ja ins Taxi strullern, wenn du unbedingt willst.“
Eddie setzte den Blinker. „Gibt es hier keine Schneeräumfahrzeuge? Wenn das so weiterschneit, bleiben wir stecken!“
Der Mercedes schlitterte beim Ausfahren von der Bundesstraße auf eine Nebenstrecke.
„Pass auf!“, schimpfte Ranzinger.
„Ey Mann! Ich pass ja auf. Schau mal meine Hautfarbe an. Ich weiß nicht, wie man auf Schnee fährt! Da wo ich herkomme, gibt es keinen Schnee!“
„Hört doch bitte mit dem Streiten auf“, versuchte Konny zu schlichten. „Lass den Mann seine Notdurft verrichten, dann fahren wir nach Garmisch, wir bekommen mit etwas Glück den Bus, und Detlev kann zu seinen Geschäftsfreunden gehen.“
„Und ich bekomme die Kohle für die Fahrt!“
Nachdem sie eine Ortschaft durchquert hatten, folgte Eddie der Landstraße. Alles war weiß. Die Sicht war sehr schlecht. Links und rechts der Straße befand sich Wald.
„In den nächsten Feldweg rein!“
Um besser sehen zu können, fuhr Eddie nur in Schrittgeschwindigkeit.
„Dort kannst du einbiegen!“, deutete der Bankräuber auf einen Weg, der direkt in den Wald führte.
Eddie bog ab. Der Mercedes rutschte mehr, als er rollte. Im Wald kamen sie noch ungefähr einen Kilometer voran, dann blieb der Wagen stecken.
„Alle aussteigen!“
„Warum?“
„Weil ich pissen und telefonieren muss!“
„Ey Mann! Ich steh’ nicht auf zugucken!“
Eddie stieg trotzdem aus. Ranzinger hatte mit dunklem Blick die Pistole auf ihn gerichtet.
„Hier ist ‘n scheiß Empfang. Wir gehen ein paar Meter. Los! Vorwärts!“
Sie entfernten sich etwa fünfzig Meter vom Mercedes. Ranzinger dachte nach. Er musste ganz dringend mit seinen Kontaktleuten telefonieren und erhoffte sich hierfür ein paar Minuten Ruhe. Der Waldweg führte tiefer ins Gehölz. Nach weiteren zwanzig Metern gabelte sich der Weg. Ein Wegweiser für Wanderer war dort aufgestellt. Zur linken Seite hin konnte man das Wort „Rundweg“ erahnen, rechtsseitig war der größte Teil der Schrift mit Schnee bedeckt. Lediglich die Worte: „Zwei Stunden“ und „Almhütte“ konnte man erkennen.
„Stop! Alle drei vor mich hinstellen! Wenn einer abhaut, wisst ihr ja, was passiert!“
„Klar Mann, dann rennen wir weg, und du pinkelst in die Hose!“
Es reichte dem Verbrecher! Die Typen mussten endlich lernen, wer der alleinige Chef-Ansager war und wer kuschen musste. Er riss die Waffe nach oben und drückte ab.
Wumm
Ranzinger hatte geschossen. Der Schuss brach sich mehrfach im Wald. Das Echo dröhnte bedrohlich in den Ohren der drei Geiseln. „Versucht es und ich werde zum Tier!“
Zum ersten Mal seit dem Banküberfall sprach Berti wieder. Die permanenten Kommentare des Farbigen brachten ihn zur Weißglut. „Halts Maul, Eddie! Dein ständiges Gefasel und Geschnatter regt mich langsam auf! Du gehst mir auf den Zeiger!“
Sie stellten sich vor Ranzinger in einer Reihe auf. Konny und Berti zogen die Reißverschlüsse ihrer Winteranoraks zu. Es war kalt. Der Schneefall war extrem. Binnen weniger Sekunden hatte sich eine weiße Schicht auf den vier Männer ableget. Die beiden Freunde griffen in die Taschen ihrer Parkas und zogen Strickmützen heraus. Während sie die Kopfbedeckungen aufsetzten, tanzte Eddie frierend umher, was wohl daran lag, dass er nur mit Hemd bekleidet ausgestiegen war. Die Jacke lag im Kofferraum des Taxis.
„Es ist saukalt! Kannst du dich beeilen!“
„Dreht euch nicht um!“
„Keine Angst!“
Sie hörten ein Plätschern, ein Stöhnen, wieder ein Plätschern, noch ein Stöhnen, und noch ein Plätschern, schließlich einen Reißverschluss.
„Ich hasse Erna!“, nuschelte Ranzinger.
„Ey Mann, hast du Prostata? Du pinkelst ja im Stottern! Oder soll das ein Rhythmus oder Beat werden?“
„Eddie!“, stieß Berti den feixenden Taxifahrer in die Seite.
„Ich sag’ ja schon gar nichts mehr. Aber wenn ich Angst habe, muss ich dauernd quatschen. Ich kann es nicht ändern, Freunde!“
Ranzinger reagierte nicht auf Eddies Bemerkung. Stattdessen kam ein: „Scheiße, immer noch kein Empfang!“
„Ey Mann, mit welchem Handy telefonierst du da?“
„Mit deinem. Das Ding lag im Taxi! Du könntest dir auch mal was Besseres anschaffen.“
„Spinnst du? Ich habe nur noch zwei Euro Guthaben!“
„Eddie! Halts Maul“, mahnte Berti erneut.
Der Ex-Guru fuchtelte mit der Pistole herum. „Ich telefoniere mit wem ich will, und mit was ich will. Jetzt rufe ich gerade meine Kontakte an. Was dagegen?“
„Nein!“, kam es im Chor.
„Schön, dann haltet alle die Klappe!“
Warten. Ranzinger ging in verschiedene Richtungen. Immer wieder sah er auf das Display des Telefons. Endlich schlug der Balken schwach aus. Er wählte. Der Anruf wurde entgegengenommen. „Ich bin’s!“
„Können wir uns ins Taxi setzen?“, fragte Eddie.
„Schnauze! ... Nein, nicht du!“, sagte der Drogenschmuggler zu seinem Telefongesprächspartner. „Ich habe da ein paar Vollpfosten vor mir stehen“, erklärte er weiter. „Also, ich bin kurz vor Garmisch ... klar ist alles in Ordnung, ich bin den Bullen noch mal entkommen ... Wie? Das erzähle ich später ... den Stoff haben die beschissenen Bullen, aber ich habe Kohle dabei. Wir sind auf der Fahrt hierher bei ‘ner Bank vorbeimarschiert ... Wieso erst morgen? ... Ja! Kenne ich. Also dann, wir sehen uns morgen um 12 Uhr!“ Ranzinger steckte das Telefon ein.
„Was ist jetzt? Wie geht es weiter?“, erkundigte sich Konny zöglerlich. Das Telefonat hatte sich alles andere als positiv angehört.
Ranzingers Stimmlage bei der Antwort bestätigte dies. „Wie soll es schon weitergehen? Ihr habt es doch gehört. Morgen um 12 Uhr ist High Noon! Wir vier bleiben demzufolge noch ‘ne Weile zusammen!“
„Geht nicht! Wir haben einen Hotelgutschein“, beschwerte sich Berti. „Du kannst doch nicht unseren ganzen Urlaub versauen.“
Ranzinger überhörte die Bemerkung geflissentlich. Innerlich schnaufte er vor Wut. „Wir fahren gemütlich zurück zur Straße. Dann düsen wir in das nächste Kaff und checken in ‘ner Pension ein! Wenn ich mein Treffen erledigt habe, könnt ihr abhauen!“
„Knut, ... äh Detlev. Warum können wir nicht einfach in unser Hotel fahren? Ich meine, Konny und ich?“
Die Nerven des Geiselnehmers unterlagen einem pausenlosen Stakkato ewig dummer Fragen, die ihn langsam zur Weißglut brachten.
„Weil ich der Boss bin! Ich gebe hier den Ton an und eure dummen Fragen fangen an, mich unheimlich zu nerven! Ich sage es noch einmal für alle, die nicht begreifen wollen! Wir bleiben bis morgen Mittag zusammen! Basta! Wir nehmen uns gemeinsam ein Zimmer! Basta erst recht! Ende der Durchsage!“
„Ey Mann! Nein!“
„Was ist los, mein Schnattertäubchen? Brauchst du eine Sondererklärung für Solarium-Geschädigte oder was?“
Eddies Haare waren komplett vom Schnee bedeckt. Er fror in seinem dünnen Hemd. Zitternd verschränkte er die Arme vor dem Oberkörper. „Ich penne nicht mit den beiden Kerlen in einem Zimmer!“
„Warum nicht?“, hakte der Geiselnehmer nach.
„Ja, warum nicht?“, wollte auch Berti wissen.
„Weil ... weil ... verdammt noch mal ...“, echauffierte sich Eddie, „...weil ich es sage! Ihr bekommt meinen schwarzen Arsch nicht!“
„Jetzt mach aber mal ‘nen Punkt, Freundchen“, schimpfte Konny. „Berti und ich sind ein Paar. Wir sind fest zusammen und werden auch heiraten! Du interessierst uns nicht!“
„Genau!“, schmetterte Berti hinterher. „Und jetzt komm bloß nicht mit dem blöden Spruch, ... nur weil ich schwarz bin ...! Du bist eine unerträgliche Nervensäge! Genau wie dieser Möchtegern-Mafioso. Wenn der keine Knarre in der Hand hätte, würde ich ihn...“
„Was würdest du mich? Dickerchen!“
„Ich hau ab!“ stieß Eddie aus.
Der Taxifahrer begann zu laufen. Das „Nenn mich nicht Dickerchen!“ ging im Trubel der Situation unter. Die Ereignisse überschlugen sich. Der Verbrecher hob die Waffe. Er visierte den hakenschlagenden Schwarzafrikaner an. Eddie war flink. Er bewegte sich geschickt, behielt immer Bäume zwischen sich und der auf ihn gerichteten Pistole. Der Taxifahrer lief einen kleinen Bogen, gleich würde er beim Taxi sein. Ein komisches, bisher nie gekanntes Angstgefühl trieb ihn an. Es war, als würde das Böse hinter ihm laufen. Er flüchtete vor menschenfressenden Zombies. Sie streckten bereits die Hände nach ihm aus. Eiskalte Fingernägel streiften über seinen Rücken. Wäre sein Körper nicht wegen der Kälte mit Gänsehaut überzogen, würde sie aufgrund der unheimlichen Furcht hervorsprießen. Dunstwolken sprudelten aus Eddies Mund. Seine Lungenflügel pumpten.
„Das kannst knicken, du Schornsteinfeger!“, brüllte Ranzinger, als er erkannte, dass Eddie zum Taxi lief.
Wumm
Das Echo des Schusses hallte wider. Aus dem Baum, hinter dem sich Eddie verborgen hielt, spritzen Rindenteile und Holzspreißel weg.
„Bleib stehen, sonst hast du in einer Sekunde zwei Arschlöcher!“
Eddie rannte weiter. Er erreichte das Taxi. Ein weiterer Schuss fiel. Krachend bohrte sich der Bleikern des Geschosses durch den Kühlergrill, drang in den Motorraum ein, zerschmetterte den Kühler, wurde abgelenkt, zerfetzte einige Kabel und blieb zusammengepresst am Motorblock hängen. Heißer Dampf zischte aus dem Einschussloch. Der Schnee unterm Auto färbte sich durch austretendes Öl schwarz. Eddie stand an der geöffneten Fahrertür. Er war stehen geblieben. Angstschlotternd hob er seine Hände nach oben.
„Ich ... ich ... wollte nur meine Jacke holen!“
Ranzinger stampfte wütend auf das Auto zu. „Ihr zwei! Mitkommen!“
Berti und Konny folgten den Anweisungen.
„Ey Mann, was hast du gemacht? Du hättest mich verletzen können!“
„Ich bin stinksauer!“, pulverte der Geiselnehmer aus.
„Mein Auto“, jammerte Eddie. „Du hast mein Taxi erschossen!“
Ranzinger stellte sich vor Eddie. Er nahm die Pistole in die linke Hand. Die rechte formte sich zur Faust. Ohne Warnung schlug er zu. Eddie bekam den Faustschlag aufs Kinn. Er rutschte nach hinten weg, fiel um und lag im Schnee.
„Aufstehen!“
Sofort stand der Schwarzafrikaner wieder auf. „Tut mir llll ... ll ... leid!“, stotterte der Taxifahrer. „Mi ... mi ... mich friert es!“
Berti und Konny waren froh, dass der Schuss Eddie nicht getroffen hatte. „Detlev! Es ist Winter! Es schneit! Eddie muss sich was überziehen, sonst holt er sich den Tod!“, beschwichtigte Berti. Eine Mischung aus Wut auf den Schützen, sowie aus Mitleid für das Opfer brauste durch seinen Körper. „Tut mir leid, Eddie. Ich wollte dich vorhin nicht beleidigen. Die ganze Situation geht mir total auf die Nerven.“
„Ey Mann! Schon gut!“
„Und jetzt steigt ihr drei Voll-Honks sofort in das Auto!“
„Detlev! Die Karre ist hinüber! Du hast das Taxi fahruntauglich geschossen. Es ist kaputt!“, klärte Berti auf.
„Scheiße! Scheiße! Scheiße!“
„Und jetzt?“, wollte Konny wissen. Er wählte extra einen ruhigen, leicht unterwürfigen Ton. Der Autor hatte Angst, den durchgeknallten Drogenschmuggler noch weiter zu reizen.
Ranzinger steckte sich eine Zigarette an. Er inhalierte den Rauch des ersten Zuges tief in seine Lungen. Eruptionsartig stieß er ihn wieder aus. Im fallenden Schnee schwebte der bläuliche Dunst nach oben weg.
„Sie fahnden ohnehin nach der Karre! Wir gehen zu Fuß weiter! Bonnie und Clyde sind auch in die Berge geflüchtet. Cool, oder?“
Konny dachte an die Wetterlage. „Ja, cool!“
„Können wir unsere Sachen mitnehmen?“
„Ja! Aber Zickezacke flott! In einer Minute ist Abmarsch. Wir gehen den Weg rauf und biegen nach rechts ab. Da war was von Alm gestanden. Das sind doch so Gasthäuser in den Bergen, oder?“
Alle drei zuckten mit den Schultern.
„Ihr Memmen! Ihr habt ja überhaupt keine Ahnung. Damals liefen doch Filme wie Auf der Alm da gibt’s koa Sünd im Kino!“
„Kenne ich nicht?“
„Heidi und Peter haben doch bei Großvater auf der Alm gelebt, oder?“, steuerte Berti bei.
„War das zur Stummfilmzeit, ey Mann?“, reizte Eddie.
„Das war zu der Zeit, als ihr noch aus Elefantenkacke Häuser gebaut habt!“, konterte Ranzinger.
„Eddie, halt einfach mal deine Fresse!“, warnte Berti.
„Gute Idee! Und jetzt Abmarsch. Wir gehen zu der blöden Alm! Herr beleidigte Leberwurst Taxifahrer, hätten Sie die Güte, meinen Geldkoffer zu tragen?“
Murrend nahm Eddie den Aktenkoffer an sich.


  


  


  Hüttenzauber


  


  


  Die Schüsse waren nicht unbemerkt geblieben. Reinhard Schüssler war Förster und Jäger aus Leidenschaft. Er liebte das raue Werdenfelser Land, mit den teils hochalpinen Felsenlandschaften des Karwendel- oder Wettersteingebirges. Er mochte ebenso den vorgelagerten Pfaffenwinkel, eine voralpine Hügellandschaft mit Sümpfen und Mooren, und er mochte die Zugspitze, die er schon dreimal erklommen hatte. Einmal mit, zweimal ohne Unterstützung der Zugspitzbahn. Hier draußen war er frei. Er hegte und pflegte sein Revier, wie kein anderer. Als die Wetterfrösche in den Medien den heftigen Wintereinbruch voraussagten, hatte er sich von einem Bauern aus der Gegend Heu für die Wildfütterung besorgt. Seit dem frühen Morgen war Schüssler im Wald unterwegs. Er klapperte Futterkrippe um Futterkrippe ab, und füllte Heu ein. Die Futterplätze, die nicht mit dem Geländewagen erreichbar waren, suchte er zu Fuß auf. Er war gerade auf dem Rückweg zu seinem zehn Jahre alten Suzuki Jeep, als er den ersten Schuss hörte. Im Normalfall dachte sich Schüssler dabei nichts, aber diesmal war es anders. Er befand sich genau an der Grenze zweier Jagdreviere. Eines gehörte ihm selbst, das andere seinem Stammtischbruder Eberhard Faltinger. Dieser lag jedoch aufgrund einer Blinddarmgeschichte im Kreiskrankenhaus.
„Lieber jetzt, als zu Weihnachten“, hatte Faltinger beim letzten Stammtischabend noch verlauten lassen.
„Verdammt! Wer ballert da in meinem Wald herum?“, stieß Schüssler aus.
Waren das jugendliche Radauburschen? Wurden jetzt schon Sylvesterknaller verkauft? Nein! Trieben Wilderer ihr Unwesen? Das wollte Schüssler nicht ausschließen. Liebend gern wäre der Förster heute Vormittag selbst auf die Pirsch gegangen, doch die Wildfütterung ging vor, weshalb er seine eigenen Jagdwaffen zu Hause ließ.
Der Schuss war längst verhallt. Die Waldesruhe wirkte in Verbindung mit dem Schneefall bezaubernd. Es war, als ob man in einer Märchenwelt gelandet war. Der Förster verdrängte den Vorfall gedanklich.
Wer weiß, was da los war? Vielleicht hatte ein Autofahrer einen Wildunfall gehabt, und die herbeigerufene Polizei musste ein angefahrenes Reh oder eine Wildsau von ihrem Leiden erlösen.
„Das kommt in dieser Gegend öfter vor“, murmelte er, als ob ihm jemand zuhörte.
Dann zerriss ein zweiter Schuss die Stille. Wieder schmetterte das Echo mehrfach den Knall durch den Wald. Jetzt war alles klar. Schüssler kramte umständlich sein Handy aus der Innentasche seines Winterparkas. Es zeigte einen Balken an. Genug, um den Notruf zu wählen.
„Polizeieinsatzzentrale. Mit wem spreche ich, und wie kann ich Ihnen helfen?“
„Grüß Gott! Mein Name ist Schüssler. Ich bin Förster im Landkreis Garmsich-Partenkirchen ...“, stellte sich der Weidmann vor. Anschließend erzählte er von den Schüssen, versuchte die Gegend einzugrenzen, in der sich der Schütze aufhalten musste, und erklärte den Anfahrtsweg. Am Ende des Gesprächs nannte Schüssler noch seine Telefonnummer, versprach dem Polizisten am anderen Ende der Leitung, dass er nichts auf eigene Faust unternehmen wird, und sicherte zu, mit seinem Jeep zur nächsten Straße zu fahren, um sich mit einer Polizeistreife zu treffen.
„Wie lange muss ich denn warten?“
„Ich gebe den Einsatz gleich weiter. Je nachdem, wie viele Unfälle bei diesem Wintereinbruch abzuarbeiten sind, kann es natürlich etwas dauern.“
Leicht unzufrieden bezüglich der laschen Auskunft über den Zeitraum des Eintreffens einer Polizeistreife, machte sich der Förster auf den Weg zu seinem Jeep.
„Scheißwetter!“, fluchte er.
Herr Schüssler zog die Wollmütze tiefer ins Gesicht, zog sich zusätzlich die Kapuze seines Parkas über und stapfte los. Als er endlich am Fahrzeug angekommen war, befreite er mit einem kleinen Handbesen die Scheiben vom Schnee. Er stieg ein und knallte die Tür zu. Der Motor sprang sofort an. Es klackte ein wenig, als der erste Gang eingelegt wurde. Das Kupplungspedal quietschte. Langsam rollte der Förster den Weg entlang. Gedanklich war er schon wieder bei seinen Bäumen.
„Wenn das mit dem Schnee so bleibt, wird es ziemlich viel Schneebruch geben“, stellte er fest.
Schüssler erreichte die Weggabelung. Obwohl er weit und breit allein war, setzte der pedantische Mensch den Blinker. Wieder sprach er mit sich selbst. „Der Fahrtrichtungsanzeiger ist im Straßenverkehr ein wichtiges Kommunikationsmittel! Auch hier im Wald wollen wir nicht den behördlichen Schlendrian einkehren lassen.“
Auf dem Waldweg lagen bereits mehrere Zentimeter Neuschnee. Längere Astausläufer oder dünnere Zweige bogen sich bereits jetzt extrem nach unten. Schüssler hatte das Gefühl, als führe er durch einen Hohlweg oder Tunnel. Bald hatte er die Straße, und somit den Treffpunkt mit der Polizei, erreicht. Etwas schemenhaft tauchte ein Hindernis vor ihm auf. Obwohl der Förster ohnehin kaum schneller als Schrittgeschwindigkeit fuhr, verringerte er noch einmal das Tempo. Mitten auf dem Weg stand ein Auto. Es musste schon eine geraume Zeit stehen, da es komplett vom Schnee bedeckt war. Dass es sich um ein Taxi handelte, erkannte er am überstehenden Taxenschild.
„Nicht in meinem Wald!“, schimpfte der Förster.
Schüssler hielt an und stieg aus. Er ging einmal um den Mercedes herum. Neugierig wanderte eine Hand an den Türgriff auf der Fahrerseite. „Versperrt!“, murmelte er. Zurück im Jeep wählte er zum zweiten Mal den Notruf. Der Empfang ließ zu wünschen übrig. Schüssler fuhr so weit rückwärts, bis ein Balken an seinem Handy zu sehen war. Wahlwiederholung.
„Polizeinotruf!“, vernahm er diesmal eine angenehm klingende weibliche Stimme. Sie hatte den typischen, unverkennbaren Akzent der Bundeshauptstadt. „Wat kann icke für Sie tun?“
Im Hintergrund glaubte der Oberbayer Gelächter und Getuschel zu hören, war aber zu aufgeregt, um sich sofort zu beschweren. „Ich glaube, ich bin im falschen Bundesland rausgekommen“, nuschelte er leicht verwundert in sein Mobiltelefon. „Ich wollte den Notruf hier in Garmisch!“
„Sie sind richtig!“, teilte die Polizistin mit. Ihre Stimme, die Schüssler an Susi von Herzblatt erinnerte, klang immer noch ruhig und äußerst sympathisch. Der Berliner Dialekt war nun nicht mehr so stark ausgeprägt. Sie sprach hochdeutsch mit gekünsteltem Bayrisch.
Im Kopf des Försters lief eine kurze Filmsequenz ab. Er saß hinter der Herzblattwand. Susi fragte: „Nun lieber Reinhard, welche von den drei Damen möchtest du mit nach Hause nehmen? Die resolute Evi, die mit dir Pferde stehlen möchte, aber nicht gern reitet, oder die smarte Angelika, die am liebsten im Meer schwimmt und mit dir die Welt anschauen möchte, oder doch lieber die kernige Rosi, die am liebsten Schweinebraten isst, und gut zu dir passt, weil sie genügend Holz vor der Hütt’n hat. Entscheide dich!“
Er wollte sich gerade für Rosi entscheiden, als die Polizistin sich abermals bemerkbar machte. Scheinbar hatte er zu lange gezögert.
„Hallo? Sind Sie noch dran?“
Der Förster kehrte in die Realität zurück.
„Hier ist nochmals Schüssler. Ich habe vorhin schon einmal angerufen.“
„Aus welchem Grund?“
„Ich habe Schüsse gemeldet. Aus meinem Wald.“
„Ja, Herr Schüssler, ich habe den Einsatz gefunden! Ich sehe auch, dass bereits ein Wagen unterwegs ist. Gibt es sonst noch etwas?“
„Ich habe einen Mercedes gefunden. Ein Taxi.“
Jetzt wurde die Polizistin, die in der Einsatzzentrale der Polizei saß, eine Spur ernster. „Wo haben Sie das Taxi gefunden?“
„Natürlich auch hier im Wald!“
„Welches Kennzeichen hat das Fahrzeug?“
„Kann ich von hier nicht lesen. Die Karre ist eingeschneit!“
„Befinden sich Personen am Fahrzeug?“
„Nichts zu sehen.“
„Sind Schneespuren erkennbar?“
„Schneespuren? Schneespuren gibt es nicht!“, erklärte Schüssler leicht besserwisserisch. „Es gibt Spuren im Schnee, z.B. von Wild, oder Fuß- und Reifenabdrücke, aber Schneespuren gibt es nicht.“
„Danke für die Belehrung“, kam eine leicht höhnische Bemerkung zurück. „Erkennen Sie Spuren?“
„Nein! Nichts. Hier ist alles verschneit!“
„Sind Personen im Fahrzeug?“, wurde zum zweiten Mal gefragt.
„Nein! Also es steht niemand herum. Die Türen des Autos sind zu!“
„Warten Sie auf uns! Unternehmen Sie nichts. Möglicherweise handelt es sich um das Fluchtfahrzeug eines Banküberfalls.“
Schüssler war baff. „Alles klar. Ich bleibe hier und warte!“
Die Polizistin legte auf. Der Förster lehnte sich zurück.
„Diese Sauhunde! Verstecken in meinem Wald ihren Fluchtwagen.“


  


  Rudi Radtke war mit dem Ergebnis der Befragung nicht ganz zufrieden. Er hatte sich die Bilder der Videokamera angesehen. Die Zeugin schien die Sache richtig gedeutet zu haben. Ranzinger agierte mit der Waffe als alleiniger Haupttäter, die anderen standen eher wie gezwungen herum. Im Kassenraum legte dieser Konrad Wels Radtkes Visitenkarte auf den Schreibtisch und kritzelte etwas darauf. Anschließend sind sie mit ‘ner Taxe geflüchtet. Hielt Ranzinger drei Geiseln? Wie kamen Wels und Schmadtke in seine Gewalt? Würde er sie mit der entwendeten Dienstwaffe aus Rache umlegen?

  Radtke verspürte den dringenden Zwang, etwas zu trinken. Seine rechte Hand wanderte in die Innentasche seiner Jacke. Er hatte immer zwei oder drei kleine Jägermeister für zwischendurch eingesteckt. Mit geübtem Griff wurde der Deckel abgeschraubt, der Jägermeister geleert und die Falsche in den Mülleimer des Vorraumes der Bank geworfen. Radtke stieg in den Dienstwagen.
„Lass uns zurückfahren“, drängte seine Kollegin. „Das Wetter ist grausam. Wir werden Stunden brauchen, wenn das so weitergeht!“
Radtkes Gewissen wurde immer schlechter. Gedanklich formulierte er schon seine Aussage vor dem Untersuchungsausschuss, als der Funkspruch kam.
„... im Wald von ... Schüsse ...“
„Lass uns dorthin fahren!“
„Das Wetter ist eine Katastrophe!“, wies Angela Adler ihren Kollegen noch einmal auf den Wintereinbruch hin.
„Uniformierte Kräfte sind keine frei!“, quakte es aus dem Lautsprecher.
Radtke griff zum Hörer. „Wir helfen gern aus“, meldete er sich und gab seinen Münchner Funkrufnamen bekannt.
Später kam noch ein Zusatz. „... Taxi gefunden ...“
Radtke bekam wieder Hoffnung. Jagdfieber pur breitete sich aus.
„Ich habe keine Ahnung, wohin ich fahren muss“, moserte Angela indessen.
„Jetzt links, dann der Hauptstraße folgen und die erste große rechts abbiegen.“
„Kennst du dich hier aus?“
„Nein, aber das Navi! Ich habe nur den Ton ausgemacht.“
Angela warf einen schnellen Blick zur Seite. Auf dem Schoss ihres Kollegen lag ein kleines TomTom. Sie stöhnte. „Also gut!“
Die Fahrt glich einer Schlittenpartie. Die Polizistin empfand es als Erlösung, als sie am Straßenrand einen Mann stehen sah. Es musste sich um den Mitteiler handeln. Sie setzte den Blinker und bog ein. Auf Höhe des Wartenden drückte sie auf den elektrischen Fensterheber. Die Scheibe senkte sich. „Guten Tag. Polizei.“
„Wird ja mal Zeit. Ich bin warte schon länger als ‘ne halbe Stunde! Angeschossen darf man nicht werden, wenn man euch braucht!“
Radtke sah das Taxi. „Sprich du mit ihm. Ich schau mir schon mal das Taxi an.“
Der Förster holte weit aus. Seine Geschichte begann beim letzten Stammtischabend, als sich Eberhard Faltinger sozusagen krank meldete. Geduldig hörte sich Angela Adler alles an.
Rudi Radtke versuchte, sämtliche Türen zu öffnen. Anschließend bückte er sich. Er stellte den schwarzen Ölfleck untern Taxi fest, notierte sich das Kennzeichen, wischte Schnee von der Motorhaube und fand ein Einschussloch. Anschließend ging er zurück zum Dienstwagen, holte aus dem Kofferraum ein Radkreuz, ging zurück zum Taxi und schlug die Seitenscheibe der Fahrertür ein.
Seine Kollegin und Herr Schüssler schreckten auf. „Rudi! Was machst du da?“
„Ich suche Hinweise!“
„Siehst du Schneespuren?“
„Nein!“
„Entschuldigung!“
„Ja bitte?“
„Schneespuren gibt es nicht. Man hinterlässt im Schnee Spuren, das sind z.B. Schuhabdrücke. Aber es gibt keine Schneespuren. Das musste ich auch schon ihrer Kollegin am Telefon erklären!“
Angela Adler sah den Förster fragend an. Sie wusste in diesem Augenblick, dass er unverheiratet war, in der Schule die Lehrer durch unpassende Sprüche auf die Palme brachte, und vermutlich deshalb Förster wurde, weil er unfähig zu kommunikativer Zusammenarbeit mit anderen Menschen ist. Bäume widersprechen nicht. Auf gut deutsch: Er war ihr unsympathisch, da er ein pedantischer Spießer war.
Radtke hatte die Motorhaube geöffnet. „Er hat hier reingeschossen!“
„Warum?“
„Keine Ahnung!“
„Und jetzt?“
„Entweder stand hier ein vorher bereit gestellter Fluchtwagen, oder sie sind zu Fuß weiter!“
„Als ich hier zu den Futterkrippen fuhr, stand da kein anderer Wagen!“
„Zu Fuß? Bei dem Wetter?“, fragte Angela Adler. „Wohin denn? Hier gibt es doch nichts!“
„Entschuldigen Sie, aber das ist ein sehr aufregendes und natürliches Land. Sie finden hier wilde Natur. Weite Waldgebiete laden zu Spaziergängen ein. Man kann in den Felsen und Bergmassiven klettern, durch die Moore und Sümpfe wandern, oder auch Bergwandern, um anschließend in einer bewirtschafteten Alm einzukehren. Hier gibt es nicht nichts!“
„So habe ich das auch nicht gemeint!“
„Was haben Sie da gesagt?“, hakte der Münchner Zivilfahnder nach.
„Bergwandern? Sümpfe?“
„Nein! Das mit der Alm!“
„Man kann in eine bewirtschaftete Alm einkehren. Also jetzt sind ohnehin nur die Skihütten geöffnet. Die Wanderalmen haben geschlossen.“
„Wanderalm? Gibt es hier so etwas?“
„Klar! Den Weg rauf ...“, Schüssler deutete zur Gabelung. „Dann gut zwei Stunden Fußweg. Aber die Alm ist um diese Jahreszeit geschlossen. Und bei diesem Wetter dauert es natürlich auch länger.“
Die Polizistin sah ihren Kollegen an. Sie ahnte, was in Rudi Radtkes Kopf vor sich ging. „Nein!“, sagte sie entschlossen. „Das kannst du vergessen! Ich habe weder die richtigen Klamotten an, noch Lust bei ärgstem Schneetreiben ins Gebirge zu gehen!“
„Er sucht ein Versteck!“
„Hinter wem sind Sie her, wenn ich fragen darf?“
„Sie dürfen nicht!“, pulverte Radtke aus.
„Sie befinden sich in meinem Revier. Ich werde einen Bericht über die Vorkommnisse erfassen, und glauben Sie mir, Sie...Sie...Sie...“
„Ja?“, provozierte der Münchner Zivilfahnder. „Was soll ich glauben?“
„Rudi, ich mache da nicht mit. Ich setze mich ins Auto, gebe durch, dass wir die Spur verloren haben, und überlasse den Rest dem zuständigen Polizei-Abschnitt“, protestierte die junge Polizeikommissarin.
„Wir sind ganz dicht dran! Wir dürfen jetzt nicht aufgeben!“
„Du suchst die Nadel im Heuhaufen. Das Wetter ist gegen uns und ich möchte mich nicht in diesem weißen Irrgarten verlaufen, um nach der Schneeschmelze als moderner Ötzi aufgefunden zu werden.“
Reinhard Schüssler grinste. „Wenn ich wüsste, wen oder was Sie suchen, könnte ich mich behilflich zeigen.“
Radtke kochte vor Wut. Er wollte den Bankräuber persönlich fassen. „Angela!“, versuchte er jetzt in einem ruhigeren Ton seine Kollegin umzustimmen. „Wir sind den ganzen weiten Weg hierher gefahren, und sollen kurz vorm Ziel aufgeben? Denk’ doch mal an deine Karriere. Wenn wir sie jetzt kriegen, kommen wir ganz groß raus!“
„Ohne mich!“ Die Polizistin setzte sich in den Dienstwagen und knallte die Tür zu. Demonstrativ startete sie den Motor.
Radtke klopfte ans Fenster. Die Scheibe wurde herunter gelassen. „Dann gib mir wenigsten deine Wumme.“
„Meine was?“
„Die Knarre, deine Pistole! Ich nehme den Kampf an. Ranzinger hat Geiseln. Es ist meine verdammte Pflicht, diese Leute zu befreien!“
„Er hat auch deine Pistole, Kollege Jägermeister!“
„Wie sprichst du mit mir?“
„Du bist Hauptmeister, ich bin Kommissarin. Ich bin deine Vorgesetzte, auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest und die Uniform schon vor meiner Geburt getragen hast, und bereits der König des Bahnhofs warst, als ich eingeschult wurde!“
Das hatte gesessen.
„Wen suchen Sie und wo möchten Sie hin?“
„Sie nerven! Sehen Sie nicht, dass wir uns unterhalten?“, zischte Radtke den Förster an.
„Gut, wenn Sie sich hier auskennen, kann ich ja nach Hause gehen.“
Radtke war kurz vorm Explodieren. „Verdammt, Angela! Jetzt gib mir deine Waffe! Ich verfolge diese Arschlöcher, ob es dir passt oder nicht. Du kannst gern hier bleiben und mit deinen Barbie-Puppen spielen, wenn du Angst hast!“
Die junge Kommissarin saß mit offenem Mund im Wagen. „Ich habe keine Angst!“
„Was dann? Könnten die Schneeflocken deine tolle Frisur kaputt machen?“
„Was hast du gegen meine Frisur?“
Er streckte die Hand ins Polizeiauto. „Kompromiss! Du gibst mir die Knarre, ich verfolge Ranzinger, du fährst nach Garmisch aufs Revier, schickst mir Verstärkung, rufst unseren Chef an, und wartest auf mich!“
„Was ist mit meiner Frisur?“
„Sie ist in Ordnung.“
„Nein! Ist sie nicht!“
„Weiber! Ich weiß, warum ich nicht verheiratet bin“, nuschelte Schüssler.
„Das habe ich gehört!“
„Glaub mir, die Haare sind o.k.“
„Wie o.k.? O.k. heißt, dass sie nach nichts aussehen.“
„Gehen Sie doch zum Friseur!“
„Halten Sie sich da raus, Sie komischer Waldläufer!“
„Ich werde Sie anzeigen! Das muss ich mir nicht gefallen lassen.“
„Ruhe!“, brüllte Radtke. „Kanone her!“
Angela Adler reichte ihrem Kollegen die Dienstwaffe. „Ich warte in Garmisch und ich werde dem Chef alles erzählen!“
„Schick Verstärkung raus! Und lass das Taxi abschleppen!“
Die Fensterscheibe wurde nach oben gefahren. Der Rückwärtsgang eingelegt, der Wagen rollte zurück auf die Straße.
„Und jetzt zu Ihnen.“
„Ich werde diese Zicke anzeigen!“
„Sie haben soeben eine Polizistin Zicke genannt. Also sind Sie quitt!“
„Ich ... äh ...“
„Wie war das mit der Alm?“
„Warum?“
„Ich suche einen Bankräuber, der vermutlich drei Geiseln hat. Der Mann heißt Ranzinger, ist bewaffnet und äußerst gefährlich. Das Taxi war der Fluchtwagen.“
Schüssler war aufgeregt. Sein Pulsschlag trommelte wild. „In meinem Wald?“
„Sieht ganz danach aus.“
„Und Sie glauben, dass die Leute zu der Alm gehen?“
„Das bietet sich an, auch wenn wir keine Schneespuren haben.“
„Sie meine Spuren im Schnee!“
„Also, wo finde ich die Alm?“
„Ich kann Sie führen. Mit dem Auto kommen wir bei dem Wetter ohnehin nicht weit.“
„Gibt es eine Abkürzung?“
„Ja!“ Schüssler sah den Polizisten an. „Haben Sie keine Mütze?“
„Nein? Das Haar ist echt. Kein Toupet!“
„Ich meinte eine Kopfbedeckung?“
„Ach so. Die habe ich auch nicht.“
„Ich habe im Jeep noch einen Hut liegen, denn können Sie gern aufsetzen.“
Radtke nahm das Angebot an. Kurz darauf brachen beide auf.


  


  Herbert Schmadtke hatte seit der Sportprüfung bei der Polizei nicht mehr so geschwitzt. Er zog den Trolley hinter sich her. Seine Pudelmütze war tief ins Gesicht gezogen. Konny ging neben ihm. Eddie marschierte voraus. Dicht hinter den Dreien stolzierte Ranzinger.

  „Mann o Mann, was ist das für eine Scheiße hier!“, fluchte der Bankräuber. „Zwei Stunden standen auf dem blöden Schild! Die haben uns aber sauber verarscht!“
„Ich kann nicht mehr! Wir müssen eine Pause machen“, stöhnte Berti.
„Ey Mann, er hat recht. Meine Hände fallen gleich ab. Wir werden in dieser Wildnis sterben“, jammerte Eddie.
„Gib mir den Trolley, Schatz!“
„Igitt! Wie kann man nur so quatschen!“, kommentierte Ranzinger.
„Weil wir das haben, was du niemals finden wirst!“, antwortete Konny und nahm den Trolley.
Der Aufstieg zur Alm war in der Tat alles andere als einfach. Vor drei Stunden waren sie losgegangen. Anfangs ging es recht gut, dann führte der Weg steil bergauf. Die Strecke war zwar für Wanderer gut begehbar, es war keine Kletterpartie, doch aufgrund der extremen Wetterlage, war die Sicht begrenzt und den Weg an manchen Passagen nur schwerlich auszumachen. Ohne die Wegweiser, die jeden Kilometer oder an Abzweigungen aufgestellt waren, hätte sich die Gruppe längst verlaufen.
„Sag mal, Detlev. Wie bist du eigentlich zum Verbrecher geworden?“, wollte Konny ein Gespräch beginnen. Der Germanist suchte nach einer Lösung des Problems. Er wollte den Bankräuber besser kennenlernen.
„Was soll die Scheiße? Ist das irgendein Psycho-Trick? Ich quatsche den bösen Mann voll, dann heult er und gibt mir die Puffe, oder was?“
„Nein. Mich interessiert es mehr aus beruflichem Interesse. Vielleicht schreibe ich mal ein Buch darüber.“
Schweigen. Zwei Minuten später kam die Antwort. „Du willst ein Buch über mich schreiben? Klingt cool.“
„Warum nicht?“
Ranzinger lachte. „Ich und ein Romanheld.“
„Keine Lust, berühmt zu werden?“
„Spinnst du? Ich bin doch nicht bescheuert und erzähle dir alle meine Schandtaten. Dann kommt das Buch auf den Markt und die Herren Richter und Staatsanwälte verknacken mich. Ich höre sie schon im Gerichtssaal quatschen.“
„Der Angeklagte hat auf Seite 23 eingeräumt, in der Schule die Spinde seiner Klassenkameraden aufgebrochen zu haben, während diese beim Schulsport waren. Weiterhin wird er angeklagt, in der Umkleidekabine der Mädchen einen Umkleideschrank so manipuliert zu haben, dass er sich darin verbarg, und den Mädchen beim Umziehen zusah! Auf Seite 234 räumt er den Handel mit Heroin in nicht geringer Menge ein...“
„Das hast du gemacht? Ey, Mann. Du bist schlimmer als ich dachte! So was hätte ich nie gemacht!“
„Kein Wunder, bei euch in Afrika gibt es ja keine Umkleidekabinen. Ihr geht zum Turnen in die Wüste und fangt Antilopen. Deshalb seid ihr so austrainiert und spielt überall Fußball!“
„Warum rede ich eigentlich? Er beleidigt mich doch ohnehin jedes Mal, dieser Rassist!“
„Eddie, ich bin kein Rassist. Ich war sogar mal mit ‘nem Nigger in der Zelle!“
„Seht ihr, er macht es schon wieder!“
„Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?“
„Du hast Nigger gesagt!“
„Ist das ‘ne Beleidigung?“
„Und ob! Es heißt Schwarzer, oder Farbiger!“
„Mann, seid ihr kleinkariert. Ich saß mit ‘nem Türken, ‘nem Vitschi und ‘nem Schwarzen in der Zelle. Der Kümmel war ganz o.k. Der Bimbo war ‘n richtiger Büffel. Der hätte uns platt gemacht, wenn wir ihn beleidigt hätten. Und der 16:9 Mensch war so ein Karate-Fuzzi.“
„Was ist denn ein 16:9 Mensch?“, fragte Berti nach.
„Ein Schlitzauge, du Furzkissen!“
„Wenn du für jedes Schimpfwort eine in die Schnauze bekommen würdest, könnte man deine Visage danach nicht mehr erkennen.“
„Halt’s Maul. Wo waren wir stehen geblieben, Shakespeare?“
„Woher kennst du Shakespeare? Du bist doch sonst eher...“
Berti stieß Eddie an. „Halt den Mund!“
Eddie hörte auf Berti und schwieg.
„Wie hast du denn in der Zelle mit deinen Mitinsassen gesprochen?“
Ranzinger überlegte. „So wie immer!“
„Hast du die auch ständig beleidigt?“
„Klar!“
„Und du lebst noch?“
„Ich war der Vize-Präsident der arischen Bruderschaft im Knast!“
„Also doch ein Rassist!“
„Junge, das Knastleben ist anders als hier draußen. Entweder du reihst dich ein, oder du gehst unter. Ich stand eben in der Hierarchie weit oben.“
„Von Anfang an?“
„Über den Anfang sprechen wir nicht!“
Eddie lachte. „Du hast als Muschi angefangen! Er war mal ‘ne Knast-Muschi!“
Ranzinger hob den Arm mit der Pistole nach oben. „Noch ein Wort und ich erlöse die Menschheit von deiner Dummheit. Ich streiche dich als Erdenbewohner und befreie damit den Erdball!“
Eddie schwieg. Keiner lachte. Konny versuchte die Situation zu retten. „Detlev, du hast im Zug so überzeugend gesprochen. Wo hast du das gelernt? Ich meine, du hättest uns beide fast überzeugt, in deine Gruppe einzutreten!“
„Was?“, stieß Berti aus.
Ranzinger beruhigte sich. Ein Lächeln zog sich über sein Gesicht. „So, habe ich das?“
„Ja.“
„Na klar“, stimmte auch Berti zu, der kapierte, was Konny vor hatte.
„Das habe ich mir selbst beigebracht. Im Knast. Dort habe ich habe vor lauter Langeweile etwas von Charon gelesen. Das war so ein französischer Nobelpreisträger. Er schrieb, dass Evolution ein Trieb ist, der zur Einheit der Liebe führt und so ‘n Scheiß. Und das unsere Kraft aus einer transrationalen Quelle kommt. Er quatschte über eine Finalität, die zum Einen drängt. Jedes Holon soll sich zum Größeren hingezogen fühlen, also angezogen werden. Subatomare Teilchen suchen Verbindungen und unser Universum ist ein Universum für alle. Für die Guten und die Bösen. Es schließt also die Verbrecher nicht aus. Zuerst habe ich die Zeitschrift mit dem Artikel in den Mülleimer geworfen. Nachts kam mir aber die Idee von ‘ner Sekte. Charon hat mich erleuchtet. Ich habe mir dann noch mehr so Sekten-Krampf aus der Bibliothek geholt. Ich sage euch, es gibt ganz schön viele Spinner auf der Welt.“ Ranzinger lachte. „Aus dem Müll habe schließlich selbst etwas zusammengebastelt. Als ich entlassen wurde, habe ich das Zeug angewendet. Hat gar nicht mal so lange gedauert, bis die ersten Flachhirne mir nachgelaufen sind.“
„Es hängt wohl auch mit deinem Charisma zusammen“, ergänzte Konny. Er wunderte sich, dass Ranzinger so intellektuell sein konnte. Selbst für ein Auswendiglernen des ganzen Stoffes benötigte man einen gewissen IQ. Vermutlich war der Berufsverbrecher ein Gehirn-Schizophrener. Im Normalleben war er einfältig, wenn es um die Ausführung eines Verbrechens ging, arbeitete er jedoch mit der gesunden Hirnhälfte, und die war extrem intelligent.
„Ich streike. Ich bin am Verhungern und falle gleich um!“
„Berti! Halte durch.“
Berti hielt durch. Ihm blieb auch nichts anderes übrig. Der selbst ernannte Detektiv biss die Zähne zusammen. Diesmal wollte er hart sein. Er konzentrierte sich. Berti dachte an die letzte Gymnastiksendung im Fernsehen. Die beiden Vorturner waren ihm sympathisch, da sie eine Konzentrationsübung vormachten. Sie saßen auf einem Stuhl und hielten die Hände an die Beine. Berti machte es nach. Man sollte das Blut bewusst fließen lassen, den Puls beruhigen, die Zunge an den Gaumen legen und so weiter. Berti hatte diese Übung mitgemacht, und es ging ihm danach tatsächlich besser.
Finde deinen inneren Ruhepunkt, mahnte er sich. Schritt für Schritt ging er den beschwerlichen Weg. Sein Unterhemd war schweißnass, die Beine längst schwer wie Blei. Nach diesem Abenteuer war es soweit. Er würde ganz sicher mit einer Diät anfangen. Zumindest gleich nach dem Hotelwochenende. Berti fiel in eine Art Trancezustand. Er bewegte sich, spürte die Anstrengung jedoch nicht mehr. Auch das Hungergefühl verschwand. Er befand sich auf seinem persönlichen Jakobsweg. So wie Hape Kerkeling war auch er nur mal schnell weg.
Das ist es, durchfloss es ihn. Er würde auf den richtigen Augenblick warten. Irgendwann passte Knut, oder Detlev, oder wie dieser Verbrecher auch immer hieß, nicht auf. Dann würde er Bertis Faust zu spüren bekommen. Genauso furchtlos, wie Ulf Kapaunke auf die russischen Türsteher losgegangen war, würde Herbert Schmadtke den Bankräuber überwältigen. Es gibt keine Angst. Ich habe keine Angst. Probleme gibt es, damit ich sie löse.
Ich bin Herbert Schmadtke, der Privatdetektiv, sagte er immer wieder zu sich selbst.


  Eine weitere Stunde verging. Die Gespräche schliefen ein. Auch der sportliche Konny begann die Last des Trolleys zu spüren. Beide waren heilfroh, gute Winterschuhe angezogen zu haben. Eddie und Ranzinger hingegen trugen normale Straßenschuhe. Ihre Füße mussten schon halb erfroren sein. Während Eddie immer wieder jammerte, hörte man vom Bankräuber kein Wort.

  Nachdem Eddie schon fast jede Hoffnung aufgegeben hatte, die Alm jemals zu erreichen, erkannte er etwas Großes vor ihnen.
„Ich sehe was!“, stieß der durch den Marsch malträtierte Taxifahrer aus.
Vor ihnen waren die Konturen eines Hauses zu erkennen.
„Wir sind da!“
„Na endlich“, stöhnte auch Detlev Ranzinger.
Sie waren am Ziel. Bei der Alm handelte es sich um eine einfache Berghütte. Holzgeländer zeigten den Umfang des im Sommer bewirtschafteten Gartens. Die Aussicht musste bei schönem Wetter herrlich sein. Sie näherten sich dem Haus.
Berti war mehr als erleichtert. Er hatte kaum mehr Atem. Das Erreichen der Alm empfand er als pure Erlösung.
„Wir gehen einmal außen rum!“, befahl Ranzinger.
Vor den Fenstern befanden sich geschlossene Holzläden. Die Tür war mit einem eisernen Riegel gesichert. Am Ende des Riegels baumelte ein dickes Vorhängeschloss. Das Dach ragte weit über das Gebäude hinaus, so dass auch die Veranda überdacht war. Seitlich, am Haus entlang waren Holzscheite geschlichtet. Aus dem Kamin der Blockhütte drang kein Rauch. Unweit des einfachen Blockhauses standen zwei kleine Häuschen mit Herzfensterchen in der Mitte der Türen.
„Plumpsklos!“, kommentierte Ranzinger. „Muss jemand?“
Keiner rührte sich.
„Wäre ja auch arschkalt ... ha ha ha“, lachte er. „Da bekommt der Begriff arschkalt endlich ‘ne Bedeutung.“
Die Alm war umrundet.
„Alle unter die Veranda!“
Konny ging zur Tür. „Hier ist zu. Da hängt ein dickes Schloss dran!“
„Mach es kaputt!“
„Wie denn?“
Ranzinger schüttelte den Kopf. „Ihr Waschlappen seid tatsächlich zu blöd, ein lumpiges Schloss aufzumachen! Geht zur Seite. Alle drei!“
Nachdem sie Platz gemacht hatten, schnappte sich der Geiselnehmer ein dickes Holzscheit. Er schlug zweimal gezielt auf das Vorhängeschloss. Es sprang auf. Der Berufsverbrecher zog den Riegel nach hinten und drückte die Türklinke herunter. „Mist! Dieser Alm-Trottel hat die Tür auch noch abgeschlossen!“ Ein geübter Blick folgte. „Bartschloss. Ist ’n Kinderspiel. Hat jemand ‘nen Dietrich dabei?“
Alle drei schüttelten den Kopf.
„War ja klaro. Warum frage ich überhaupt?“ Ranzinger sah sich um. Sein Blick blieb am Trolley hängen. „Ist da ein Drahtkleiderbügel drin?“
Konny überlegte kurz. „Ja. Damit wollten wir unsere Jacketts aufhängen.“
„Her damit, Schnulzenschreiber!“
Konny öffnete den Trolley. Zwei Drahtkleiderbügel lagen oben auf. Er nahm einen von ihnen aus dem Koffer und warf ihn zu Ranzinger. Dieser fing ihn auf und bog den Kleiderbügel auseinander. Geschickt hantierte der ehemalige Knastbruder herum. Binnen kürzester Zeit war der Draht an einem Ende in Form eines Dietrichs gebogen. Lächelnd steckte Ranzinger das Werkzeug ins Schloss. „Passt mal auf, Freunde. Jetzt könnt ihr vom alten Daddy was lernen!“
Sie waren mucksmäuschenstill. Ein metallenes Klicken war zu hören. „So, das müsste es gewesen sein.“
Erneut wurde die Klinke heruntergedrückt. Diesmal ging die Tür auf. „Na also! Rein mit euch. Macht sofort die Läden auf. Ich möchte euch sehen. Baut bloß keine Scheiße!“
Unter dem Begriff Alm hatten sich alle vier etwas anderes vorgestellt. In der Gaststube, wenn man das so bezeichnen konnte, standen zwei Tische. Beide seitlich an der Wand. In der Mitte des ungefähr fünfzehn Quadratmeter großen Raumes thronte ein großer Kachelofen. Auf einer Seite befand sich eine Eisentür. Hier schürte man das Feuer. An den anderen drei Seiten war jeweils ein Brett angeschraubt, welches an Sitzbank diente.
Im rechten Teil der Hütte sahen sie eine kleine Theke. Dahinter standen ein offener, leerer Kühlschrank und ein Herd. Beides gasbetrieben. Unter dem Herd stand eine Flasche mit Propangas. Hinter dieser Kochnische war ein weiterer Raum, der lediglich durch einen Vorhang abgetrennt war.
„Alle Hinsetzen! Den Geldkoffer legst du auf den Tisch.“
Sie setzten sich. Eddie legte den Koffer ab. Ranzinger lugte kurz in den Nebenraum. „Da steht ein Stockbett, sonst nichts. Sehr spartanisch eingerichtet.“
„Können wir Feuer machen?“, schlotterte Eddie.
Jeder der vier Männer spürte sowohl die Kälte, als auch den anstrengenden Marsch. Noch immer schwebte bei jedem Atemzug leichter Dunst vor ihren Mündern.
„Gute Idee. Mich friert es auch wie Sau! Einer holt Holz rein. Dann zünden wir das Ding da an“, stimmte der Bankräuber zu und zeigte auf den Kachelofen.
„Ich erledige das mit dem Holz“, stöhnte Konny und stand auf.
„Nein!“, widersprach der Geiselnehmer. „Das macht der Dicke!“
Berti war am Ende seiner Kräfte. Allein die unbändige Wut und der angestaute Hass auf Ranzinger, hatten ihn davon abgehalten, sich unterwegs einfach hinzusetzen und aufzugeben. In gewisser Art und Weise war er auch stolz auf sich. Er hatte in seinem gesamten Leben noch keine vergleichbare Leistung absolviert. Immer noch trug er seine Wollmütze. Sie war vom Schnee komplett durchnässt. Berti griff an die Kopfbedeckung und nahm sie ab. Seine Haare klebten flach gepresst an der Kopfhaut. „Nenn mich nicht Dicker! Ich heiße Herbert Schmadtke und habe mir den Respekt verdient, mit meinem Namen angesprochen zu werden!“
Konny zuckte zusammen. So wütend, und dennoch gefasst, hatte er seinen Lebensgefährten noch nie gesehen.
Auch in Ranzingers Augen war ein Blitzen zu erkennen. Der Berufsverbrecher schien auszuloten, wie er reagieren sollte. Die aufgepumpte Null vor ihm kuschte bisher einwandfrei. Jetzt war er wohl in Laune aufzumucken. Revolution war gefährlich. Er könnte die anderen beiden anstecken. Ranzinger ließ seinen Blick durch den engen Raum gleiten. Würden sie zusammenhalten und ihn anspringen, könnte er einen, maximal zwei mit der Knarre erwischen. Der dritte würde ihn lynchen. Der Bankräuber entschied sich einen Gang runterzuschalten. „Alles klar, Herbert. Ich darf doch Herbert sagen, oder?“, antwortete er erstaunlich freundlich.
„Äh ... ja, natürlich. Herbert ist in Ordnung.“ Berti war genauso überrascht wie Konny und Eddie. Detlev trat wieder als Knut Steinbrecher in Aktion.
„Also, Herbert. Du bist der Kräftigste von allen. Wir sind ausgefroren und kaputt. Kannst du Feuerholz holen?“
Berti stand auf. Er traute diesem schizophrenen Menschen nicht. „Klar. Ich hole Holz!“
Der korpulente Privatdetektiv ging auf die Veranda. Fluchtgedanken kamen auf. Wie weit würde er kommen? Hätte er die Kraft, den ganzen Weg zurück zu gehen? Könnte er bis nach Garmisch laufen und die Polizei verständigen? Die Antwort kam genauso schnell. Sie lautete eindeutig: Nein! Er war jetzt schon am Ende. Abgesehen davon, könnte Ranzinger oder Knut, oder wer auch immer der Verrückte gerade war, Konny erschießen. Klar, auch Eddie war in Gefahr, aber Konny war wichtiger. Also packte sich Berti ein paar Holzscheite auf den linken Arm und ging zurück in die Almhütte.
„Spreißel sind hier. Auch Anzünder und ein Feuerzeug“, empfing ihn Konny, der vor der Kachelofentür kniete.
Berti legte das Holz ab, sein Freund nahm ein paar kleinere Scheite und steckte sie in den Brennraum. Anschließend hielt er die Flamme des Feuerzeugs an einen Anzünder und legte diesen unter das Holz. Es knisterte. Die Flammen züngelten sich langsam nach oben, fraßen sich ins Holz und begannen durch den Luftzug zu lodern. Konny schloss die Tür. „Bald werden wir es warm haben.“
„Wie zwei warme Brüder!“, stieß Ranzinger mit schallendem Gelächter aus. Er stand hinterm Tresen und hielt immer noch die Pistole in der Hand.
„Hast du ein Problem damit, dass wir homosexuell sind?“, fragte Konny mit ruhiger Stimme.
„Ich? Nee! Warum?“
„Weil du so abwertend über uns sprichst!“
„Ich habe nur gesagt, dass ihr Schwuchteln seid! Ihr seid doch Schwuchteln, oder?“
„Ich sagte ja schon. Wir sind homosexuell. Du kannst es nennen, wie du willst. Es wird sich nichts daran ändern. Also, warum beleidigst du uns?“
„Jetzt habt euch nicht so. Jeder sagt das!“, wehrte sich Ranzinger.
Eddie sah verhohlen auf den Boden. Das brennende Holz knisterte im Kachelofen. Erste warme Luftströme wurden in den kalten Raum abgegeben.
„Wisst ihr eigentlich, wie vielen Menschen ihr weh tut? Wegen Typen wie ihr es seid, haben junge Schwule Angst, sich zu outen. Sie müssen heutzutage noch Verstecken spielen, weil sie sonst daran zerbrechen würden. Worte können mehr verletzen als Waffen. Man blutet nicht äußerlich, es ist die Seele, die verletzt wird!“
Ranzinger schmunzelte. Es war, als ob ihn Konnys Worte nicht interessierten. Eddie hingegen vermied jeglichen Blickkontakt mit Berti und seinem Freund, der hier dabei war, Klarheit zu schaffen.
„Ey Mann, ich bekomme schon ein schlechtes Gewissen, weil ich auch immer wieder über Tunten meine Witze mache. Dabei ist es mit uns Schwarzen doch ähnlich!“
„Stimmt! Ich finde, jeder sollte einen Nigger haben! Ha ha ha“, amüsierte sich Ranzinger noch mehr.
„Wir lachen auch über Tunten und witzige Homos, Eddie. Wenn man uns endlich so akzeptiert, wie wir sind, und zwar immer und überall, und wenn man als Schwuler oder als Lesbe nichts besonderes mehr ist, dann erst haben wir den Kampf gegen die Diskriminierung gewonnen!“
Der Bankräuber klatschte in die Hände. „Bravo! Du solltest Kanzler werden!“
Bertis Wut wuchs ins Unendliche. Seine Zeit würde noch kommen. Er spürte eine Wende in seinem Körper. Der Gewaltmarsch war wie Medizin für ihn. „Konny, du bist Klasse und ich liebe dich!“
„Hey, hey, hey, Freunde der Sonne! Wir sind hier nicht auf ‘nem Tuckenball. Ihr lasst mal schön die Finger voneinander, sonst muss ich kotzen!“
Berti sprang auf. Das war zu viel. Jetzt würde er Ranzinger in den Boden stampfen. Leider hatte er den Sitzplatz an der Bank, die entlang der Wand verlief. Beim Aufstehen stieß er den Tisch um. Die beiden anderen Geiseln erschraken, während das Möbelstück krachend am Boden aufschlug. Als Berti darüber hinwegspringen wollte, blieb er hängen und klatschte wie ein gefällter Baum nach unten. Schmerzen rasten wie zuckende Blitze durch seinen Körper. Sie waren fast so schlimm, wie das unüberhörbare Lachen von Ranzinger.
„Schmadtke, du bist einfach ‘ne Wucht. Ich piss mir vor Lachen gleich in die Hose.“
Eigentlich wollte Berti den Geiselnehmer in diesem Moment beschimpften, doch außer einem „ Grmppff!“ kam nichts über seine Lippen. Jetzt wusste er, wie sich der russische Stiernacken nach Kapaunkes Behandlung gefühlt hatte.
„Berti!“, schrie Konny auf und kniete sich sofort hin, während Eddie den Tisch wieder hinstellte.
„Blut! O Gott, er blutet!“
„Beruhige dich, Mutter Theresa! Dein Bett-Kumpel hat nur Nasenbluten, das geht gleich wieder vorbei!“
Fünf Minuten später saß Berti wieder auf der Bank. Im Nacken lag ein feuchtes Geschirrtuch, das ihm ausgerechnet Ranzinger gab. Das Taschentuch vor der Nase war rötlich eingefärbt. In der Almhütte war es warm geworden. Konny war gerade dabei, die feuchten Jacken auf Stühlen aufzuhängen, die er rund um den Kachelofen aufgestellt hatte. Unter den Stühlen standen die jeweiligen Schuhe, die nassen Socken lagen auf den Sitzflächen.
„Die Hose lasse ich an!“
„Ich auch!“
„Die Hosen sind auch nicht so nass, dass wir sie ausziehen müssen, ihr beiden Angsthasen!“
„Nur weil wir normal sind, sind wir keine Angsthasen, ey Mann!“
„Eddie! Sind wir nicht normal? Es ist keine zehn Minuten her, da hattest du ein schlechtes Gewissen!“
„Lass den Halbaffen in Ruhe! Er hat recht. Wir sind normal, ihr seid schwul!“
„Jetzt ist wohl wieder der Rassist an der Reihe! Mal hauen wir die Homos, mal die Schwarzen, dann Türken, Chinesen und so weiter. Aber nur, wenn wir ‘ne Knarre in der Hand haben, oder zwanzig Kumpels herumstehen, weil wir sonst Schiss haben! Stimmt’s?“
„Du riskierst momentan ‘ne ganz schön dicke Lippe!“
„Weil du krank bist! Du nervst uns!“
„Ich habe euch schon einmal gesagt, dass ich nicht anders kann, wenn ich nervös bin!“
Konny schnaufte tief ein. Er schloss die Augen. Ich muss mich beruhigen, sagte er innerlich zu sich selbst.
„Jetzt hört mal zu, Jungs! Ich mache euch ‘nen Vorschlag.“
„Da bin ich aber gespannt!“
„Ich auch!“, kam es näselnd von Berti.
„Ey, Mann. Was für einen Vorschlag? Willst du das Taxi bezahlen?“
„Nee, jetzt mal ohne Scheiß! Passt mal auf, ihr Weicheier! Tschuldigung.“
„Ey Mann, jetzt sag schon!“
„Wir haben hier ‘ne saugeile Hütte entdeckt. Da kommt bei diesem Schneechaos so schnell keiner her. Unsere Schneespuren sind auch nicht zu verfolgen ...“
„Es gibt keine Schneespuren, sondern Spuren im Schnee, und man verfolgt sie nicht, man folgt ihnen!“
Ranzinger hob wieder die Pistole. Der Lauf zeigte auf die hölzerne Decke. „Am liebsten würde ich abdrücken, aber ich möchte ja Frieden!“
„Wie Frieden?“
„Kann ich jetzt endlich meinen Vorschlag anbringen?“
„Nur zu! Wir warten die ganze Zeit und du quatscht immer nur um den heißen Brei herum!“
„Wo war ich stehen geblieben?“
„Bei der geilen Hütte!“
„Ey Mann! Vergiss es, was du denkst. Ich sehe hier zwei Schwuch... äh, zwei homosexuelle Männer, einen durchgeknallten Kerl mit ‘ner Kanone in der Hand und mich. Ich mache bei keiner Sauerei mit. Ich stehe nicht auf Schwänze und Ärsche! Kapiert das endlich. Ich bin verdammt noch mal auf Weiber gepolt!“
„Lass ihn doch mal ausreden!“, näselte Berti. Er begutachtete das Taschentuch und stellte fest, dass seine Nase nicht mehr blutete. An beiden Oberschenkeln würde er blaue Flecken bekommen. Verfluchter Tisch! Wie konnte er den blöden Tisch nur übersehen?
Der Schwarzafrikaner sah Berti und Konny eindringlich an. „Darf ich euch mal was fragen?“
„Nur zu!“
„Habt ihr nie Bock auf ‘ne Frau? Ich meine, auf so ‘ne richtig scharfe Braut?“
Berti schüttelte den Kopf. „Nein! Lässt mich kalt. Erst recht, wenn ich an die Monatsblutung denke!“ Berti betrachtete sein Taschentuch. Angewidert stand er auf. „Darf ich es in den Ofen werfen?“, fragte er vorsichtshalber.
„Klar doch, Kumpel. Bei der Gelegenheit kannst du gleich was nachlegen. Nach dem Eismarsch tut die Wärme gut!“
„Ey Mann, ihr habt null Ahnung von Weibern. Ich glaube, ihr seid nur zu feige!“
„Glaub mir, Eddie, ich hab’s versucht. Das war nicht der Bringer!“
„Konny!“, empörte sich Berti.
„Ich war sechzehn, sie doppelt so alt. Sie füllte mich ab, dann hüpften wir in die Kiste.“
„Und?“
„Und nix!“
„Wie nix?“
„Erdschwerkraft! Alles zeigte nach unten. Bei mir wegen dem Suff, bei ihr wegen den Hängetitten!“
„Pfui! Und ich hatte schon Angst, du könntest sowohl als auch mögen!“
Konny grinste, Eddie verzog das Gesicht, Ranzinger seufzte. „Kann ich endlich meinen Vorschlag anbringen?“
„Klar doch.“
„Also ...“, versuchte es der Geiselnehmer auf ein Neues, „... wir haben hier ‘ne saugeile Hütte, in der uns garantiert kein Schwein vermutet. Wir müssen die ganze Nacht hier verbringen!“
„Ey, Mann, müssen wir gar nicht!“
„Halt’s Maul!“
Eddie hielt sich demonstrativ die Hände vor den Mund.
„Ich treffe mich morgen mit meinen Leuten. Danach lasse ich euch gehen!“
„Wieso nicht vorher?“
„Weil ihr Komiker dann die Bullen holt!“
„Machen wir nicht!“
„Ey, Mann, machen wir echt nicht. Dann ist ja alles geklärt. Sind meine Sachen schon trocken, ich latsche zurück zum Taxi.“ Eddie stand auf.
„Hinsetzen!“
Augenblicklich sank der Körper des Schwarzafrikaners wieder auf seinen Sitzplatz zurück.
„Es steht nun einmal fest, dass wir die Nacht hier verbringen. Da könnt ihr einen Kopfstand machen und La Paloma furzen! Ist das klar!“
„Schon gut, wir sind ja nicht dumm“, übernahm Konny das Wort. Er wollte verhindern, dass wieder eine blöde Bemerkung kam.
„Ich könnte euch fesseln, trennen ...“
„Wie? Ey, Mann!“
„Dich in das rechte Scheißhaus dort draußen, den Dicken ins linke Klo ...“
„Ist das das Damenklo, ey, Mann?“
„Eddie! Halt endlich deine dumme Fresse!“
„So wie der Typ ständig Leute beleidigen muss, muss ich immer quatschen, wenn ich Angst habe!“
„Frieden!“, schmetterte Ranzinger hinaus. „Verdammt noch mal, ihr Arschlöcher! Ich möchte für heute Nacht Frieden schließen!“
Ruhe. Keiner sagte ein Wort.
„Na also!“, stieß Ranzinger erleichtert aus. „Wir kochen uns was zum Essen. Ich habe Dosenfutter gesehen. Außerdem haben die bestimmt irgendwo was zum Saufen gebunkert! Wir spielen Karten, pennen später ‘ne Runde. Jeder für sich alleine, und morgen früh hauen wir ab. Das heißt, ich bekomme ‘ne Stunde Vorsprung. Das reicht.“
Stolz blickte er in die Runde der Männer. „Na, was haltet ihr davon?“
Berti: „Hunger hätte ich schon!“
Konny: „Wie Frieden?“
Eddie: „Ey, Mann, ich penne nicht mit denen in einem Zimmer!“
Berti: „Arschloch!“
„So geht das nicht!“, funkte Ranzinger dazwischen. „Schließen wir Frieden? Dann geht das auf Ehrenwort. Niemand darf den anderen verarschen und so. Alles geht ehrlich zu. Ich stecke sogar die Wumme weg!“
„Ich bin einverstanden“, sagte Konny und schubste Berti an.
„Ich auch!“
„Ey, Mann, aber nur wenn wir ...“
„Eddie auch!“, meinte Konny selbstbewusst.
„Sehr gut, aber dennoch haltet bitte etwas Abstand von mir. Der Ausflug von dem wilden Stier vorhin hat mir genügt!“, spielte Ranzinger auf Bertis Angriffsversuch an. „Und spielt nicht mit Küchenmessern! Und jetzt euer Ehrenwort!“
„Traust du uns nicht!“
„Gebt euer Ehrenwort, dass wir bis morgen Vormittag Frieden haben. Keiner greift den anderen an. Keiner flieht, was ohnehin der Tod wäre, wenn ich an das Wetter dort draußen denke, und keiner ... ach ihr wisst schon. Frieden eben!“
„Ehrenwort!“, hob Konny die Hand.
„Ehrenwort!“
„Ey Mann, ihr habt mein Ehrenwort!“
„Gut, dann gebe ich auch mein Ehrenwort!“, bestätigte Ranzinger und steckte die Waffe von Rudi Radtke ein.
„Was für Dosenfutter hast du gemeint?“
„Ravioli, Bohnensuppe, Texastopf, Linseneintopf, und so weiter. Dort hinten stehen mindestens drei Paletten.“
„Zweimal Ravioli für mich“, bestellte Berti.
„Selber kochen!“
„Kann mal nachgucken, was die Bar so bietet, ey Mann?“
„Nur zu, Eddie!“
„Ey Mann, keine Beleidigung!“
„Wir haben ja Frieden!“
„Frieden ist ‘ne echt coole Nummer. Haben die hier auch ‘ne Sound-Maschine?“
„Keine Ahnung, aber eher nicht. Es gibt keinen Strom.“
„Und wenn es dunkel wird?“
„Kerzen!“
Berti meldete sich aus der Küche. „Hier ist noch Gas drin. Wir haben drei Töpfe. Was es zum Futtern gibt, hat Knut ... soll ich Knut oder Detlev sagen?“
„Egal!“
„Dann sag ich lieber Detlev. Mir hängt das Lied von gestern noch in den Ohren.“
„Geht klar!“
„Also ich nehme die Bestellungen entgegen!“
„Serbischer Bohneneintopf!“
„Detlev, dann pennst du schon mal im Nebenzimmer!“
„Texastopf!“
„Eddie, du pennst bei Detlev!“
„Gern!“
„Dann essen wir Ravioli?“
„Ja!“
Drei Töpfe standen auf dem Herd. Die Almhütte war warm, das Essen roch. Duften wäre wohl stark übertrieben gewesen.
„Ich habe Wein gefunden!“
„Nach dem gestrigen Abend hätte ich gern Wasser oder Tee“, meinte Konny.
Ranzinger ging zu Berti hinter den Tresen. „Ich habe hier irgendwo Tee gesehen.“
Der Geiselnehmer stand nun Rücken an Rücken mit dem Privatdetektiv.
„Ist doch ein richtig zünftiger Hüttenabend, oder?“, fragte er in die Runde.
„Man könnte sogar von Hüttenzauber sprechen“, sagte Berti und drehte sich um. In der linken Hand hielt er einen Kochlöffel.
Ranzinger grinste Berti an. „Ganz schön eng hier. Oder was sagst du dazu, Dickerchen!“
Berti kniff die Augen zusammen. Was würde Magnum in diesem Moment tun? Jede einzelne Beleidigung dröhnte erneut nach oben. Echo im Kopf. Im Gedanken sah Berti Detlevs Gesicht. Der Mund öffnete sich und pausenlos kamen Schimpfwörter, verpackt in Sprechblasen, heraus. Sie schwebten hoch, platzten und es regnete Beleidigungen aller Art. Der Detektiv spürte eine innere Anspannung. Blut schoss in seine Wangen. Er pfiff auf Frieden. Mit solchen Menschen konnte man keinen Frieden schließen. Was hatte sein Vater immer als Standadspruch gesagt, wenn der kleine Herbert weinend vor ihm stand und nicht verraten wollte, wer ihn in der Schule drangsaliert hatte? Berddi, in Nodsiduationen döaff ma lüch’n. Dess iss kombledd in Oddnung!“
Binnen Bruchteilen von Sekunden war die Entscheidung gefällt. Berti würde den Bankräuber umhauen. Diesmal war es soweit. Es gab kein Zurück. Ranzinger stand direkt vor ihm, die Waffe steckte im Gürtel. Bertis rechte Hand formte sich zur Faust. An den Knöcheln trat das Weiße hervor.
„Nenn mich nicht immer Dickerchen!“, zischte es wütend über die Lippen des Detektivs. Es war wie ein Peitschenhieb. Warnung genug. Wenn er jetzt nicht reagierte und die Waffe zog, war das sein Untergang. Ranzinger reagierte nicht. Herbert Schmadtke holte aus. Trotz einer leicht ungelenk aussehenden Bewegung, landete die Faust am Kinn von Detlev Ranzinger. Dieser sah den Schlag zwar kommen, war jedoch viel zu überrascht, um auszuweichen. Er steckte ihn ein, murmelte etwas von: „Frieden!“, und fiel um.
„Berti!“
„Ey Mann, du hast dein Ehrenwort gebrochen!“
„Eddie, wir haben gewonnen, wir sind frei!“
„Ach so, na dann. Gut gemacht, Berti!“
„Ja. Jaa. Jaaaaaa!“, jubilierte Herbert Schmadtke. Er hatte sich zum ersten Mal in seinem Leben etwas getraut. Gäbe es ein persönliches Tagebuch, würde man als Schlagzeile lesen: Berti hat sich gewehrt! Er war der Held des Tages. Er hatte einen brutalen Verbrecher, einen Bankräuber, Drogenschmuggler und Betrüger ausgeknockt. Er, Herbert Schmadtke, die Sportpfeife, hat einen K.O. Schlag gelandet. In diesem Moment fühlte er sich wie Klitschko, Muhamed Ali, Joe Frazier und Mike Tyson zusammen. Berti, der Superstar! Berti, der Ausknocker, Berti, der Rambo im Ring!
Als Ranzinger erwachte, saßen die drei ehemaligen Geiseln gemeinsam am Tisch und aßen.
„Lecker!“
„Ich habe gar nicht gewusst, dass ich Ravioli so gern mag!“
„Texastopf ist der Hit, ey Mann.“
„Ihr Schweine! Ihr habt gegen den Ehrenkodex verstoßen! Schmadtke, du fette Sau, ich bring dich um!“
„Schnauze, Detlev, sonst wird dein serbischer Bohneneintopf meine Nachspeise!“
Ranzinger wollte aufstehen, doch er war an Händen und Beinen gefesselt. „Ich sehe aus wie ein Weihnachtspaket!“
„Tut uns leid, aber außer einem Tesa-Pack haben wir nichts gefunden. Nach dem Essen wird einer von uns runter nach Garmisch gehen und die Polizei verständigen. Wir haben es schon mit ‘ner SMS versucht und auch die 110 angerufen, doch hier ist null Empfang!“
„Ich bringe euch um!“
Berti stand auf und klebte ein Streifen Tesa über Ranzingers Mund. „Schnauze, Knut Tunichtgut! Toll, oder? Habe ich gerade erfunden. Knut Tunichtgut! Das wird dein neuer Spitzname im Knast!“
Das Essen war der Hit. Eine einfache, unpopuläre Dosenmahlzeit wurde zelebriert wie ein Festessen.
„Ich kann mich nicht erinnern, jemals so leckere Ravioli gegessen zu haben“, pustete Konny aus.
Die warme Mahlzeit war ein Segen für den Körper. Berti hatte drei Dosen für beide aufgewärmt. „Wenn ich noch eine Nudeltasche esse, platze ich!“
„Der Texastopf ist spitze! Allerdings ...“, weiter brauchte Eddie nicht zu sprechen. Das Rumoren in seinem Bauch war deutlich zu hören.
„Du solltest in das Haus mit den Herzchen gehen!“
„Geht nicht!“
„Wie meinst du das?“
„Ich kann nicht im Kalten kacken!“
„Dir wird aber nichts andere übrig blieben!“
Eddie sah hoffnungsvoll zum Vorhang, der in den Nebenraum führte.
„Vergiss es! Du gehst raus!“
Rudi Radtke und Reinhard Schüssler hatten sich auf Schleichwegen durch das wilde Winterwetter gekämpft. Während die Tour für den Förster nichts Besonderes war, musste der Zivilfahnder feststellen, dass sein biologisches Alter dem tatsächlichen weit vorausgeeilt war. Lediglich der Wille, die Schmach vom Vormittag auszumerzen, trieb den Jägermeisterliebhaber voran. Völlig durchfroren hockten die beiden hinter den Plumpsklos im Schnee und beobachteten die Almhütte, indem sie abwechselnd um die Ecke der Bretterbuden lugten.
„Aus dem Kamin steigt Rauch auf. Normalerweise ist die Hütte um diese Jahreszeit geschlossen!“
„Und wenn der Pächter ‘ne Privatfeier abhält?“
„Vergessen Sie es. Der Pächter ist ein Cousin von mir! Er ist keinen Tag länger hier als nötig. Seine Alte ist ein Drache. Das ist auch der Grund, weshalb ich noch nicht verheiratet bin.“
„Ich dachte schon, weil ...“
„Weil was?“
„Nichts!“
„Oh doch. Sie dachten, dass ich schwul bin, oder?“
„Nein. Dafür sind Sie nicht der Typ!“
„Warum bin ich nicht der Typ dafür? Was möchten Sie damit sagen? Glauben Sie etwa, ich bin nicht hübsch?“
„Quatsch!“
„Also sehe ich gut aus! Sie habe gerade gesagt, dass ich gut aussehe!“
„Habe ich nicht!“
„Haben Sie schon!“
Die pedantische Art des Försters nervte. „Also gut. Dann habe ich es eben gesagt!“
„Man kann auch durchaus Männer hübsch finden, und nicht schwul sein!“
„Ich achte nicht auf Männer!“
„Warum haben Sie mich dann beobachtet?“
„Habe ich nicht!“
„Doch! Bevor wir losgegangen sind, wanderten ihre Augen an meinem Körper auf und ab!“
„Ich habe nur abgeschätzt, wie Sie sich im Kampf ...“, Radtke hatte keine Lust mehr über unsinnige Dinge zu sprechen. „... ach, lassen wir das.“
„Ich könnte mir vorstellen, dass viele Homos auf mich stehen!“
„Ach so!“
„Nein, so habe ich das auch wieder nicht gemeint!“
„Wie denn dann?“
Schüssler machte eine verächtliche Handbewegung. Was sollte dieser poplige Großstadtbulle im mittleren Polizeivollzugsdienst schon großartig wissen? Er ist eine Arbeiter-Ameise ohne Hirn, sonst nichts.
„Wie gehen wir vor?“
„Meine Kollegin wollte zum Polizeirevier in Garmisch fahren und Verstärkung herschicken!“
„Dann kommt die Bergwacht!“
„Wieso?“
„Weil das hier immer so ist. Die Hälfte der Polizisten arbeiten ehrenamtlich bei der Bergwacht.“
„Und die andere Hälfte?“
„Polizisten?“
„Nein, Bergwächter!“
„Lehrer, Bauern und so weiter. Ach ja, vom örtlichen Hundeverein sind natürlich auch ein paar Leute dabei. Sie verfügen über erstklassig ausgebildete Bergrettungshunde!“
„Achtung!“
Schüssler schwieg. Die Tür war aufgegangen. Der Schwarzafrikaner trat auf die Veranda. Sein Blick ging zu den Toiletten. Sofort duckten sich Radtke und Schüssler weg.
„Sie sind es! Ich habe den Farbigen erkannt.“
„Das war ja nicht allzu schwer!“
„Ich ziehe meine Waffe, dann stürmen wir die Alm!“
Schüssler schluckte. „Die Bergwacht wird bald hier sein. Wir sollten warten!“
„Auf die Bergwacht?“
Schüssler nickte.
„Schmarrn! Wir gehen rein! So geiselmäßig hat der Taxifahrer nicht ausgesehen. Was meinen Sie dazu?“
„Ich habe meine Waffen zu Hause!“
„Meine Pistole reicht aus!“
„Ich warte und weise die Bergwacht ein, wenn sie kommt!“


  Radtke kümmerte sich nicht weiter um den Förster. Er wollte aufspringen und zur Hütte stürmen, als er knirschenden Schnee hörte. Die Hand des coolen Polizisten zitterte ein wenig, als er die Pistole zog. Hatte sie der Schwarze entdeckt? Stürmte er mit dem Ziel auf sie los, sie zu überwältigen? Gehörte er zu Ranzinger? War er keine Geisel, sondern Komplize? Fand gar ein Stockholm-Syndrom statt und die Geiseln hatten sich mit Ranzinger verbündet?

  Während er sich all die Fragen stellte, wurde die Tür eines der Toilettenhäuschen aufgerissen und wieder zugeschlagen. Kurz darauf hörte er Eddies Stimme. „Ey Mann ey! Das ist Wahnsinn! Wie kann man hier nur kacken? Das Dschungel-Camp verfügt gegen diese Kloake über ein Luxus-Klo! So eine Scheiße aber auch! Ich bin es gewohnt, den Obama ins Weiße Haus fallen zu lassen! Um Gottes Willen, ich muss mich einfach überwinden und meine Insel hier gründen. Na, dann mach ich eben den Adolf hier. Ich ganz oben, unter mir nur braune Scheiße! Ey Mann, ist das ekelhaft!“
Als nächstes folgten Geräusche, die sowohl Radtke als auch Schüssler an Maschinengewehrsalven erinnerten.
„Boah ey! Ich esse nie wieder Texastopf! Entsetzlich!“
„Sie halten die Tür zu, ich stürme die Hütte!“, flüsterte der Zivilfahnder dem Förster zu.
„Moment, ich ...“
„Setzen Sie sich einfach vor diese blöde Tür!“
Dieser Befehlston kam an. Schüssler kroch auf allen Vieren um das Häuschen herum. Er lehnte sich sitzend an die Tür und verschränkte demonstrativ die Arme. „Wenn mir etwas zustößt, wird das Konsequenzen haben!“
„Ey Mann. Hier ist besetzt!“
„Schnauze da drinnen! Hier ist die Polizei!“
„Und das Forstamt!“
Radtke stürmte los.
Jemand stieß die Tür auf. „Polizei! Keine Bewegung!“


  Ranzinger schloss geschockt die Augen, als Polizeihauptmeister Rudi Radtke im Türrahmen stand.
Konny ließ die Dosen fallen, die er gerade in eine Mülltüte stopfen wollte. Berti stand auf. „Hurra! Die SMS ist doch angekommen! Ich hätte mir heute Morgen nicht gedacht, dass ich mich einmal freuen werde, ihr Gesicht zu sehen.“
Der Polizist sah den gefesselten Bankräuber. Gleichzeitig sprudelten Konny und Bertis Wortschwalle auf ihn ein. Draußen hämmerte Eddie gegen die Toilettentür und brüllte etwas von Folter und grausamen Gestank.
Minuten später saßen sie in der Almhütte am Tisch. Die Jacken von Radtke und Schüssler wurden getrocknet, sie tranken Tee. Das Wasser stammte aus geschmolzenem Schnee. Einer nach dem anderen berichtete vom Geiseldrama, der Polizist ließ ein Diktiergerät mitlaufen. Alles klang unglaublich, doch die Geschichten deckten sich, sodass Radtke letztendlich genügend Beweismaterial zusammengetragen hatte, um Ranzinger für Jahre hinter Gitter zu bringen. Der Bankräuber und Drogenkurier lag immer noch gefesselt auf dem Boden. Jedes Mal, wenn er in einer der Zeugenaussagen besonders schlecht wegkam, brummelte er.
„Gibt es hier auch was handfestes zu trinken?“, fragte der Polizist nach. „Schließlich muss gefeiert werden. Wir haben einen hochkarätigen Verbrecher festgenagelt. Die Geiseln sind alle unverletzt, und das geraubte Geld konnte komplett sichergestellt werden!“
„Ey, Mann, und Sie haben Ihre Waffe wieder!“
„Wie kommen Sie darauf, dass es meine Waffe ist?“
„Hat der Typ erzählt.“
Radtke hatte in diesem Moment beschlossen, dass der Bankräuber die Rückreise nach München gefesselt und geknebelt antreten würde.
„Ey, Mann. Mir ist gerade noch etwas eingefallen.“
„Was denn, Eddie?“
„Der Kerl hat zwar mein Auto erschossen, aber nicht den Taxameter. Ich habe ihn laufen lassen. Das wird seine teuerste Fahrt!“
„Gute Idee! Stellen Sie ihm die Fahrt beruhigt in Rechnung!“, freute sich Radtke.
„Kann ich mir das Geld schon mal vorweg nehmen? Dort liegt doch seine Kohle!“
„Eddie! Das ist Diebesgut!“
Der Taxifahrer sah seine Entlohnung davonschwimmen.
„Ihre Kollegen und die Bergwacht sind unterwegs!“, warf Schüssler in den Raum.
„Wie kommen Sie denn zu dieser Information? In dieser gottverlassenen Wildnis gibt es doch keinen Handyempfang!“
Der Förster lächelte überlegen. Es war das hämische Lächeln eines Versagers, der einen Trumpf ausspielte. „Im Nebenraum steht ein CB-Funkgerät. Das funktioniert immer! Ich habe die Jungs in Garmisch angefunkt und mitgeteilt, dass wir hier sind!“
Konny hatte nur Augen für seinen Berti. Er war stolz auf den Helden. Bald würde er ihm die Überraschung schlechthin präsentieren. Die Vorfreude darauf war gewaltig. „Jetzt müssen wir nur noch in unser Hotel kommen.“
„In welchem Hotel haben Sie denn reserviert?“, erkundigte sich Schüssler neugierig.
„Berghotel Alpentraum!“
„Nobel, nobel! Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut!“
„Wenn wir nur schon in Garmisch unten wären, dann könnten wir ein Taxi zum Hotel nehmen.“
„Von Taxifahrten habe ich momentan die Nase gestrichen voll!“, äußerte Berti.
„Warum denn ein Taxi nehmen? Das Hotel ist von hier aus in zwanzig Minuten zu erreichen.“ Schüssler setzte sich ebenfalls an den Tisch. „Das Schneetreiben hat nachgelassen. Sie müssen lediglich dem Pfad folgen.“
„Den sehen wir doch in dieser Winterlandschaft gar nicht“, entgegnete Berti, dem der anstrengende Fußmarsch zu Alm immer noch in den Knochen steckte.
„Das ist kein Problem“, winkte Schüssler ab. „An der ganzen Strecke befinden sich Leitpfosten. Der Pfad geht hinter der Alm los. Sie laufen entlang des Waldes, machen einen Bogen und schon sehen Sie die Lichter des Hotels!“
„Klingt einfach!“
„Das ist ein Kinderspiel.“
„Ich weiß nicht“, murmelte Berti.
„Nach Garmisch zurück marschieren wir wieder drei Stunden!“
„Überzeugt!“
Der Förster sah auf seine Armbanduhr. „In ungefähr einer Stunde wird es dunkel. Sie sollten aufbrechen.“
Konny stand auf. Er griff nach seiner Jacke. „Die Sachen sind trocken und warm.“
„Dann verabschieden wir uns.“
„Ey Mann, Jungs. War schön euch kennengelernt zu haben.“
„Mach’s gut, Eddie!“
„Eure Fahrt ...“
„... zahlt Ranzinger!“
Eddie zwinkerte mit einem Auge. „Geht klar! Der Hackfresse drücke ich alles aufs Auge!“
„Herr Schüssler, was sollen wir Ihrem Cousin für die Dosen und den Tee bezahlen?“
„Der hat genug Geld. Er soll den ganzen Schaden zusammenschreiben, die Dosen hinzufügen, und von dem Gangsterboss einklagen!“
Wieder stöhnte Ranzinger.
Während sich Berti anzog, pfiff er die Melodie von Hey Jude. Ranzinger verdrehte die Augen.
„Also, tschüss dann!“
„Mia san in Bayern, und do sogt ma Pfiati oder Servus“, raunzte Radtke, der verzweifelt Schnaps suchte, um seinen Tee etwas zu verfeinern.
„Der Rum ist im untersten Fach“, zwinkerte Konny dem Polizisten zu.
„Das ist Tradition! Auf der Hütte trinkt man Jägertee. Und ich halte nur die alten Bräuche am Leben!“, wehrte sich der Polizist.
„Alles klar! Servus, dann!“
Hoffentlich sehe ich die beiden Komiker nie wieder, dachte sich Radtke, fand den Rum und lächelte. Der Tag war gerettet.
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  Über ihnen ragten Berggipfel in den Himmel, deren Spitzen in dunkle Wolken stachen und darin verschwanden. Unter ihnen zog sich ein Waldgürtel entlang, dessen Bäume unter den Schneemassen nur erahnt werden konnten. Nur hin und wieder waren die grünen Flecken der Nadelbäume unter der Schneedecke zu erkennen. Überhaupt hatte sich die weiße Pracht wie ein Schleier über das gesamte Land gelegt. Die atemberaubende Schönheit der Natur zeigte sich den beiden Stadtmenschen und lud zum Verweilen ein. In diesem Moment war alles vergessen. Sie kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Mit jedem Schritt drangen sie tiefer in die Wildnis des Bergmassivs ein. Die Almhütte wurde immer kleiner. Die Luft war klar und kalt. Sie setzten die ersten Spuren in die unberührte Winterlandschaft. Leitpfosten zeigten den Weg an. Die oberen Enden der teils armdicken Stöcke, die im Spätherbst in die Erde gerammt worden waren, hoben sich mit ihren schwarzen und roten Anstrichen deutlich vom Schnee ab. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlten Herbert Schmadtke und Konrad Wels die Kraft der Natur.

  Berti zog den Trolley. Entgegen allen Befürchtungen fühlte er sich in bester Verfassung. „Das hier entschädigt für die ganzen Strapazen. Ich hätte nie gedacht, dass es hier so schön ist!“
„Ein Wahnsinn. Jetzt kann ich die verrückten Wintersportler verstehen. Die unberührte Natur, einfach unbeschreiblich. Ich fühle mich, als ob ich auf den Spuren von Jack London wandle. Diese Kraft, diese Aussicht, diese Macht und ...“
Berti stutzte ein wenig. Er marschierte hinter Konny. „Was hat ein Kondom-Fabrikant mit der Natur hier zu tun?
Der Schriftsteller war entsetzt. „Berti! Du kennst doch London, oder?“
„Klar! Gefühlsecht, sicher...“
„Nein! Das ist ein Autor.“
„Sorry, habe ich noch nie gehört.“
„Das kann nicht sein. Du kennst garantiert Wolfsblut, Ruf der Wildnis oder Der Seewolf!“
„Treffer! Die habe ich im Fernsehen gesehen!“
„Gottseidank, ich dachte schon, du bist ein ...“
„Ein was?“
„Ach nichts.“
„Und dieser London hat das alles geschrieben?“
„Um die letzte Jahrhundertwende.“
„Ich habe viel gelesen, aber Jack London habe ich wohl übersehen. Man kann ja nicht alles wissen. Und was hat dieser Jack mit den Parisern zu tun?“
„Die London-Kondome sind von Durex. Die Firma hat damals die London Rubber Company aufgekauft.“
„Und ich dachte immer, ich weiß viel mehr als du.“
Die nächsten fünf Minuten gingen sie schweigend durch den Neuschnee. Langsam wurde es anstrengend. Sie verließen das Gebiet, welches durch einen Höhenkamm windgeschützt lag und es daher auf dem Weg kaum Schneeverwehungen gab. Jetzt kamen sie in einen Bereich, in dem sie immer wieder tiefer einsanken. Teils bis zu 50 Zentimeter.
„Ich bin froh, das alles hinter mir zu lassen. Wenn wir heute Abend im Hotel sind, möchte ich nur noch in die Badewanne, dann ins Bett.“
Die Hütte war komplett aus dem Sichtfeld verschwunden.
„Jetzt kann es nicht mehr weit sein“, freute sich Konny.
Der Waldgürtel zog sich nun hoch zum Weg. Die Leitpfosten führten ein Stück in den Wald hinein. Bedrohlich zog sich der Himmel wieder zu. Es begann erneut zu schneien. Respektvoll blickten sie nach oben.
„Das Wetter schlägt schon wieder um. Hoffentlich sind wir bald da.“
„Der Förster hat gesagt, dass wir es spielend in zwanzig Minuten schaffen. Jetzt sind wir schon über eine halbe Stunde unterwegs.“
„Ich schätze, dass wir das Hotel sehen, wenn wir durch den Wald gegangen sind.“


  Die Flocken wurden immer dicker. Bald war die Sicht genauso schlecht wie am Vormittag. Stärkerer Wind kam auf. Er führte kalte Polarluft mit sich. Wie ein großer Eisbär schlug er den beiden Bergwanderern seine eisige Pranke ins Gesicht. Die Augenbrauen färbten sich weiß. An den Nasenspitzen hatten sich kleine Tropfen gebildet. Es fühlte sich an, als ob die Kälte ihre offen liegende Haut zerreißen würde.

  „Wir sollten umkehren!“
Berti kämpfte sich tapfer voran. Seit seinem Sieg gegen Ranzinger kannte er das Wort aufgeben nicht mehr.
„Lass uns erst mal den Wald erreichen. Dort sind wir gegen das Wetter geschützter.“
Jetzt gingen sie nebeneinander. Endlich erreichte das Duo den Nadelwald. Die Fichten und Tannen stemmten sich gegen das Unwetter und bildeten ein natürliches Schutzschild. Umgeben von den dicht gewachsenen Bäumen wurde es merklich besser. Dennoch kroch etwas in ihrem Inneren nach oben, was sie nicht auszusprechen wagten. Angst. Pure Angst, sich in dieser Wildnis zu verirren. Stumpfsinnig setzten sie einen Fuß vor den anderen. Die Mützen waren tief in die Gesichter gezogen, die Kapuzen der Winterparkas übergestülpt, die Krägen bis oben hin zugezogen. Schritt für Schritt ging es vorwärts. Minute für Minute verstrich. Meter für Meter drangen sie tiefer in den Wald ein. Zudem wurde es immer dunkler. Die einbrechende Nacht warf ihre Schatten voraus. Irgendwann blieb Konny stehen.
„Was ist los?“, fragte Berti. „Siehst du das Hotel?“
„Ich sehe gar nichts. Das heißt, hier gibt es nur Bäume und Schnee!“
Berti hob den Kopf. „Wo ... wo ist der Weg?“, stammelte er ängstlich.
„Ich schätze, wir haben uns verlaufen!“
Entsetzen machte sich breit.
„Das kann nicht sein! Wir waren doch die ganze Zeit auf dem Weg!“
„Das dachte ich auch!“
„Verdammte Wildnis. In der Stadt gibt es wenigstens Straßennamen, das Handy funktioniert, es fahren Taxen und Busse. Aber hier?“, keifte Berti fast hysterisch aus. „Hier gibt es nur diese verfluchte Wildnis. Wir werden sterben!“
„Jetzt reiß dich zusammen! Wir sterben nicht. Wir gehen einfach zurück, sind wieder auf dem Weg, folgen ihm und kommen in Kürze zum Hotel.“
Berti atmete auf. Ohne seinen Freund wäre er jetzt kläglich zusammengebrochen. „Meine Nerven sind mehr als angespannt. Diese Reise ist der reinste Höllentrip!“
„Ich glaube, ich werde ein Buch darüber schreiben!“
„Eine gute Idee. Das wird ein Bestseller. Ich sehe schon den Titel vor mir. Verloren im wilden Deutschland!“
Ein Ast hielt die Schneelast nicht mehr aus und brach. Das Knacken und Krachen erschreckte die Freunde.
„Gibt es hier eigentlich wilde Tiere?“
Konny zögerte mit der Antwort. Gerade wollte er Berti beruhigen, als diesem etwas einfiel.
„Bären! Hier gibt es Bären. Bären und Wölfe. Ich habe das im Fernsehen gesehen. Außerdem haben sie die Sache mit Bruno, dem Braunbär, in den Medien hochgekocht. Verdammt! Wir sind verloren. Statt uns in einem Luxushotel zu erholen, enden wir als Tierfutter!“
„Der Förster hätte uns doch nie allein gehen lassen, wenn das hier so gefährlich wäre.“
„Hast du seine Augen gesehen?“
„Nein.“
„Das waren die Augen eines Wahnsinnigen. Er wird unseren Spuren folgen, warten bis uns die wilden Tiere gefressen haben, und unsere Wertsachen stehlen!“
„Jetzt gehst du aber zu weit, Berti!“
Ein gewisses Unwohlsein war jetzt nicht mehr abzustreifen. Sie fühlten sich dauerhaft beobachtet. Als ein Fuchs seine Jagd erfolgreich beendete und das Wildkaninchen seinen letzten Todesschrei ausstieß, stellten sich die Freunde Rücken an Rücken zusammen.
„Was schlägst du vor?“
„Wir sollten uns bewaffnen!“
„Womit?“
„Holzknüppel!“
„Und dann?“
„Folgen wir unseren alten Spuren.“
Der Ruf einer Eule hallte durch den Wald. Ein paar Rehe sprangen durch das Unterholz.
„Haben wir eine Taschenlampe im Trolley?“
Berti überlegte kurz. „Nein!“
„Wir sollten künftig eine einpacken!“
„Wenn es ein Künftig gibt, packe ich zwei von den Dingern ein.“
„Mein altes Handy hatte sogar eine Taschenlampenfunktion, aber dieses neumodische Kleincomputerzeug hat nur Apps.“
„Gibt es ein Taschenlampen-App?“
„Lass uns losgehen, bevor es ganz dunkel ist!“


  Auf den ersten fünfzig Metern war es kein Problem, ihren Spuren zu folgen, doch dann wurden diese schwächer und schwächer. Schnee und vor allem Schneeverwehungen sorgten dafür, dass nichts mehr erkennbar war. Nach weiteren zweihundert Metern standen sie vor dem Nichts. Schneebedeckte, unberührte Erde. Und wie es für einen Wald üblich ist, befanden sich rings herum ausschließlich Bäume, deren Unterholz teils undurchdringlich schien. Die Dämmerung zog die Dunkelheit der Nacht schneller hinter sich her, als es sich Konny und Berti vorgestellt hatten. Sie mussten sich eingestehen, die Strecke unterschätzt, sich überschätzt und zudem, sich verlaufen zu haben.

  „Wie konnte das nur passieren? Wir sind zwei erwachsene Menschen!“
„Ich weiß es nicht!“
„Siehst du irgendwo eine versteckte Kamera? Haben die uns vielleicht den ganzen Tag gelinkt?“
Konny war zum Weinen zumute, dennoch begann er plötzlich lauthals zu lachen.
„Spinnst du jetzt komplett? Was gibt es hier zu lachen? Wir werden sterben!“
„Ich ... ich ...“, krächzte der Autor, „... komme mir vor, wie Stan und Olli. Wir sind Dick und Doof!“
„Ich bin nicht dick!“
Kaum ausgesprochen, musste Berti selbst lachen. „Hi, hi, hi ... natürlich bin ich dick, aber dann bist du ja doof.“
In ihrer höchsten Not standen sie im Wald und lachten. Tränen schossen in ihre Augen. Das Zwerchfell stach. Bauchschmerzen verursachte Schnappatmung. Nur langsam beruhigten sich Konny und Berti wieder. „Hast du ... hi, hi ... ein Taschentuch?“
„Moment ...ja ... hier!“
Zwei Minuten später hatten sie sich wieder im Griff.
„Jetzt lass uns mal logisch nachdenken“, begann der Schriftsteller ihre Situation zu analysieren. „Wir sind von Westen gekommen und nach Osten gegangen.“
„Richtig!“
„Also müssen wir uns an den Bäumen orientieren. Soviel ich weiß, befindet sich das Moos auf der Wetterseite. Wir müssen also in diese Richtung gehen. Wenn wir stur geradeaus marschieren, kommen wir aus dem Wald raus!“
„Kannst du den Trolley ziehen, ich werde langsam müde!“
„Klar, gib her!“
„Wir dürfen nicht einschlafen. Ich habe das schon oft gelesen und in Filmen gesehen. Wer schläft, erfriert!“
„Wir sterben nicht, Darling. Wir haben heute eine Geiselnahme überlebt!“
„Du hast recht. Wir sind Helden!“
Sie gingen los. Wäre es nicht stockduster gewesen, hätten sie bemerkt, dass sie sich nur drei Meter neben dem Waldweg bewegten, den sie verzweifelt suchten. Zwischenzeitlich hatten sie sich auch mit Ästen bewaffnet, die sie vom Boden aufhoben. Kleine Zweige wurden abgebrochen, die Äste auf ihre Robustheit geprüft.
„Das ist für unsere Verteidigung.“
Berti betrachtete seinen Stock immer noch, während Konny schon weiterging.
„Wir können sie auch als Wanderstöcke benutzen!“, stellte Konny fest.
„Wie Little John und Robin Hood!“
„Komm! Lass uns weitergehen!“


  


  Mit Einbruch der Dunkelheit wurde es immer kälter. Der Frost kroch langsam unter die Kleidung der beiden Männer. Längst waren die Gespräche verstummt. Mal gingen sie nebeneinander, mal hintereinander. Obwohl die beiden Pechvögel planten, sich strikt geradeaus zu bewegen, durchquerten sie den Wald im Zickzack-Kurs. Dies wiederum erwies sich als Glücksfall. Irgendwann schafften sie es und standen auf dem rettenden Weg. Als sie es registrierten, fiel Berti auf die Knie. „Meine Stoßgebete wurden erhört. Danke, lieber Gott! Danke, dass du uns gerettet hast!“

  „Steh auf! Wir müssen weiter.“
Konny trieb seinen Freund an. Das musste er auch. Berti war am Ende seiner Kräfte angekommen. Die Euphorie vom Sieg über den Bankräuber war längst verpufft.
„Halte durch, Berti. Ich sehe schon den Ausgang!“
Sie erreichten das Ende des Waldes. Vor ihnen war wieder freies, offenes Land.
„Und jetzt?“, keuchte Berti, der sich am liebsten hinfallen lassen wollte.
Konny stierte angestrengt in die Dunkelheit. Aufgrund des Schneefalls war es jedoch unmöglich etwas zu erkennen. Er ging ein paar Meter weiter. „Da ist irgendwas!“, stellte er fest. Zusätzlich bemerkte er, dass es wesentlich windiger war und zudem stärker schneite, als dies im Wald wahrgenommen wurde.
Berti war mit wenigen Schritten neben Konny. Bibbernd starrte auch er in das Dunkel der Nacht. „Was hast du gesehen? Ein wildes Tier?“
„Quatsch. Da hebt sich was von der Umgebung ab. Warte hier, ich gehe schnell vor und ...“
„Ich komme mit!“
„Ey Mann, warte doch hier und ruhe dich ein bisschen aus.“
„Lieb von dir, aber ... hey, machst du gerade Eddie nach?“
Konny lachte. „Das liegt so in den Ohren, dass es zum Nachahmen animiert. Dabei hat mich der Typ damit komplett aufgeregt.“
„Mich auch, aber lustig war er schon irgendwie!“
„Stimmt! Man könnte ihn glatt vermissen!“
„Komm! Gehen wir zusammen!“
Das Etwas nahm Konturen an. Es handelte sich um eine Art Haus, dessen Wände sich trotz der Dunkelheit vom weißen Schnee deutlich abhoben.
„Sieht aus wie ’ne Hütte oder so was!“
„Wir sind gerettet!“
„Vorsicht, Konny. So wie zur Zeit alles läuft, sind wir bestimmt nicht gerettet.“
„Was denn dann?“
„Wir sind Hänsel und Gretel. Das vor uns ist bestimmt das Haus der bösen Hexe. In unserem Fall ist es natürlich keine Hexe, sondern der Förster. Er wartet auf uns! Er wird uns höflich bitten reinzukommen, dann in den Kerker sperren und bei nächster Gelegenheit landen wir als Braten auf dem Tisch!“
„Quatsch nicht so einen Müll!“
„Gut, ich bin der Braten, du die Vorspeise!“
„Jetzt sieh nicht immer alles so negativ!“
„Bei meinem Glück ist es aber so. Jeder normale Mensch gewinnt eine Reise, fährt hin und erholt sich. Ich hingegen gewinne die Reise ...“
„Wer hat sie gewonnen?“
„Du, aber das ist egal. Also ich trete die Reise an, gerate im Zug zwischen eine Horde Verrückter, deren Oberguru ein Drogendealer ist, eine Ossi-Nymphomanin möchte mich vernaschen, ich werde von einem Alki-Bullen verhaftet, komme frei, setze mich zu einem Durchgeknallten ins Taxi, werde entführt, komme wieder frei und verlaufe mich im Wald. Also, mein Liebster, was glaubst du, wartet dort für ein Haus auf uns? Es ist garantiert das Haus der tausend Schrecken!“
„Jetzt sei nicht so. Schließlich ist uns bei den ganzen dummen Sachen, die sich ereignet haben, nichts passiert. Wir haben immer noch die 100 Euro, die wir fürs Taxi ausgeben wollten, und wir haben sogar aus einem stockfinsteren Wald herausgefunden!“
Berti dachte kurz über die Worte seines Freundes nach. „So gesehen, liegst du richtig.“ Sein Blick wanderte wieder zum Haus. „Also gut, schauen wir uns die Hütte mal an.“
Der Bau war nichts anderes als der Heuschober eines Bauern. An drei Seiten war das überdachte Gebäude geschlossen, die wetterabgewandte Seite war offen. Im Inneren des Schobers war ein Anhänger untergestellt. Links davon befand sich massenhaft Heu. Es war zu großen, runden Ballen geformt.
„Wie das hier duftet!“, sagte Konny.
Es roch nach Wiese und einem Hauch Sommer. Da der kalte Wind abgehalten wurde, kam es ihnen um etliche Grad wärmer vor. Zudem standen sie im Trockenen. Nur hin und wieder wehte es ein paar Schneeflocken in den Schober.
„Das ist ein Carport für Heuballen!“, stellte Berti fest, traute sich aber nicht weiter in den Heustadel hinein.
Konny schob von hinten. „Geh schon!“
„Willst du nicht lieber vorgehen?“
„Mein Gott, du bist aber ein Angsthase! Und du willst der coolste Detektiv der Stadt sein!“
„Konny, jetzt hör auf mich zu gängeln! Du hast ja selber nur Schiss! Und ...“
„Und was?“
„... und wir sind gar nicht in der Stadt. Das Land ist eben nicht mein Revier!“
„Dann lass uns zusammen reingehen!“
„O.k.!“
Berti machte den ersten Schritt. Er stieg auf einen am Boden liegenden Rechen. Natürlich trat er auf die nach oben zeigenden Zacken des Werkzeugs. Sie kippten nach vorn, der hölzerne Stiel schnellte nach oben und landete mitten im Gesicht des Großstadtermittlers. Berti erschrak. „Au!“
Der Schmerz verteilte sich geradlinig von der Stirn, über die Nase zum Mund. Der Fuß wurde gehoben, der Rechenstiel kippte zurück. Polternd landete er auf dem Boden.
„Was ist los? Ist da wer?“
„Verflucht, tut das weh!“
„Hat dich jemand geschlagen?“
„Nein, ich bin auf etwas gelatscht!“
„Zu dumm, dass wir keine Taschenlampen dabei haben!“
„Sollen wir uns unterstellen?“
„Du bist lustig. Wir haben keine Wahl. Das hier ist unsere Lebensrettung. Hier sind wir sicher!“
„Wenn wir doch wenigstens eine Kerze hätten.“
„Mensch, Berti. Ich habe ein Teelicht eingesteckt!“
„Ein Teelicht? Woher hast du ein Teelicht?“
„Ich muss es wohl im Suff eingesteckt haben. Du weißt schon, im Speisewagen!“
„Du hast geklaut?“
„Ich habe nicht geklaut!“
„Du hast ein Teelicht und hast sicherlich nichts dafür bezahlt!“
„Nun sei nicht so! Ich war sturzbetrunken!“
„Und da darf man Teelichter klauen, oder was?“
„Ich habe der Nympho-Tusse genügend Trinkgeld gegeben. Da ist doch wohl ein Teelicht im Preis inbegriffen!“
„Du hast ihr den Scheck in den Ausschnitt geschoben!“
„Ach, hör doch auf!“
„Bist du jetzt eingeschnappt?“
Konny zögerte ein wenig.
„Tut mir leid!“
„Ist schon gut! Wir sind beide am Ende unserer Kräfte und haben keine Nerven mehr, die wir noch strapazieren könnten. Außerdem nutzt uns das Teelicht nichts, da wir ohnehin kein Feuer haben. Schicksal der Nichtraucher!“
„Nicht verzagen, Berti fragen!“
„Was ist? Sag schon!“
„Turrilli!“, jubilierte der übergewichtige Detektiv und griff in seine Hosentasche. Da der Parka weit über die Hüften hing und die Hälfte der Oberschenkel bedeckte, dauerte dieser Vorgang eine geraume Zeit. Zudem stellte sich Berti etwas ungeschickt an. Als er seine Hand wieder aus der Hosentasche herausgezogen hatte, hielt er triumphierend etwas zwischen Daumen und Zeigefinger. „Hier sind Streichhölzer. Erna hat sie mir geschenkt. Weißt du noch?“
„Na klar!“, freute sich der Autor. Er kramte das Teelicht hervor.
Beide gingen etwas weiter in die Scheune hinein. Berti bewegte sich äußerst vorsichtig, um nicht noch einmal auf etwas zu treten. Mühelos ließ er ein Zündholz über die Reibefläche gleiten. Der Funke entzündete das Holz. Konny hielt den Docht des Teelichts in die Flamme. Das Licht flackerte. Schützend hielt Konny eine Hand vor die flache Kerze.
„Es funktioniert!“, freute sich Berti. Sein erster Blick ging zu Boden. „Es war ein Rechen!“
„Was?“
„Der Schlag auf meine Nase!“
„Hier drüben scheint nur Heu zu lagern.“
„Leuchte mal auf die Seite.“
„Zum Anhänger?“
„Ja. Ich möchte wissen, was hinter dem Anhänger alles ist.“
Konny bewegte sich langsam. Im schwachen Licht des Teelichts erkundete er den Schober. Auf dem Anhänger befand sich jede Menge Holz. Es war in große Stücke geschnitten. Passend für Kamine und Holzöfen. Hinter dem Anhänger stand eine uralte Kreissäge. Daneben befand sich etwas Abgedecktes. Berti ging hin und zog die Abdeckung ein Stück hoch. „Das ist ein Kompressor. Von dem hier bekommt die Säge den Strom.“
„Nützt uns momentan nichts.“
„Leuchte mal höher.“
Konny ging um den hinteren Teil des Anhängers herum. Der Schein des Teelichts wanderte an der Wand entlang. Verschiedene Werkzeuge waren an Haken oder Nägeln aufgehängt. Auf dem Boden lagen ein paar gespaltene Holzstämme. Eine kräftige Windböe blies gegen die Außenwand. Unter dem Dachgebälk pfiff und brauste es. Das Licht flackerte wild, die Flamme drohte zu erlöschen.
„Durch ein paar Ritzen in der Bretterwand zieht es. Die Kerze geht gleich aus“, warnte Konny.
„Da hängt ‘ne Petroleumlampe“, stieß Berti aus. Der Detektiv machte zwei Schritte nach vorn und hob die Lampe hoch. Er schüttelte sie und lauschte. Das Schwappen des Petroleums war zu hören. Berti stellte die Lampe auf dem Querbalken ab, auf dem sie zuvor stand. Vorsichtig schob er das Glas nach oben. „Hilf mir mal. Ich kann nicht gleichzeitig die Streichhölzer anzünden und das Lampenglas halten.“
Konny stellte das Teelicht neben die Petroleumlampe und griff zum Lampenglas. Berti zündete ein Streichholz an. Er schützte die Flamme geschickt mit beiden Händen vor dem Wind. „Wo hast du so etwas gelernt? Warst du mal bei den Pfadfindern?“
„Nee, das hat mir mein Papa beigebracht. Er grillte jeden Sommer etliche Male seine geliebten Bratwürste. Beim Feuermachen habe ich natürlich geholfen. Das machen doch alle kleinen Jungs gern.“
Helles Licht erstrahlte. Konny ließ das Glas runter, Berti kontrollierte mit einem kleinen Rädchen, welches sich seitlich an der Lampe befand, die Höhe des Dochtes, und somit die Helligkeit. Das Teelicht flackerte noch etwas in der Zugluft, dann erlosch es.
„Ist eigentlich ganz gemütlich hier“, meinte Konny.
„Naja“, entgegnete sein Partner. „Mich friert es immer noch wie einen Schneider! Außerdem zieht es hier an der Wand wie Hechtsuppe!“
„Komm, wir gehen rüber zum Heu. Da ist es bestimmt wärmer!“
Hinter der ersten Reihe Heuballen befand sich eine Nische. Sie war etwa drei Meter lang und zwei Meter breit. Beide setzten sich hin. Die Lampe stellten sie mittig auf den Boden.
„Hier ist es absolut windstill.“
„Was schlägst du vor?“
„Es gibt nicht viel, was wir machen können, Darling. Wir werden die Nacht hier verbringen müssen!“
„Mitten in der Wildnis! Unser Luxus-Wochenend-Urlaub entwickelt sich zum absoluten Abenteuer-Survival-Urlaub.“
„Wir zupfen Heu aus den Ballen, damit decken wir uns zu. Könnte ein bisschen kratzen, aber es wärmt bestimmt.“
„Gibt es da drinnen Tiere?“
„Was für Tiere?“
Berti versuchte deutlicher zu werden. „Kleine Krabbeltiere?“
„Wanzen und so Zeug?“
„Genau dieses Zeug meine ich!“ Das Wort Zeug wurde dabei besonders betont.
„Die Menschen schliefen Jahrtausende lang auf oder im Heu! Es ist sogar gesund. So eine Heu-Kur ist auch nicht gerade billig.“
Berti sah in die Augen seines Freundes. Konny neigte den Kopf etwas zur Seite. „Zumindest habe ich das mal gelesen.“
„Das würde ja bedeuten, dass wir hier auch eine Art Luxus vorgefunden haben.“
„Siehst du, Schätzelein, wir sind absolute Glückspilze!“
„Wenn du Schätzelein sagst, denke ich immer an Horst Schlämmer!“
Konny stand auf. „Es ist immer noch kalt. Komm, wir machen es uns bequem.“
Beide begannen damit, Heu aus den gepressten Ballen zu rupfen. Immer noch brauste Wind um den offenen Heustadel. Im Eingangsbereich tanzten nach wie vor Schneeflocken wild umher. Nachdem sie eine beachtliche Menge des geschnittenen Wiesengrases ausgebreitet hatten, betrachteten die Großstadt-Jungs ihr Werk.
„Sieht gemütlich aus“, stellte Berti fest. „Es ist allerdings immer noch saukalt!“
„Meinst du, wir könnten ein Lagerfeuer machen?“
„Klar doch. Ich bin Weltmeister im Lagerfeuermachen! Das hat mir Papa Schmadtke gezeigt!“
Kaum ausgesprochen, ging Berti zum Anhänger. Er holte ein paar Holzstücke herunter. „Das ist Fichte. Brennt gut!“
„Was du alles weißt! Ich bin schon stolz auf dich!“
Das Lob spornte an. Berti ging um den Anhänger herum. Er hatte vorhin eine Axt gesehen. Er nahm das Beil, ging zurück zu den Holzscheiten und suchte sich ein Stück aus. Er stellte es auf ein anderes Scheit. „Jetzt spalte ich das Holz, mache ein paar kleine Stücke und Spreißel. Damit zünden wir das Lagerfeuer an.“
Konny sah seinem Freund zu. Anfangs hatte er Angst, Berti könnte sich verletzen, doch der ansonsten eher ungeschickte Heimwerker ging für seine Verhältnisse relativ gut mit der kleinen Axt um.
„Pass schön auf.“
„Klar doch.“
Konny drehte sich um. Er ging zur Nische, in der sie ihren Lagerplatz hergerichtet hatten, und schob auf dem Boden liegendes Heu beiseite. Hier sollte der Feuerplatz entstehen. Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren.
„Aua!“
„Berti!“
Angst und Sorge lagen in Konnys Ausruf.
„Ha, ha!“, lachte der Detektiv. „Reingefallen!“
„Ey Mann, du hast mich vielleicht erschreckt! Mach das nie wieder!“
„Soll ich Eddie zu dir sagen!“
Jetzt lachten beide. So nervig der farbige Taxifahrer auch war, sie hatten ihn irgendwie lieb gewonnen.
„Eigentlich habe ich ihn bewundert, wie er diesem Ranzinger während der Fahrt nach Garmisch Kontra gegeben hat!“
„Mir ist das Herz in die Hose gerutscht, als er auf den VW Käfer zufuhr!“
„Hör auf! Ich hätte mir fast in die Hosen gemacht!“
„Eddie ist schon eine Marke für sich!“
„Er würde gut in unser Haus passen.“
„Glaubst du?“
„Warum nicht?“
„Weil Ulf Eddies Freunde nach einer Gras-Party hochkantig rausprügeln würde.“
„Stimmt auch wieder. Gras und Kinder passen nicht zusammen.“
Sie hatten genügend Holz zur Seite gelegt.
„Wie sollen wir das Feuer machen? Also, ich meine eigentlich, wo sollen wir das Feuer machen? Da, wo ich das Stroh zur Seite getan habe?“
„Ein guter Platz. Genau wo wir pennen. Hat was von Pionier-Romantik!“
„Soll noch was außen rum?“
„Du meinst, wie wir es absichern?“
Konny nickte.
„Nachdem wir keine Steine hier haben, würde ich vorschlagen, wir graben ein Loch in den Boden.“
„Mit was?“
„Dort drüben sind Spitzhacke und Spaten.“
„Hier in Bayern ist die Welt wohl noch in Ordnung!“
„Wie kommst du darauf!“
„Überall woanders, wären die Sachen längst gestohlen! Hier haben die Menschen scheinbar noch Achtung vor dem Besitz von anderen Menschen.“
„Oder Angst vor der Polizei!“
„Zum Beispiel vor Alki-Radtke?“
Wieder ein Lachanfall. Trotz der heiklen Situation, in der sich die Lebenspartner befanden, fühlten sie sich geborgen, frei und unbeschwert. Sie waren in genau diesem Moment dem Alltag entflohen. Der Stress fiel ab. Die Notsituation, in der sie sich befanden, war ihnen nicht mehr bewusst. Beziehungsweise waren sie ihr auf ereignisreiche Art und Weise entkommen.
„Wir sind Huckleberry Finn und Tom Sawyer auf Abenteuerreise!“
„Ich sagte ja, dass wir Glückspilze sind.“
Während Konny sich mit Spaten und Hacke bewaffnete, hackte Berti noch mehr Spreißel für das Anzünden des Feuers.
„Wir werden im Hotel nachfragen, wem der Schuppen hier gehört und alles ersetzen!“
„Und dann legen wir noch etwas drauf. Vielleicht schenken wir dem Besitzer zusätzlich noch einen Fresskorb!“
„Oder wir laden ihn zu uns nach Hause ein.“
Gute Laune breitete sich aus. Sämtliche Unannehmlichkeiten der kuriosen Reise wurden abgestreift wie ein nasser Mantel, den man nach dem Regenguss auszog. Konny trieb den Spaten in die Erde. Obwohl er sehr sportlich war, sahen seine Bewegungen eher etwas feminin aus. Das Blatt des Spatens wurde keine zwei Zentimeter in die harte Erde getrieben. „Ich muss wohl die Spitzhacke nehmen!“
„Mach nur!“
Das Werkzeug krachte auf den Boden. Das Ergebnis war das gleiche wie zuvor mit dem Spaten. Ein Fingerhut voll Erde sprang zur Seite.
„Das ist Beton-Erde!“
„Vielleicht ist der Boden gefroren!“
„Bestimmt!“
„Lass mich mal versuchen!“
Konny hielt ausreichend Abstand, als Berti die Spitzhacke schwang. Krachend sauste die Hacke in den Boden. Der Erfolg war mäßig. Ein paar kleine Erdbröckchen sprangen seitlich weg.
„Das können wir getrost vergessen. Das ist bestimmt Granitboden oder so was!“
„Und jetzt?“
„Du hast das Heu schön zur Seite geräumt. Wenn wir nur ein klitzekleines Feuer machen, müsste es doch funktionieren.“
Konny nickte zuversichtlich. Er räumte Spaten und Hacke wieder auf.
„Hier ist ein Schlitten. Hast du ihn schon gesehen?“
„Ich weiß wie Schlitten aussehen!“
„Nein! Das ist ein Riesenteil!“
Berti ging um den Anhänger herum. Im Eingangsbereich, direkt an der Wand lehnte ein alter, großer Schlitten. Die Zeit hatte das Holz grau werden lassen. Die Kufen waren vorn weit nach oben geschwungen.
„Das ist ein Transportschlitten. Damit haben die Bauern früher Heu oder Holz nach unten gebracht. So ein Ding gehört ins Museum.“
„Wahnsinn, welche Werte hier offen herumliegen!“
Das Schneetreiben hatte zwischenzeitlich die Ausmaße eines Schneesturmes angenommen.
Berti hatte kleine und kleinste Holzspreißel gehackt. Vorsichtig hielt er ein Streichholz an die Späne. Schnell fraßen sich die Flammen hoch. Der Detektiv legte größere Scheite nach. Der beißende Rauch tanzte im Wind nach oben und zog ab. Direkt am Feuer wurde es angenehm warm. Nachdem ein paar Funken zur Seite sprangen, schoben sie das Heu noch weiter weg.
„So müsste es gehen!“
„Ich habe dort hinten einen Blecheimer gesehen. Sollen wir das Feuer lieber dort drinnen machen?“
„So wie in den Ghettos? Wir stehen um den brennenden Mülleimer herum und rappen? Nee, du. Aber du könntest Schnee in den Eimer füllen.“
„Warum?“
„Löschwasser! Mein Papa hatte immer Löschwasser neben der Feuerstelle stehen.“
Gesagt, getan. Jetzt war alles perfekt. Sie saßen völlig matt, aber glücklich, am Lagerfeuer. Hinter ihnen wartete ein Bett aus Almwiesenheu. Draußen tobte der Schneesturm, im Heuschober knisterte das brennende Holz des wärmenden Feuers. Sie schwiegen, genossen den Augenblick. Sie waren frei, fühlten sich wie Abenteurer.
„Du, ich glaube, das ist der richtige Moment!“, hauchte Konny aus. Seine Stimme klang sehr sanft und ruhig.
„Für was denn?“
Der Autor räusperte sich. „Berti“, begann er, „... wir sind nun schon eine Zeitlang zusammen. Ich kann mir einfach keinen anderen Mann mehr vorstellen. Ich liebe dich und möchte immer bei dir sein!“
„Mir geht es genauso!“
„Willst du mich heiraten?“
Berti war gerührt. „Ja. Jaa. Jaaaa!“, jubelte er.
„Ich habe da noch ein kleines Geschenk für dich.“
„Um Himmels Willen. Ich habe gar nichts. Was ist es denn? Ein Ring?“
Konny schmunzelte. „Nein. Den suchen wir uns gemeinsam aus, wenn dein erstes Geld eintrudelt!“
„Oder du einen Bestseller schreibst.“
„Dein Geld kommt eher!“
„Du gibst mir immer so viel Hoffnung.“
„Im Ernst! Das ist ja meine Überraschung!“
Berti wurde hellhörig. „Jetzt bin ich aber mal gespannt!“
„Die Sache mit Herrn Römer und der Ladendiebin.“
„Was ist damit? Du weißt, dass ich nicht gern darüber spreche!“
„Ich habe nachgedacht. Deine These mit Klauen auf Bestellung ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Außerdem hast du von einer Reise erzählt, und dass sich Römer und Perla duzten.“
„Ja, und?“
„Ich fragte mich, ob beide nicht unter einer Decke stecken.“
„Wie brillant!“
„Dann fragte ich mich, wie sie das Diebesgut verkaufen.“
Berti hörte den Ausführungen seines Freundes und künftigen Ehemannes aufmerksam zu.
„Ich kenne da jemanden bei Ebay. Er schuldete mir einen Gefallen, also habe ich ihn kontaktiert. Das Ergebnis war, dass Römer unter dem Namen Erotik-Traum ein Ebay-Konto besitzt. Der Umsatz ist beachtlich. Und jetzt kommt der Hammer! Das Beste!“
„Sag schon! Mach’ es nicht so spannend!“
„Er versteigert Damen-Dessous aller Art!“
„Nein!“
„Doch!“
„Jetzt wird mir einiges klar! Auch bei Römer im Büro lagen Reiseprospekte herum!“
„Warum sagst du mir das mit dem Ebay-Account erst jetzt? Ich hätte doch das Kaufhaus ...“
„Weil ich das schon gemacht habe, mein Darling. Ich habe mich als dein Sekretär ausgegeben und den Sachverhalt geschildert. Eine Kopie ging an die Zentrale des Kaufhauses, eine an die Polizei. Die Beweise sind erdrückend!“
„Kam schon eine Antwort?“
„Noch nicht, aber sie werden vor dir auf die Knie fallen!“
Berti sprang auf. Er tanzte vor Freude um das Lagerfeuer herum! „Juchuuu! Du bist der Beste!“
Vor Konny blieb er stehen. „Ich habe dich so lieb, dass ich am liebsten gleich heiraten möchte!“
„Dein zweiter Fall ist auch schon gelöst!“
„Was für ein zweiter Fall?“
„Die Millionärs-Matratze, die mit ihrem Tennislehrer auf dem Luxus-Klo rumgevögelt hat.“
„Das war doch kein Fall. Wir haben doch nur vorsorglich..., oder?“, kam es langezogen.
„Du warst gerade unter der Dusche, als Hindelang angerufen hat. Er war ziemlich aufgeregt, hat etwas von schwanger und unmöglich gefaselt.“
„Der Kotzbrocken, der mich zum all you can throw up barbecaue eingeladen hat?“
„Genau der! Seine Tussi hat ihm geflüstert, dass sie ein Kind von ihm erwartet.“
„Au Backe!“
„Eben! Sie weiß nicht, dass Hindelang zeugungsunfähig ist. Er hat ihr nie verraten, dass er seine Samenstränge kappen ließ!“
„Schockschwerenot!“
„Für sie schon, denn ich habe ihm die Sequenz unserer Handyaufzeichnung sowie einen detaillierten Bericht zukommen lassen. Einschreiben mit Rückschein!“
„Und was hat er geantwortet?“
„Noch nichts. Ich habe den Brief vorgestern zur Post gebracht.“
„Du schiebst meine Karriere ganz schön an.“
„Unsere Karriere, mein Engelchen.“
„Noch sind wir nicht verheiratet!“, unkte Berti.
„Aber ich hoffe, doch sehr bald!“
Die Lagerfeuerromantik war perfekt.
Brokeback Mountain – Teil drei!
Sie redeten bis spät in die Nacht. Beide befanden sich im siebten Himmel. Als sie müde wurden, legte Berti zwei größere Holzstücke auf das fast niedergebrannte Feuer. Anschließend deckten sich beide mit einer dicken Schicht Heu zu. Nur die Köpfe waren noch zu sehen. Immer noch heulte der Wind um die Scheune. Längst waren die letzten Worte verstummt. Ihre Gedanken schweiften um das Erlebte. Kein Mensch würde glauben, was alles passiert war. Konny hatte seine große Liebe gefunden. Er wollte sie nicht mehr verlieren. Berti gab ihm Halt, war lustig und vor allem ehrlich. Er würde ihn nie enttäuschen. Umgekehrt fühlte Berti genauso für Konny. Während sein Freund das Familien-Outing schon hinter sich hatte, stand dies dem Detektiv noch bevor. Wie würden seine Eltern das aufnehmen? Berti kannte seinen Vater nur zu gut. Schwul sein passte nicht in dessen Welt. Da war er sich sicher. Mutter Schmadtke würde ihre Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Ach Goddla!, hörte er sie im Halbschlaf rufen. Sein Onkel Ernst tauchte auf. Er hatte wieder einen blöden Witz auf Lager. Berti winkte ab. Er wollte ihn nicht hören. Er drehte sich um. Konnys Atemzüge klangen gleichmäßig. Der beste Mann der Welt träumte sicherlich schon. Berti lauschte dem Heulen des Windes, dem Prasseln des Feuers und schlief ein.


  


  Mit der aufgehenden Sonne wachten sie auf. Konny stand auf und streckte sich. „Ich habe so gut wie schon lange nicht mehr geschlafen!“

  Berti gähnte. „Am Schluss wurde es allerdings frisch.“
„Sieh mal raus. Die Landschaft ist herrlich weiß!“
Berti stand auf, stolperte über die Asche des Lagerfeuers und stellte sich neben Konny in den Eingangsbereich. So etwas hatte er noch nie gesehen. „Das ist ja mindestens ein Meter Schnee!“
„Weißt du, was ich noch nie im Leben gemacht habe?“
„Nein!“
„Schneeengel!“
Berti begann zu grinsen! „Ich bin erster!“
Beide sprangen gleichzeitig in die weiße Pracht, sanken ein, legten sich auf den Rücken und ruderten mit Händen und Beinen. Sie waren glücklich, fühlten sich großartig. Für einen Augenblick waren sie unbeschwert herumalbernde Kinder, die im Neuschnee spielten.
„Wir sind im Urlaub angekommen, Herr Schmadtke“, scherzte Konny.
„Was Sie nicht sagen, Herr Wels.“
„Sag mal, was riecht hier so komisch?“
Berti setzte sich auf. „Es qualmt so komisch aus der Scheune!“
„Das Lagerfeuer!“, schrie Konny entsetzt.
„Verdammt, ich bin vorhin versehentlich in die Asche getreten. Es muss noch Glut darin gewesen sein!“
Der Rauch wurde stärker.
„Der Trolley!“, stieß Konny aus. Geistesgegenwärtig rannte er zurück in die Scheune.
„Schatz! Pass auf!“, warnte Berti und eilte hinterher.
Flammen züngelten sich nach oben. Der Rauch wurde immer dichter. Konny hustete. Er tauchte mit dem Trolley wieder im Eingangsbereich auf. Berti versuchte indessen den Anhänger aus der Scheune zu ziehen, doch er bewegte sich keinen einzigen Zentimeter.
„Vergiss es! Er ist zu schwer!“
„Was habe ich nur getan?“
„Es war ein Unfall!“
„Was sollen wir machen?“
„Wir nehmen den Schlitten!“
Binnen Sekunden packten sie den großen Schlitten, stellen ihn auf die Kufen und zogen ihn aus dem Stall. Der Dachstuhl hatte Feuer gefangen.
„Weg hier!“
„Setz dich drauf und nimm den Trolley, ich schiebe an!“, plärrte Berti panisch. In seiner Stimme lag eine Mischung aus Angst und schlechtem Gewissen.
Konny setzte sich auf den Hornschlitten, der von den Einheimischen auch Horen oder Horner genannt wurde, und früher zum winterlichen Transport von Heu und Holz diente.
Den Trolley klemmte der Autor zwischen die Knie. Berti schob an. Er keuchte, kämpfte, legte sein ganzes Gewicht in den Kraftakt. Das Kufenfahrzeug bewegte sich. Die Hitze des Brandes war zu spüren. Feuerzungen schossen durch das Dach. Der Heuschober stand lichterloh in Flammen.
„Schneller, Berti!“
Stöhnen und ächzen kam als Antwort zurück. Ein Urschrei folgte. „Ahhhh!“
Der Schlitten glitt immer schneller voran. Berti rannte. Er schaffte es aufzuspringen. Sie nahmen immer mehr Fahrt auf. Ein letzter Blick fiel nach hinten. Das Feuer loderte wild. Starker Qualm schoss in den Himmel. „Da wird jemand sauer auf uns sein!“
„Schau lieber nach vorn! Hat das Ding bremsen?“, schrie Konny, nachdem sie mit immer größerer Geschwindigkeit talwärts schossen.
„Du musst lenken!“
„Hier gibt es weit und breit kein Lenkrad, du Scherzkeks!“
„Mit den Beinen!“
„Damit halte ich den Koffer fest!“
Der schwere Schlitten raste förmlich durch den Neuschnee. Die Bedingungen für eine Rodelfahrt waren ideal. Die unfreiwilligen Wintersportler hatten fürchterliche Angst.
„Wir sterben!“
„Sollen wir abspringen?“
„Nein! Zu gefährlich!“
„Wir rasen auf einen Abgrund zu!“
„Das kann nicht sein!“
„Warum nicht? Wir sind in den Bergen, nicht am Grand Canyon.“
„Hilfeeeee!“
„Ahhhh!“
Sie überfuhren einen verschneiten Felsen, der die Wirkung einer Sprungschanze hatte. Die Kufen hoben ab, das schwere Arbeitsgerät der Bergbauern flog durch die Luft. Begleitet vom panischen Geschrei der Rodler, landete er wieder im Schnee. Die Fahrt ging weiter.
„Ein Baum!“
„Wo?“
„Genau vor uns!“
„Wir müssen herumfahren!“
„Dann tu was!“
Berti stellte ein Bein in den Schnee. Der Schlitten bewegte sich ganz leicht nach links.
„So geht es!“, feuerte Konny seinen Freund an.
Das zweite Bein wurde in den Schnee geschoben. Sie visierten wieder genau die einsam stehende große Tanne an.
„Andersrum!“
„Ich kann mich nicht umdrehen!“
„Nein, das mit den Beinen!“
Berti stellte beide Beine wieder auf die Kufen!
Die Tanne wurde immer größer.
„Ahhhh!“, kam es wie aus einem Mund.
Das Unvermeidliche passierte. Sie krachten gegen den Baum. Beide kullerten in den Neuschnee. Durch den Aufprall des Horners krachten die in den Ästen abgelagerten Schneemassen herunter. Das Holz des Schlittens zerbarst.
Keuchend und schneebedeckt saßen sie unter der Tanne.
„Ich bin tot!“
„Nein, ich bin tot!“
„Sind wir im Himmel?“
„Wir sind in der weißen Hölle. Gerade eben war es noch ein wunderschöner Morgen! Und jetzt beginnen die Katastrophen von vorn!“
„Ich kann nicht mehr“, stöhnte Berti. „Der Bauer wird uns verklagen, die Polizei wegen Brandstiftung einsperren.“
„Beruhige dich.“ Konny stand auf und klopfte sich den Schnee ab. Er ging zu Berti, reichte ihm die Hand und half beim Aufstehen.
„Das war die geilste Schlittenfahrt, die ich jemals erlebt habe!“
„Auf eine Wiederholung kann ich verzichten.“
„Komm!“
„Wohin sollen wir in dieser gottverlassenen Gegend gehen?“
„Geradeaus!“
Berti nahm den Trolley und folgte den Spuren seines Verlobten. Alles war Automatismus. Er konnte und wollte nicht mehr denken. Es war vorbei. Sie würden ohnehin sterben. Es war vollkommen egal, in welche Richtung sie marschierten. Ein Blick nach oben bestätigte seine Vorahnung. Der Himmel zog wieder zu. Erste Schneeflocken rieselten herab. Über, vor, unter und hinter ihnen war es weiß. Die weiße Hölle. Einzig die schwarzen Enden der Leitpfosten, die aus dem Schnee ragten, gaben Hoffnung.
„Hier muss eine Straße sein. Wir müssen nur den Leitpfosten folgen.“
„Links oder rechts herum?“
„Wie würdest du langgehen?“
„Rechts!“
„Gut, dann gehen wir nach links!“
„Wieso denn? Wenn du nach links gehen willst, wieso fragst du mich dann?“
„Ganz einfach, wenn du zur Zeit ein schlechtes Karma hast, müssen wir nur das Gegenteil tun, dann klappt alles.“
Berti war anfangs beleidigt, doch nach und nach leuchtete ihm Konnys Theorie ein. Es schneite wieder heftiger.
„Unser nächster Urlaub wird am Meer verbracht!“
„Strand und Sonne! Ausgemacht!“
„Ich hasse ab jetzt den Winter!“
„Ich auch!“


  Der Schnee war knietief. Sie kämpften sich über zwei Stunden durch die Winterlandschaft, waren am Ende ihrer Kräfte und kurz vorm Kollabieren, als sie die Erlösung sahen. Mitten im Schneegestöber tauchten die Umrisse des Luxushotels auf.
„Wir sind gerettet!“
„Du hattest recht mit dem Karma“, keuchte Berti.
„Zufall!“
„Egal! Wir sind am Ziel!
Die letzten Energiereserven wurden mobilisiert. Ein unbeschreibliches Siegergefühl machte sich breit. Das Unglaubliche war passiert. Sie hatten die Wildnis zum Duell herausgefordert und besiegt. Der Gang in das Hotelfoyer war wie ein Gang auf das Siegertreppchen.
„Konny, ab jetzt haben wir endlich Urlaub!“
Das Glück konnte beginnen.


  


  


  Wiedersehen macht Freude


  


  


  Der Portier traute seinen Augen nicht, als Konny und Berti vor ihm standen. Die beiden Gäste wurden bereits gestern erwartet. Über Nacht tobte der Schneesturm. Die Straße zum Hotel war mittlerweile unpassierbar.
Wie zum Teufel kamen sie hierher, fragte er sich im Stillen. Und was war ihnen widerfahren?
Sie sahen schrecklich aus. Alles andere als hoteltauglich. Er würde ihre Personalien prüfen müssen. Andererseits konnte man diese Individuen nicht aussetzen. Wenn man den Wetterpropheten glauben konnte, war das erst der Anfang des massiven Wintereinbruchs. Ein Sturmtief nach dem anderen war im Anflug. Erhebliche Schneemassen wurden erwartet. Die Hotelführung hatte sich für den Notfall gut vorbereitet. Das war nichts Neues für den Empfangschef, Herrn Sandemann. So etwas kam jeden Winter zwei bis dreimal vor. Sandemann und alle anderen Angestellten blieben diese Tage im Hotel. Ihnen standen eigene Zimmer zur Verfügung. Seine Traudl mochte das zwar gar nicht, aber es führte kein Weg daran vorbei.
„Bevor du unter Lebensgefahr runter in den Ort kommst, bleibst du lieber oben auf dem Berg“, hatte sie ihm gesagt.
Sie war schon ein Prachtweib, dachte er sich. Der Portier tröstete sich an solchen Tagen, natürlich nach seinem Dienst am Empfang, mit einer guten Flasche Wein aus dem Sortiment des Hauses. Selbstverständlich ohne dem Wissen des Chefs. Er schweifte schon wieder ab. Die Gäste warteten auf seine Anweisungen.
„Ja, ich habe auf die Namen Wels und Schmadtke eine Reservierung vorliegen. Aber wir gingen davon aus, dass Konny Wels eine Frau,... also“, räusperte er sich, „... ich dachte, dass Sie ein Paar sind ..., ähm ...wegen der Suite, die gebucht wurde.“
„Wir sind ein Paar!“, betonte Berti. Das war eine gute Übung für zu Hause.
„Gewiss!“, stammelte der Portier, und ließ dabei durchklingen, dass es für ihn alles andere als gewiss war, wenn zwei Männer als Pärchen auftreten.
„Herr Wels, zum Abgleich bräuchte ich nochmals Ihren Namen. Am besten gleich den Personalausweis oder Pass.“
„Ich bin Konny Wels. Gibt es ein Problem?“
„Äh, nein, Herr Wels. Alles ist in bester Ordnung! Und Sie sind Herr Schmadtke? Natürlich sind Sie Herr Schmadtke, aber ...“
„Ich weiß“, gab Berti genervt zurück, „... nur zum Abgleich!“
Der Portier grinste verhohlen. „Genau! Ich benötige lediglich ihre Ausweise für die Meldescheine. Ist Vorschrift!“
„Zum Mitschreiben!“ Bertis Ton war etwas schärfer geworden. „Das ist der berühmte Schriftsteller Konny Wels. Ich bin Herbert Schmadtke, ein durchaus bekannter Privatdetektiv mit entsprechendem Klientel!“
„Sehr wohl, Herr Schmadtke, aber Sie wissen doch, dass wir Meldescheine ausfüllen müssen. Die werden manchmal von der Polizei überprüft.“
Berti war leicht verwirrt. Er hatte das mit den Meldescheinen zwar nicht gewusst, war aber der Meinung, ein Privatdetektiv seines Kalibers hätte es wissen müssen. „Ja, klar. Natürlich müssen Sie die Meldescheine korrekt ausfüllen. Hier ist mein Ausweis.“
Nachdem die Daten für die Meldescheine notiert waren, gab Sandemann die Ausweise zurück. „Für Sie ist die Suite Nr. 5 reserviert. Wie möchten Sie zahlen? Bar, Kreditkarte...“
„Es müsste eigentlich alles im Voraus bezahlt worden sein.“
„Kleinen Moment bitte.“
Während der Portier in seinem PC vertieft war, sahen sich die Freunde um. Ländlicher Baustil war mit modernen Elementen vermischt. Sichtbalken und eine offene Holzdecke strahlten urige Gemütlichkeit aus. Das Mauerwerk war rau verputzt. Ölgemälde zierten kahle Flächen. Die Motive waren unterschiedlicher Art und reichten vom heimischen Jagdmotiv bis zur abstrakt wiedergegebenen Darstellung der bayrischen Landeshauptstadt, die man nur erkannte, da das Oktoberfest extrem ausprägt gemalt worden war. Scheinbar hatte der Künstler dort ein einschneidendes Erlebnis.
„Hier ist es ja. Sie haben das all inclusive honeymoon Weekend gebucht und der Betrag von 5.000 Euro ist unserem Konto bereits gutgeschrieben. Meine Herren, Ihre Suite befindet sich im ersten Stock links. Haben Sie Gepäck?“
„Nur diesen Trolley. Den bringen wir selbst nach oben.“
„Wie Sie wünschen. Hier ist Ihre Schlüsselkarte. Im Kühlschrank steht eine Flasche Champagner für Sie bereit. Ein Begrüßungsgeschenk des Hauses. Auf dem Tisch finden Sie frisches Obst. In einer Stunde können Sie in den Speisesaal kommen. Heute steht wilder Lachs auf der Tageskarte.“
Konny bedankte sich und nahm die Schlüsselkarte entgegen. Sie konnten es nicht mehr erwarten, endlich unter eine Dusche zu kommen. Zudem sahen sie fürchterlich aus. Die unter ihren Mützen hervorlugenden Haare klebten an der Haut. Die Parkas wirkten zerschlissen. An beiden haftete ein bäuerlicher Geruch, der an ausgedampfte Misthaufen erinnerte.
„Zum Essen tragen wir hier im Haus Jacketts“, kam als dezenter Hinweis des Hotelmitarbeiters.
Berti wollte zuerst ungehalten reagieren, doch Konny stieß ihn an. „Komm, lass gut sein. Wir gehen nach oben.“
Als sie die Treppe hinaufstiegen, spürten sie die Blicke des Portiers auf ihren Rücken ruhen. Kopfschüttelnd stand er hinter seinem Tresen.
„Typisch Preisausschreibengewinner. Angezogen wie die letzten Heuler! Voll-Prolos! Das gibt keine zehn Euro Trinkgeld“, murmelte er vor sich hin.
Auf der Treppe kam ihnen eine Familie entgegen.
„Manni, ich weiß nicht, ob ich noch Skifahren kann. Das letzte Mal stand ich auf den Brettern, als wir noch keine Kinder hatten.“
Manni war um die fünfzig, trug einen modischen Skianzug und hielt eine Digi-Cam in den Händen. „Das ist wie Radfahren, Mausi. Das verlernt man nicht.“
Mausi hatte früher sicher mal exzellent ausgesehen. Ihr ehemaliger Modellkörper steckte in einem weißen Skianzug mit Pelzkragen an der Kapuze. Hinter ihnen hüpften ihre beiden Kinder die Treppe hinunter. Sie waren wohl auch der Grund, dass Mausi eher einen Miss Krapfen-Wettbewerb gewinnen würde, als wieder über einen Laufsteg zu schlendern.
„Darf ich auf dem Geländer rutschen?“
„Nein!“
„Aber Cordula ist gestern auch runtergerutscht!“
„Friedrich, jetzt ist Schluss mit dummen Streichen! Cordula hat sich gestern nicht benommen. Deshalb wurde auch ihr Nachtisch gestrichen!“
Berti und Konny ignorierten die vier Snobs. Umgekehrt wurden sie mit leicht überheblichem Blick von Manni und Mausi begutachtet. Mausi ging sogar einen Schritt zur Seite, um eine mögliche Berührung zu vermeiden.
„Passt schön auf, Kinder, dass ihr nicht mit den Leuten hier zusammenstoßt. Ich möchte nicht, dass ihr ...“, den Rest flüsterte sie, „... krank werdet!“
Auch diese Bemerkung überhörten die Freunde geflissentlich.
Vielleicht gibt es mal eine Gelegenheit, mich zu revanchieren, dachte sich Berti.
Der Flur war breit. Überall standen gepflegte Topfpflanzen, Buddha-Figuren und geschnitzte Holzelefanten in sämtlichen Größen herum.
„Hier ist es!“
Konny stand vor einer massiven Holztür. „Es ist soweit“, freute er sich. „Unsere Suite wartet!“
Er benutzte die Schlüsselkarte. Ein leises Klacken war zu hören. Die Tür ließ sich öffnen. „Wow! So etwas kenne ich nur aus Filmen!“
Sie betraten die Suite. Berti schloss die Tür. „Wahnsinn!“
Für einen Augenblick waren sie sprachlos. Die Freunde standen in einem geräumigen Wohnzimmer. Ein Flachbildfernseher, der an eine Kinoleinwand erinnerte, hing an der Wand. Daneben befand sich eine hochmoderne HiFi-Anlage. Weiße Ledermöbel luden zum Verweilen ein. Sie standen auf einem Teppich aus Kuhfellen. Alles war farblich aufeinander abgestimmt. Eine große Fensterfront bot Alpenblick. Allerdings war momentan nur weiße, tanzende Schneeflockenpracht zu erkennen.
„Das ist eine große Schiebetür. Wir haben eine eigene Terrasse!“
„Das ist ein Balkon.“
„Stimmt, aber der ist ganz schön groß!“
Das Prunkstück des Wohnzimmers war ohne Zweifel der offene Kamin. Im Brennraum war bereits Holz zum Anzünden geschlichtet. Neben dem Kamin waren in einem Weidenkorb weitere Holzscheite gelagert.
„Von offenem Feuer habe ich momentan die Nase voll!“
„Warte bis heute Abend! Wenn wir uns ein Glas Wein vorm Kamin gönnen, darf es ruhig knistern!“
In einem unauffälligen Wandschrank befand sich die Bar. Kleine Flaschen edelste Whiskey und Cognac-Marken grinsten sie an. Konny öffnete den darunter befindlichen Kühlschrank.
„Schampus, Cola, Mineralwasser, Bier und sogar eine Flasche Weißwein!“ Ein schneller Rundblick folgte. „Ahhja! Der Rotwein ist hier in einem Mini-Weinregal. Das ist so protzig hier, daran könnte ich mich gewöhnen.“
Berti stieß die Tür zum Bad auf. „Dreimal so groß wie unseres. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Whirlpool. Die haben im Prospekt nicht gelogen. Ich weiß, was ich als erstes mache!“
„Schau dir mal das Schlafzimmer an!“ Konny hatte den Kühlschrank geschlossen, war durch den Wohnraum gegangen und hatte die Tür zum Nebenzimmer aufgestoßen. In der Mitte des Raumes befand sich ein übergroßes Himmelbett mit den Maßen 3 x 3 Meter. Um das Bett herum lag kuschelweicher weißer Flokati. Die Türen eines geräumigen Kleiderschranks waren verspiegelt. Das gegenüberliegende Eck beherbergte einen Sekretär. Die Schreibplatte war aufgeklappt. Briefpapier sowie Schreibutensilien, jeweils mit dem Hotel-Emblem verziert, lagen zur Benutzung auf. Konny fand einen Brief.
„Hier liegt ein Willkommensgruß des Hotel-Chefs.“
„Lies mal vor!“
„Lieber Hotelgast, ich heiße Sie in meinem Haus herzlich willkommen. Unser Personal ist bemüht, Ihnen alle Wünsche zu erfüllen. Sollten Sie einen besonderen Wunsch haben, teilen Sie uns diesen mit. Hier sind Sie König. Bla bla bla ...“
„Was steht noch drin?“
„Die Zeiten für’s Essen, wann und wo man eine Skikurs machen kann und lauter so ‘n Zeug. Unterschrieben hat die Hotelführung. Ein Herr V. G. Ostmann.“
„Blöder Name!“
„Scheint aber wichtig zu sein. Zumindest dürfte er sein Geld im Schlaf verdienen. Das hier hat ’ne Menge Asche gekostet!“
„Du redest schon wie Ranzinger.“
„Hör mir bloß mit diesem Assi auf!“
Während Konny den Begrüßungsbrief zurück auf den Sekretär legte, hörte er schon Wasser in die Badewanne rauschen. Er fühlte sich großartig. Schade, dass ihnen durch die extremen Reiseumstände ein Tag des Urlaubs fehlte.
„Das Wasser ist herrlich! Genau das Richtige nach den Strapazen der Anreise!“, tönte es aus dem Badezimmer.
„Muss es auch sein, wenn man bedenkt, wie viel Kohle die dafür kassieren!“
„Kommst du auch rein?“
„Logisch!“
Konny ging ins Bad. Ein kurzes Zögern. „Sind das wirklich Blubberblasen vom Whirlpool?“
Berti schmunzelte. „Natürlich. Ich bin doch keine Methangasfabrik!“
„Wollte ich nur aus Sicherheitsgründen wissen.“
„Ach ja, da fällt mir ein Witz ein.“
„Lass hören!“
„Also pass auf: Drei Freunde müssen in einem Hotelbett übernachten. Als sie am nächsten Morgen aufwachen, sagt derjenige, der links außen geschlafen hatte: „Mann ich hab geträumt, man hat mir einen runtergeholt.“
Sagt darauf der, welcher rechts außen geschlafen hatte: „Das ist ja ‘n Ding, das gleiche habe ich auch geträumt.“
Meint der in der Mitte: „Schade, ich habe nur vom Skifahren geträumt.“ Der ist gut, oder? Ha, ha, ha“, lachte Berti sofort los.
„Der ist echt gut! Den muss ich mir merken“, schmunzelte auch Konny. Er schälte sich aus den Klamotten und stieg ebenfalls in die Wanne. Sie saßen sich gegenüber.
„Pass mal auf. Meiner ist besser.“
„Niemals!“
„Also“, begann der Autor. „Ein Mann machte Urlaub in einem Luxushotel. Das Teil war komplett ausgebucht. Tagsüber war jedoch alles wie leergefegt. Der Mann wunderte sich. Er ging in den Garten. Am Pool war die Hölle los. „Was geht denn hier ab?“, fragte er einen anderen Hotelgast. „Das ist ein Zauberpool! Er füllt sich mit dem, was sich derjenige wünscht, der gerade hineinspringt.“ Erstaunt beobachtete der Mann die anderen Hotelgäste. Eine Frau sprang vom Beckenrand in den Pool. „Champagner!“, rief sie laut und landete im Becken voller Schaumwein. Ein anderer machte einen Salto vom Turm und rief laut: „Bier!“. Schwupp! Er schwamm in feinstem Pils herum. „Das muss ich auch machen“, stieß der neue Hotelgast aus. Er nahm Anlauf, rutschte am Beckenrand aus und rief voller Wut: „Scheiße! ....“
Berti lachte wie verrückt. „Der ... der ... ist wirklich ... besser!“
Nach dem erholsamen Whirlpool-Bad, frisch rasiert und mit neuen Klamotten am Körper, fühlten sie sich wie im siebten Himmel. Sie waren bereit für das 5-Sterne-Hotel. Demonstrativ stolzierten sie mit den Jacketts am Portier vorbei. Sie genossen ihren Siegeszug förmlich.
Konny hörte schon wieder diese Mausi schnattern. Sofort flüsterte er Berti zu: „Ich dachte, die wollten zum Skifahren.“
„Vermutlich haben sie vergessen, dass draußen ein Schneesturm tobt.“
„Jetzt sind irgendwie alle zum Hierbleiben verurteilt.“
„Wieso gehen sie nicht schwimmen?“
„Vielleicht weil es etwas zum Essen gibt!“
„Dann werden wir ja sehen, wer alles hier eingecheckt hat und mit uns das Luxus-Hotel teilt.“
„Gehen wir in den Speisesaal!“
„Klar. Mal sehen, ob die High Society auch ihre Sitzplätze mit Badetüchern besetzt.“


  Das Wort Speisesaal wurde dem Raum nicht ganz gerecht. Eigentlich war es eine totale Fehlbezeichnung. Alles war schnieke eingerichtet, ohne jedoch allzu kitschig zu wirken. Jeder Tisch war durch hölzerne Trennwende voneinander abgeschirmt. So entstand optisch für jeden Gast der Eindruck, er würde auf einer Eckbank in einer Almhütte sitzen. Protzige Eichentische luden regelrecht zu einem Gelage ein. Zwei in Tracht gekleidete Kellner bedienten die Gäste. Einer von ihnen trug einen riesigen Schnauzbart, der Berti an einen Kolonialoffizier in Deutsch-Südwestafrika erinnerte.
„Grüß Gott, die Herrschaften“, schoss es ihnen höflich entgegen. Der Kellner stammte unverkennbar aus dem Tiroler Raum, war jedoch bemüht, sich artikuliert auszudrücken. Sogar das üblicherweise kehlig klingende ch brachte er verständlich über die Lippen. „Wo möchten Sie gerne Platz nehmen? Erwarten Sie noch weitere Tischgäste?“
„Nein, wir sind nur zu zweit.“
„Zwei Personen“, bestätigte der Schnauzbartträger höflich. „Wie wäre es mit Tisch Nr. 7 hinten im Eck. Sie sitzen etwas abgeschieden, können aber alles überblicken. Ein sehr schöner Platz.“
„Den nehmen wir.“
„Wenn Sie mir bitte folgen möchten.“
Beide hatten großen Hunger. Seit den Hütten-Ravioli hatten sie nichts mehr gegessen. Sie setzten sich.
„Ich heiße Mario. Sollten Sie einen Wunsch haben, dürfen Sie mich gern rufen.“Berti wollte sich ebenfalls mit Vornamen vorstellen, doch Konny trat unter dem Tisch leicht nach ihm, so kam lediglich ein: „Be ... äh, bestens. Vielen Dank“, über seine Lippen.
„Sehr gern. Wissen die Herrschaften schon, was Sie trinken möchten?“
„Erst einmal etwas Warmes. Vielleicht eine Tasse Tee.“
„Oh ja, für mich auch!“
„Schwarzer Tee, Kräutertee, Zitronentee, Grüner Tee ...“
„Zweimal Kräuter, bitte.“
„Kommt sofort. Bezüglich des Diners kann ich das Tagesmenü empfehlen. Sie können aber auch gern etwas aus der Karte wählen.“
„Danke.“
Mario zog sich zurück um den Tee zu holen. Berti schlug die Speisekarte auf. Schnell war das eingelegte Blatt mit dem Tagesmenü überflogen.
„Was gibt es heute denn?“, erkundigte sich Konny.
„Das, was der Portier gesagt hat. Wilder Lachs mit frischen Kräutern, dazu Butter-Tagliatelle auf Steinpilzen und pflückfrischen Feldsalat mit Croutons. Als Vorspeise eine Rinderbrühe, dazu eine Scheibe frisches Bauernbrot mit frischen Knochenmark. Zum Dessert servieren sie Bayerische Creme.“
„Lecker! Das nehme ich.“
„Ich schließe mich an.“
„Was trinken wir dazu?“
„Was empfehlen die Jungs vom Hotel?“
„Weißwein. Custoza, Jahrgang 2006, trocken, spritzig und leicht, ein idealer Begleiter zu Fisch.“
„Sollen wir jetzt schon Wein trinken? Es ist erst Mittag.“
„Klar! Wir können ja noch eine Flasche Wasser dazu bestellen. Ist doch alles inklusive. Außerdem haben wir Urlaub.“
„Bingo! So machen wir es.“


  Nach und nach kamen die Gäste in den Speiseraum. Die Mausi-Family, wie sie von Berti getauft wurde, hatte sich zwischenzeitlich umgezogen. Unverkennbar regte sich ex Miss-Laufsteg auf.
„Da wird einem ein Skikurs versprochen, und nur weil ein Schneesturm tobt, soll er ausfallen. Das verstehe wer will. Schnee gibt es doch genug dort draußen. Manni, du solltest sie verklagen!“
„Schon gut, Mausi.“
„Mama, ich möchte Cola!“, jammerte die Tochter.
„Cordula hat gestern schon Cola gehabt. Heute bin ich dran!“
„Friedrich ist ‘ne Petze!“
„Selber!“
Die sichtlich genervte Mutter zischte ein: „Benehmt euch!“, hinaus. Danach folgte der hilfesuchende, Manni, jetzt sagt doch auch was, Blick.
„Kinder! Es reicht! Geht zu unserem Tisch und haltet den Mund!“
„Mama, darf ich Nintendo spielen?“
„Nein!“
„Papa, darf ich Nintendo spielen?“
„Mama hat doch schon Nein gesagt!“
„Deshalb frage ich ja auch dich!“
„Manni, jetzt siehst du endlich, wie es mir den ganzen Tag geht. Und du sagst immer, ich hätte es zu Hause schön.“
„Friedrich hat seinen Nintendo dabei!“
„Petze!“
„Das Ding bleibt aus!“
„Cordula hat in deinen Schminksachen rumgeschnüffelt!“
„Selber Petze!“
Manni rollte mit den Augen. Er fragte sich in diesem Moment, warum das Wetter ausgerechnet heute so schlecht sein musste, warum er sich unbedingt Kinder gewünscht hatte, und ob es nicht besser gewesen wäre die Sache damals per Hand ..., egal. Der Urlaub würde vorbeigehen, Mausi wieder in ihr Hausfrauen-Burn-out zurückfallen und er sich ins Büro retten.
Berti schmunzelte. „Das sind vielleicht Nervensägen!“
„Ich wette mit dir, das geht den ganzen Tag so weiter. Die beiden Kids hassen sich!“
„Klar! Das sind verwöhnte Gören, die Alte ist unfähig und er hat keinen Bock auf Familie. Vermutlich hängt der Typ jeden Tag extra lang im Büro ab, damit er erst nach Hause kommt, wenn seine Balgen im Bett liegen und pofen.“
Konny grinste erheitert. Gleichzeitig sah er den nächsten Gast. „Jetzt kommt vielleicht ‘ne Nummer rein.“
Beide begutachteten den älteren Mann. „Der sieht ja aus wie so ein Parade-Offizier im Ruhestand.“
„Der geht so aufrecht, dass man denkt, er hat ‘nen Stock im Arsch.“
Der Hotelgast marschierte an den Preisausschreiben-Gewinnern vorbei. Mit ernstem Blick nickte er grüßend, ohne ein Wort zu verlieren. Das Haupthaar war schneeweiß und nur noch als Kranz vorhanden. Ein Bärtchen, das stark an Adolf Hitler erinnerte, zierte in goldgelber Farbe den Teil zwischen Nasenlöchern und Oberlippe.
„Ich habe gar nicht gewusst, dass der Führer rauchte. Der Opa trägt sein persönliches Nikotinpflaster unter der Nase spazieren.“
„Mensch hör auf, Berti. Ich kringle mich gleich vor Lachen.“
Der Tee wurde serviert. „Bitteschön, die Herrschaften. Zweimal Kräutertee.“
Mario ging zwei Tische weiter zu dem älteren Herrn. „Herr Baron von Straß, Sie wünschen?“
Sein Kellner-Kollege verteilte zwischenzeitlich am Tisch der Familie Speisekarten.
„Ich möchte Pommes rot-weiß!“
„Friedrich, jetzt wirf erst mal einen Blick in die Speisekarte.“
„Wenn ich was anderes essen muss, spiele ich Nintendo!“
„Manni!“
„Friedrich!“, brummte der Vater.
„Jo, so sanns, die Kloanen“, lächelte der einheimische Kellner und beneidete Mario um dessen Bereich.
Ein Pulk weiterer Gäste strömte in den Speiseraum. Zwei Ehepaare setzten sich an den Nachbartisch von Berti und Konny. Immer wieder drangen Wortfetzen der Unterhaltungen herüber. Die Männer sprachen übers Geschäft.
„Ich werde demnächst meine vierzehnte Metzgerfiliale eröffnen, da brauche ich wieder einen starken Partner in Sachen Gebäck.“
„Wo denn?“
„Köln-Ossendorf. Einkaufscenter.“
„Deine Brötchen kommen wieder von mir!“
„Auf jeden Fall!“
Die Ehefrauen zerpflückten währenddessen die letzte Wetten dass? Sendung
„Also dieser Lanz ist ein traumhafter Mann.“
„Er kann so toll reden.“
„Und sportlich ist er ...“
Berti deutete nach hinten. „Gut, dass es diese Trennwände gibt!“
Konny trank von seinem Tee. „Das tut gut!“
Nach der Nacht in der Scheune war der Tee Balsam für das Innere des ausgelaugten Körpers. Zwar war das Wonne-Bad traumhaft, doch der Tee war das i-Tüpfelchen der persönlichen Wellness-Kur. Der aromatische Teegeschmack verteilte sich gerade im Mundraum des Autors, als er plötzlich zusammenzuckte. „Au Backe!“
Berti, der dabei war, seinen Teebeutel auf komplizierte Art und Weise an den Tellerrand zu legen, erschrak. „Was ist los? Hast du dich verbrannt?“
„Nein! Sieh mal, wer da gerade reinmarschiert!“
„Mein lieber Herr Gesangsverein. Das ist die Alte mit Sir Nelson und ihrem jungen Lover.“
„Hat sie mitbekommen, dass du im Tennis-Club dem Hund etwas zum Fressen ...“
„Nein!“, bestritt Berti sofort. „Niemals! Sie könnte höchstens Vermutungen anstellen. Keine Beweise!“
„Schwein gehabt“, atmete Konny auf. „Sie nehmen den ersten Tisch, gleich beim Eingang.“
„Haben sie den Hund auch dabei?“
„Die Tasche steht neben ihr. Sehen kann ich die Töle nicht!“
„Sir Nelson ist keine Töle! Er ist ein kluger, netter, kleiner, süßer Hund!“
„Ist schon gut! Ich weiß, dass du so einen Kläffer haben willst.“
Leicht brüskiert verschränkte Berti die Arme vor der Brust. „Kläffer finde ich auch nicht gerade treffend.“
Die Louis Vuitton-Handtasche der reichen Dame wackelte. Der Kopf des Chihuahuas tauchte auf. Der Hund streckte sich. Die kleine schwarze Nase hatte etwas eingefangen. Es war ein ganz spezieller Geruch, verbunden mit dem besten Leckerbissen, den er in seinem kurzen Hundeleben vertilgen durfte. Sir Nelson hatte den Duft eines Freundes in der Nase. Das Geruchsorgan sah aus wie ein kleiner, schwarzer Radiergummi, der während des Schnupperns hin und her gezogen wurde. Gleichzeitig drehte der Chihuahua die Ohren. Jetzt hatte sein Radar die Stimme des besten Menschen der Welt eingefangen. Ganz automatisch begann der Kurzhaarhund mit der Rute zu wedeln.
„Sir Nelson! Platz! Geh zurück in die Tasche!“, zischte die ältere Dame aus. Ihre mit Ringen bestückte Hand drückte den Kopf des Hundes in die Tasche zurück. „Du warst doch mit dem Hund noch mal draußen, oder?“, fragte sie ihren etwa dreißig Jahre jüngeren Begleiter.
„Auf dem Balkon! Bei dem Wetter kann man ohnehin nicht weiter rausgehen!“
„Gut!“
Den Kindern der Mausi-Familie blieb nicht verborgen, dass sich die sündhaft teure Handtasche bewegte.
„Was hat die Oma da drin?“, fragte Friedrich ungeniert.
„Psst!“, sofort legte Mausi ihren Finger an die Lippen. „So etwas sagt man nicht. Hoffentlich hat sie es nicht gehört“, flüsterte sie ihrem Sohn zu.
„Die Tasche wackelt!“
Cordula drehte sich um und stierte auf die Handtasche.
„Nicht hinsehen!“
Der Keller brachte die Getränke. „Zweimal Limonade, ein Aperol-Spritz und ein Pils.“
„Was hat die Frau dort in ihrer Tasche?“, schoss es aus Friedrichs Mund.
Manni verdrehte zum zweiten Mal binnen weniger Minuten die Augen. Mausi tat so, als hätte sie es nicht gehört. Der Kellner warf einen kurzen Blick zu dem außergewöhnlichen Pärchen. Natürlich hatte der junge Mann die ganze Aktion mitbekommen. Seine Lippen zeigten ein dezentes Grinsen an. Imitierten eine Spur von Höflichkeit, doch die Augen blieben eiskalt.
„Das ist unser Schutzhund!“, witzelte er. „Wenn jemand etwas aus der Handtasche stehlen möchte, beißt Sir Nelson zu!“
„Mami, ich möchte auch einen Schutzhund haben!“
Mausi rang sich ein Lächeln ab. „Entschuldigung. Sie wissen ja, wie Kinder sind.“
„Ist schon in Ordnung.“
Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Typs. Er tuschelte seiner Begleiterin etwas zu.
Mausi nahm einen kräftigen Schluck Aperol-Spritz.
Mario brachte die Vorspeise an Tisch Nr. 7. Zufällig schnappte er auf, wie Berti und Konny sich über das wundersame Paar unterhielten. „Stört es Sie, dass die Schlaps ihren Hund dabei haben?“
„Die sind verheiratet?“
Mario schmunzelte. „Nein! Das sind Mutter und Sohn. Ruth Schlaps ist seit zwei Jahren Stammgast hier.“
„Was Sie alles wissen, Mario, ist schon beachtlich!“
„Als Kellner bekommt man allerhand mit.“
„Danke für die Information!“
„Guten Appetit!“
Ein gut gekleideter Herr betrat den Speisesaal. Er ging von Tisch zu Tisch und unterhielt sich kurz mit den Gästen. Jedes Mal, wenn er einen Tisch weiterging, gab es angeregte Diskussionen. Schließlich kam er auch zur den beiden Gewinnern des Preisausschreibens.
„Guten Tag. Mein Name ist Viktor Gisbert Ostmann. Ich möchte Sie noch einmal persönlich in meinem Haus begrüßen.“
„Wels.“
„Schmadtke, Privatdetektiv!“
„Oh, ein Detektiv. Ein wunderbarer Beruf. Auch ich träumte immer davon, ein Hercules Poirot zu sein. Ich liebe Tod auf dem Nil !“
Berti schmunzelte. Er fühlte sich leicht geehrt.
„Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die Wetterlage katastrophal ist. Wir wundern uns immer noch, wie Sie beide es geschafft haben, dem Schneesturm zu trotzen. Die Anreise muss ja lebensgefährlich gewesen sein.“
„Oh ja. Da haben Sie vollkommen recht. Mehr als nur einmal sahen wir dem Tod regelrecht ins Auge“, erwiderte Konny, meinte allerdings etwas anderes als Herr Ostmann.
„Aufgrund des erheblichen Schneefalls ist die Straße komplett unpassierbar geworden. Auch für die nächsten 24 Stunden ist keine Entspannung zu erwarten. Wir erleben gerade den heftigsten Schneesturm seit Bestehen des Hotels. Das Telefonnetz ist ebenfalls zusammengebrochen. Wir sind sozusagen von der Außenwelt abgeschnitten.“
„Um Himmels Willen? Müssen wir evakuiert werden?“, fragte Berti entsetzt nach.
Auch Konny war schockiert, befürchtete das Schlimmste.
„Nein, meine Herren. Es verhält sich eher so, dass wir eingeschneit sind. Wir werden auf unbestimmte Zeit auf uns allein gestellt sein. Aber es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Wir verfügen natürlich über ein eigenes Stromnetz, angetrieben von hochmodernen und leistungsstarken Generatoren. Wir könnten es wochenlang aushalten. Das Kühlhaus ist prall gefüllt.“
„Aber wir haben doch nur für ein Wochenende...“
Der Hotelmanager winkte ab. „Da wir uns in einer Ausnahmesituation befinden, wird nichts zusätzlich in Rechnung gestellt. Das bin ich meinen Gästen schuldig. Ich stehe jederzeit für etwaige Fragen zur Verfügung und wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“
Herr Ostmann ging weiter zum Tisch des Barons.


  Das Essen war ein Traum. Nach und nach leerte sich der Speisesaal. Die Gäste gingen entweder auf ihre Zimmer oder begaben sich im Basement in den Fitnessraum, nutzten aber auch die Zeit zum Schwimmen oder Saunen. Auch Konny und Berti zogen ein paar Bahnen im Wasser. Anfangs war das Schwimmbecken noch leer. Etwas später kamen Frau Schlaps und ihr Sohn, sowie der Baron mit dem Hitler-Bärtchen. Die Freunde schwammen an den Beckenrand und verließen das Wasser.
„Das ist genau das Richtige gegen einen Muskelkater.“
„Hoffentlich täuscht du dich nicht! Die Bergtour und die Schneewanderung stecken mir ganz schön in den Knochen“, jammerte Berti.
„Klasse, dass es hier Badelaken und Bademäntel gibt“, lenkte Konny ab, dem nicht nach einem jammernden Freund zumute war.
„Sogar in meiner Größe!“, schob Berti nach.
„Der Schneesturm zahlt uns etwas von dem zurück, was er uns eingebrockt hat.“
„Mit der Verlängerung?“
„Mit der kostenlosen Verlängerung. Von mir aus könnten wir drei Wochen eingeschneit bleiben!“


  Relaxen war angesagt. Berti nickte sogar ein. Die Temperatur war angenehm, die Liege unheimlich bequem. Die Wand war mit Dschungelmotiven bemalt. Aus mehreren Lautsprechern erklangen Naturgeräusche. Regenwald! Blätter rauschten, Vögel zwitscherten, leises Affengebrüll rundete die Hörkulisse ab. Beruhigende Instrumentalmusik wurde eingeflochten. Es war paradiesisch. Zumindest bis zu dem Moment, als Familie Mausi eintrudelte. Berti war sofort hellwach, als er die Stimmen der Horror-Kinder hörte.

  „Mami, ich möchte meine Schwimmflossen haben!“
„Friedrich, du weißt genau, dass wir zum Skifahren hergekommen sind. Wir haben deine Schwimmflossen zu Hause gelassen.“
„Dann kauf mir welche!“
„Wenn Friedrich neue Schwimmflossen bekommt, möchte ich einen neuen Bikini haben!“
„Manni, jetzt sag doch auch was!“
Sie gingen direkt an Konny und Berti vorbei. Der Detektiv wollte sich den Anblick der nervtötenden Gören sparen und hielt seine Augen geschlossen.
Sie gehen vorbei, springen ins Wasser und die blöden Kinder saufen ab, sagte er in Gedanken zu sich selbst.
Es war nicht schwer, die beiden ewig streitenden Geschwister nicht zu mögen.
„Kinder! Nehmt Rücksicht auf die anderen Gäste.“
„Papa, hier stinkt’s!“, nörgelte Cordula.
„Wer es zuerst roch, dem kroch er aus dem Loch!“
„Du warst es selbst! Papa, es war Friedrich!“
„Nein! Ich war es nicht. Es war bestimmt der Dicke da!“, sprudelte es sofort aus Friedrich hinaus.
Mausi hoffte, dass die beiden Männer schliefen und den Spruch ihres Sohnes nicht gehört hatten. „Geht weiter, Kinder. Wir nehmen die Liegen auf der anderen Poolseite.“
„Du hast schon auf der Treppe gepubst!“
„Cordula!“, geiferte Mausi, deren Nervenkostüm immer dünner wurde.
„Hab’ ich gar nicht. Das war Papa!“
„Friedrich! Jetzt reicht es!“, brummte Manni.
„Ich war es aber nicht. Es stinkt bei dem Fettkloß! Entweder war es Papa oder der Pottwal.“
Zornesröte schoss in Bertis Gesicht. Ich hasse diese Snob-Kids.
Erinnerungen flackerten auf. Er war im Freibad. Es war der heißeste Sommer, an den er sich erinnern konnte. Die ersten Badegäste, die ihm begegneten, waren sein Klassenleiter mit Familie.
„Schmadtke, du auch hier? Spring bloß nicht vom Sprungbrett ins Wasser, sonst sitzen wir auf dem Trockenen!“
Er, seine Frau und die beiden Kinder lachten.
„War ‘n Witz, Schmadtke. War nur ‘n Witz! Du verstehst doch Spaß, oder?“
Herbert nickte zwar, fand das aber nicht lustig. Aus Rache war er später mit nassen Füßen über die Decke der Familie gelaufen, als sie alle im Wasser waren. Es war zwar nicht geplant, dass er ausrutschte und auf den Korb mit Essen fiel, aber er beurteilte das Ergebnis als gelungen. Picknick mal anders. Flat-Rate für alle!
Dumm an der Sache war nur, dass ihn die Möller-Zwillinge bei der Tat gesehen hatten. Beide Jungs gingen zwei Klassen über ihm in die gleiche Schule. Sie hatten Berti in der Hand.
„Du musst entweder etwas total Cooles machen, oder wir verpfeifen dich bei Herrn Langfellner!“
Er saß in der Patsche! „Und was soll ich machen?“
Die Zwillinge sahen sich an. Berti wusste in diesem Moment, dass es etwas Unmögliches war, was sie verlangen würden. Er hatte die Wahl zwischen grauenvoll sterben und qualvoll getötet werden. Lediglich die Wahl seiner Todesart konnte er frei bestimmen. „Entweder wir sagen es Herrn Langfellner, oder ...“
„Ich nehme oder!“
Sie klatschen sich in die Hände, gaben sich zweimal fünf Finger! „Dann pass mal auf!“
Die Situation war grausam. Berti wäre am liebsten gegangen, doch andererseits konnte er sich auch Respekt verschaffen. Die Möller-Zwillinge hatten die Schule fest im Griff. Wer zu ihnen gehörte, war auf der sicheren Seite. Er wurde weder gehänselt, noch dumm angequatscht. Er war davon überzeugt, dass es für ihn eine Chance war. Herbert Schmadtke und die Möller-Zwillinge würden ein Team werden. Der Gedanke gefiel ihm genau bis zu dem Moment, in dem sie ihm sagten, was er tun sollte.
„Du gehst auf den Drei-Meter-Turm hoch!“
Au Backe. Genau so etwas hatte er befürchtet. Berti hasste die Sprungbretter! Sie wollten eine Wasserbombe. Garantiert. Sein Hintern würde zwar drei Tage lang schmerzen, aber sie sollten ihre Wasserbombe bekommen. Eine Wasser-Atombombe!
„Alles klar! Und woher weiß ich, dass ihr mich danach nicht noch weiter erpresst oder mich verratet!“
„Ehrenwort!“, kam es im Chor.
„Hand drauf!“
„Wenn du die coolste Nummer durchziehst, die man bisher in diesem Schwimmbad erlebt hat.“
„Ihr meint ‘ne mega Atom-Wasserbombe, oder?“
„Nein! Du sollst auf das Drei-Meter-Brett gehen und von dort oben ins Becken pinkeln!“
Berti schloss die Augen. Er wog ab. Was war das geringere Übel? Sollte er bei Langfellner beichten? Er hörte ihn jetzt schon schimpfen, brüllen, plärren. Berti wäre für das gesamte Schuljahr der Clown, würde ständig ausgefragt werden und am Ende sitzenbleiben! Nach der Pinkel-Nummer hätte er zwar Schwimmbadverbot, aber das war egal. Er könnte sich ohnehin hier nicht mehr blicken lassen. Der Bademeister würde ihn sonst höchstpersönlich vertrimmen.
„Ihr meint, ich soll dort reinpullern?“
Beide nickten.
„Dann würden wir die Sache mit dem Fresskorb vergessen!“, bekräftigte der eine Zwilling.
„Wer cool sein will, muss es auch wollen!“, schürte der andere nach.
Ein Seitenblick fiel auf den Platz der Langfellners. Chaos pur! Sein Klassenleiter würde ihn vermutlich sofort Spießrutenlaufen lassen. „Ich verlasse mich auf euer Ehrenwort!“
„Machst du es?“
„Ja!“
Jeder Schritt kostete Überwindung. Am Sprungturm stellte sich Berti an. Hinter ihm, das würde er nie vergessen, stand Clarissa. Sie hatte rote Zöpfe und ihr Spitzname war Pipi Langstrumpf. Als Berti endlich oben angekommen war, sah er die Möller-Zwillinge mit anderen Jungs quatschen. Hände wurden gereicht.
Sie wetten auf mich! Wenn ich es nicht mache, bin ich tot! Jetzt gibt es kein zurück mehr.
„Willst du vorgehen?“, fragte er Pipi.
„Warum? Hast du Angst?“
„Nein, ich kann dich nur gut leiden!“
„Schmadtke, du spinnst doch total! Natürlich hast du Angst!“
„Ich rate dir zu springen, und dann ganz schnell aus dem Wasser zu gehen!“
„Na gut, lass mich vorbei!“
Pipi nahm Anlauf, sprang zweimal auf das federnde Brett, und stürzte kopfüber ins Wasser.
„Beeil dich!“, schob ein Junge, den Berti nicht kannte von hinten an.
Er ging nach vorn. Zwischenzeitlich hatte sich unten am Beckenrand ein Pulk von zehn bis zwölf Jungs gebildet. Pipi kletterte aus dem Wasser. Berti atmete tief durch. Er zog die Badehose ein Stück herunter und presste. Es funktionierte. Schreie wurden ausgestoßen. Andere lachten laut. Beleidigungen folgten. Die Badegäste flüchteten aus dem Wasser. Ein „Berti, Berti, Berti!“, Sprechchor feuerte ihn an.
„Wasserbombe! Wasserbombe!“
Er befand sich im Rausch der Gefühle. Herbert Schmadtke war für einen Augenblick der coolste Junge seiner Schule. Er zog die Badehose nach oben und sprang. Ungelenk zog er die Knie an und verschränkte die Arme davor. Platsch! Die Fontäne spritzte weit nach oben. Die Schreie der angeekelten Schwimmer gellten durch das Schwimmbad.
Die Möller-Zwillinge verdienten mit der gewonnenen Wette einen Zwanziger. Sie hielten Wort und ließen Berti künftig in Ruhe. Ein Team wurden sie allerdings nicht. Clarissa, alias Pipi, die im Chemiesaal neben Berti saß, ließ ihn seit der Schwimmbad-Nummer abschreiben. Sie war für die Warnung dankbar. Das war gut.
Berti hatte für zwei Jahre Hausverbot im Schwimmbad. Das war ihm egal.
Aber was sein Klassenleiter mit ihm machte, war die Hölle. Er sprach bei den Schmadtkes zu Hause vor. Berti bekam einen Verweis, da er das schulische Ansehen in der Öffentlichkeit verunglimpfte, und er musste einen fünfseitigen Aufsatz über Benehmen schreiben. Er bekam zweimal die mündliche Note 6, danach war er für Ausfragen aller Art vorbereit. Obwohl die letzten Wochen des Schuljahres die Hölle waren, erreichte Berti das Klassenziel und musste nicht wiederholen.
Berti würde sich für die Frechheiten dieses Friedrichs gern an ihm rächen. In den Pool pinkeln war nur eine Art, wie er es machen konnte. Allerdings würde er diese Sprungbrett-Nummer nicht wiederholen. Ihm würde schon etwas anderes einfallen müssen. Der Junge hockte am Beckenrand. Ihre Blicke kreuzten sich zufällig. Berti konnte es kaum glauben, dass Friedrich ihm gerade den erhobenen Mittelfinger zeigte.
„Diese verzogenen Gören. Denken, sie sind etwas ganz Besonderes. Hast du das gesehen? Der Rotzlöffel hat mir gerade den Stinkefinger gezeigt! Ich werde ihm etwas ...“
„Lass gut sein, Berti, die bekommen schon noch ihr Fett weg.“
„Darauf kannst du dich verlassen!“
„Sollen wir in die Sauna gehen?“
„Gemischt?“
„Keine Ahnung.“
„Besser als hier bleiben, ist es allemal. Also gut. Gehen wir!“


  Der Saunatrakt befand sich gleich nebenan, getrennt durch eine Glastür. Der Vorraum war leer. Keine anderen Hotelgäste waren zu sehen. „Sieh mal, hier ist auch ein Schwimmbecken. Es ist nur viel kleiner als drüben. Ich springe mal schnell rein!“
„Vorsicht, ...“, wollte Konny warnen, doch Berti hatte den Bademantel fallen lassen und war sofort ins Wasser gesprungen. „... das ist das Kaltwasserbecken ...“, murmelte er weiter.
Zu spät. Der Autor sah, wie der Körper des Detektivs unterging. Der Schrei seines übergewichtigen Freundes wurde unter Wasser ausgestoßen und verlor sich in hunderten von Luftblasen. Bertis Augen waren weit aufgerissen. Wie ein Robben jagender Schwertwal schoss Bertis Body nach oben. Er war von Gänsehaut übersäht. „K...K...Kalt!“, kam über die Lippen des Saunaneulings, dann tauchte er wieder ein, um genauso schnell ein zweites Mal nach oben zu schießen. Berti hüpfte zur Leiter. Zittrig packten seine Hände zu. Der ganze Körper bebte. Die Zähne klapperten aufeinander. Konny konnte sich nicht mehr bremsen und fing fürchterlich zu lachen an.
„S...S...S...au...na ... sch...sch...schnell!“, schnatterte Berti und wickelte sich in sein Badelaken. Den Mantel ließ er auf dem Boden liegen.
Konny erbarmte sich. Er öffnete die Tür zur finnischen Sauna. Berti trat ein. Die Hitze war anfangs wie Medizin für seinen ausgekühlten Körper. „Wo setzen wir uns hin?“
Konny hob den Bademantel seines Freundes auf. Seinen eigenen und Bertis Mantel hing er auf Haken vor der Sauna.
„Oben ist es am Heißesten, unten hocken gern Frauen!“
„Wir gehen rauf!“
„Wenn du es nicht so gewohnt bist, dann ...“
„Wir gehen rauf!“
„Wie du willst.“
Konny nahm sich aus dem Eingangsbereich bereitgestellte Birkenzweige. Die Blätter hingen noch dran. „Super Service hier. Die frieren im Sommer die Dinger ein, damit die Gäste auch im Winter first class saunen können.“
„Für was ist denn das gut?“
„Regt die Durchblutung an!“
„Also nichts schweinisches?“
„Nein! Auf gar keinen Fall.“
Berti setzte sich hin.
„Man legt das Handtuch ab. Du sitzt drauf!“
„Und wenn jemand kommt?“
„Genierst du dich?“
„Ähm ...“
„Schon gut. Aber momentan sind wir noch allein!“
Bei den Birkenblattzweigen stand auch ein Holzbottich mit Wasser. Konny griff die darin befindliche Schöpfkelle und goss Wasser über die heißen Steine, die sich unmittelbar daneben befanden. Die Temperatur wurde elektrisch geregelt und war voreingestellt. Es zischte, als das Wasser die erhitzten Steine berührte. Dampf verteilte sich. „Herrlich!“
Schon rannen die ersten Schweißtropfen von Bertis Stirn. „Für was ist Saunen eigentlich gut?“
„Für die Gesundheit, meine kleine Speckbacke!“
„Konny, ich muss schon bitten! Keine Kosenamen in der Öffentlichkeit!“
Nach zwei Minuten glühten Bertis Wangen. „Findest du es nicht auch ein bisschen heiß?“
Konny klopfte sich mit den Birkenzweigen ab.
„Sieht blöd aus!“
„Das regt die Durchblutung an. Mach es mir einfach nach!“
Berti wedelte mit den Ästen herum. „Und unten ist es nicht so heiß?“
„Nicht ganz so extrem. Übrigens ist die Sauna eine Gesundheitskur pur. Das Schwitzen tötet Krankheitserreger ab, der Kreislauf wird angeregt, der Blutdruck gesenkt und so weiter.“
„Wieso macht das dann kein Mensch?“
Konny lachte. „Hier bei uns ist es erst langsam im Kommen. In Finnland dagegen besitzt fast jeder ‘ne eigene Sauna.“
„Glaube ich nicht.“
„Es gibt in Finnland auf jeden Fall mehr als 1,5 Millionen Saunen.“
„Wie oft muss man so einen Aufguss machen?“
„Zwei- oder dreimal pro Saunagang. Ist es nicht herrlich hier?“
„Riecht wie im Wald.“
„Die haben ätherische Öle im Wasser. Latschenkiefer oder so etwas in die Richtung.“
Jemand ging an der Tür vorbei.
„Verdammt! Das war es mit der Ruhe. Komm, wir gehen“, flüsterte Berti.
„Ein Saunagang sollte schon ‘ne gute Viertelstunde dauern. Wir bleiben!“
„Da kommen Leute!“
„Gieß etwas auf, dann gibt es mehr Dampf, du kleiner Angsthase!“
Die Tür ging auf. Die eintretende kühle Luft empfand Berti angenehm. Wieder zischte es, als er Wasser auf die heißen Steine goss. Die beiden fränkischen Geschäftsehepaare betraten die Sauna. Berti schaffte es gerade noch, sich hinzusetzen. Schnell legte er ein Ende seines Handtuchs über den Schoß, sodass sein Genitalbereich zu zwei Drittel bedeckt war.
„Guten Tag“, grüßte er höflich, sah den Männern dabei ins Gesicht, vermied es tunlichst die beiden Ehefrauen anzusehen, und wendete sich sofort wieder den Steinen zu. „Soll ich noch einmal nachgießen?“
„Grüß Gott! Hier dampft es ja gewaltig!“, war Antwort genug.
Berti blieb sitzen. „Sie stammen aus Franken“, sagte er. Eigentlich wollte der Detektiv gar kein Gespräch beginnen. Es war ihm eher spontan herausgerutscht.
„Coburg! Gestatten. Edelmann. Metzgermeister!“
„Bunt! Bäcker! Ebenfalls ein Franke, he, he, he“, lachte der zweite Mann.
Die Frauen setzten sich tatsächlich auf Bertis Bank. Er ärgerte sich. Warum bin ich nicht oben geblieben? Verdammt! Jetzt hocke ich auf der Weiberbank. Wenn ich jetzt aufstehe und nach oben gehe, denken die, ich habe was gegen sie.
„Mein Vater ist Franke. Den Dialekt hört man überall heraus. Bratwürste sind heute noch sein Leibgericht!“
„Hoffentlich die guten Original Coburger Bratwürste aus meiner Metzgerei!“
„In ‘ner Semmel von mir, he, he, he!“
„Bestimmt!“
„Sie sind ganz allein hier? Wo sind denn ihre Frauen?“
„Wir, ähm ...wir ...“, stotterte Berti, der sich von der Frage überfahren fühlte.
„Wir gehören zusammen!“, warf Konny ein.
„Deswegen ist es so heiß hier, he, he, he“, lachte der Bäcker. „Kleiner Scherz am Rande. Nicht gleich beleidigt sein. Unsere große Tochter hat sich auch für das gleiche Geschlecht entschieden. Wir haben damit kein Problem!“
Die Situation war entspannt. „Ich bin Konny Wels“, stellte sich der Schriftsteller vor.
„Konny Wels? Sind Sie der Konny Wels?“, hakte die Frau des Metzgers nach.
„Wie meinen Sie das?“
„Dr. Wenzel Langedoorn?“
„Genau das ist er. Er ist in der Öffentlichkeit immer so bescheiden“, half Berti nach.
„Ich dachte immer, Konny Wels ist eine Frau.“
„Ich auch“, plapperte die Bäckereigattin nach.
„Also, ihr letzter Roman war einfach ein Traum. Er war viel zu kurz. Sagen Sie mal, würden Sie mir etwas verraten? Schafft es diese eifersüchtige Funzel von Greta Schmidt ihre Rivalin auszustechen, oder gewinnt Saskia doch noch das Herz von Wenzel?“
„Das darf er doch nicht verraten“, fuhr ihre Freundin dazwischen.
„Ich bin aber so neugierig!“
Der Metzger mischte sich ein. „Sie müssen wissen, meine Frau hat vor einem halben Jahr ihren eigenen Buchverlag gegründet. Wegen der Steuer und so.“
„Nein! Weil es keine guten Bücher gibt. Überall kann man diesen Grusel-Schmarrn kaufen, aber echte Liebesromane sind fast ausgerottet. Charlotte und ich ...“
„Das bin ich“, wies die Bäckersfrau dezent hin.
„... also, Charlotte und ich wollten das ändern.“
„Sie stehen leider schon unter Vertrag!“, schwärmte Charlotte.
„Er ist freischaffend und hat als Urheber natürlich alle Rechte an seiner Figur“, mischte sich Berti ein. Er drehte sich zur Seite, um die Damen besser sehen zu können. Sein Handtuch verrutschte. Die Augen beider Frauen wanderten über seinen Body und blieben verdächtig lange in Bertis Genitalbereich hängen.
„Das höre ich gern. Vielleicht können wir Herrn Wels ja überreden, für uns tätig zu werden.“
„Hilde! Wir sind nackt in einer Sauna. Da spricht man nicht über Geschäfte!“
Die Tür ging auf. Wieder strömte kalte Luft in die Sauna. Berti war schockiert. Sir Nelsons Frauchen stand im Eingangsbereich. Splitterfasernackt. Die faltige Haut war schlimmer als vermutet. Beim Essen war sie stark geschminkt. Hier zeigte sie sich, wie der Herrgott sie erschaffen hatte. Nur eben 75 Jahre später. Natur pur! Berti musste würgen. An den Brüsten nagte längst der Zahn der Zeit. Die Schwerkraft der Erde hatte erbarmungslos zugeschlagen. Die Nippel schienen aus Eisen zu bestehen, der Fußboden war magnetisch. Berti schloss die Augen. Tiefer wollte er mit seinen Augen nicht gehen.
„Wir sind fertig!“, kam es zeitgleich von Konny. „Die erste Runde ist vorbei.“
„Wir machen auch eine Abkühlpause, dann springen wir noch mal in die Sauna“, beschlossen die Geschäftsehepaare. Sie standen auf, verließen die Sauna und sprangen ins Kaltwasserbecken.
Die ältere Dame setzte sich. Konny verließ ebenfalls die Sauna. Auch er kühlte sich ab. Berti wartete kurz, bis die beiden Weiber draußen waren. Erst als er das Plantschen im Kaltwasserbecken hörte, erhob er sich, fühlte die Blicke der Alten, bekam einen weiteren Ekelanfall und griff zum Wasserkübel. Er hob ihn hoch und goss den gesamten Inhalt über die heißen Steine. „Damit es länger anhält“, sagte er dabei. Insgeheim dachte er sich, dass dies die Rache für das Einsperren des Hundes in der Handtasche sowie die lüsternen Blicke auf seinen Astralkörper war. Völlig in Dampf gehüllt, konnte er die Sauna verlassen. Zurück blieb eine verdutzte, nach Luft ringende alte Frau.
„Abkühlung gefällig?“, fragte Konny.
Kopfschütteln. „Ich war heute schon im Eiswasser. Noch einmal, und ich würde sterben!“
„Die Duschen sind hinter der Sauna“, teilte Hilde mit.
„Danke!“
Berti schlenderte gemütlich zur Dusche. Die vorgelagerten Umkleidekabinen waren wieder nach Geschlechtern getrennt. Man konnte sowohl vom Schwimmbadbereich, als auch vom Saunabereich die Umkleiden betreten. Berti hörte noch Mannis vertraute Stimme. Er sprach mit seinem Sohn.
„Du musst duschen, bevor du aufs Zimmer gehst!“
„Warum? Ich bin sauber!“
„Friedrich! Das Wasser ist gechlort. Du duscht, oder ich überlege es mir noch einmal und ziehe meine Erlaubnis zurück, dass du Fernsehen darfst!“
„Na gut! Dann dusche ich eben!“
Berti hielt sich noch ein wenig im Hintergrund. Er wartete, bis der Junge unter der Dusche stand. Es war soweit. Er hörte Wasser rauschen. Jemand duschte. Schnell huschte der Detektiv in die Umkleide. Eine Badehose, ein Handtuch und ein Bademantel hingen an der Garderobe. Von Manni war nichts zu sehen. Der Bengel war allein! Perfekt! Der Moment der Rache war gekommen. Schnell packte der Detektiv Friedrichs Sachen zusammen, verließ die Umkleide wieder durch den Saunabereich und ging nach oben. Friedrichs Utensilien bunkerte er hinter einer der vielen tropischen Pflanzen. Hier würde man sie nicht so schnell finden.
„Mein lieber, kleiner, blöder Kumpel, das war es für dich mit Fernsehen. Du wirst entweder nackt durch die Hotelhalle gehen müssen, oder warten, bis Papi zurück zur Dusche kommt! Und beim nächsten Stinkefinger von dir, setzte ich noch eins drauf! Darauf kannst du dich verlassen. Wer sich mit Herbert Schmadtke anlegt, hat von Beginn an verloren. Im Spiel Schlag den Schmadkte bin ich Weltmeister!“
Zufrieden ging Berti hoch ins Zimmer. Unter der Dusche begann er bestens gelaunt zu singen. „I’m singin in the rain...“
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  Nach der Dusche legte sich Berti auf das Sofa. Er wollte sich vor dem Fernseher ein wenig entspannen, nickte aber ein. Etwa ein Stündchen später wachte er durch ein Geräusch auf. Konny tapste in der Suite umher. Die Kühlschranktür ging auf und wieder zu. Es ploppte leise. Konny hatte eine Flasche Orangensaft aufgeschraubt. „Magst du auch ein Glas?“

  „Nein, danke.“
„Ich lege mich nochmal für ein Stündchen hin. Das Schwimmen und Saunen hat mich doch mehr geschlaucht, als ich zuerst dachte.“
„Alles klar!“
„Nach dem Abendessen möchten Hilde und Charlotte mit mir sprechen. Ich erzähle es dir später.“
„Da bin ich ja gespannt.“
Konny ging ins Bett. Er wollte für den Abend fit und ausgeruht sein. Der Schriftsteller hatte sich überreden lassen, nach dem Abendessen mit den beiden Verlegerinnen in der Hotelbar einen Drink zu nehmen. Hilde Edelmann und Charlotte Bunt konnten es sich nicht verkneifen mit einem ihrer Lieblingsautoren zu quatschen, vielleicht sogar mit ihm ins Geschäft zu kommen. Wie zwei Löwinnen fuhren sie ihre Krallen aus und packten zu.
Berti griff zur Fernbedienung. Das Schwarz des Bildschirms blieb. Mittig tauchte ein Schriftzug auf. Weiße Schrift im roten Feld. Kein Empfang. Berti schaltete weiter.
„Mist! Auf jedem Sender liest man den gleichen dummen Spruch! Nichts kommt rein!“
„Das liegt am schlechten Wetter. Und selbst wenn sie hier die Satellitenschüssel auf dem Dach vergoldet hätten, bei diesem Schneetreiben dringt kein Funkstrahl durch!“, quäkte es dumpf aus dem Schlafzimmer. „Willst du dich nicht auch ein wenig hinlegen?“
„Nö! Viel zu schade um die Zeit! Außerdem habe ich schon ‘ne Stunde gepennt!“
„Mach bitte die Schlafzimmertür zu. Ich lasse mich von der Rezeption eine Stunde vorm Abendessen wecken!“
„Hätte ich auch machen können.“
„Zu spät. Außerdem dachte ich, dass du auch ein Mittagsschläfchen hältst.“
„Wenn du schon mal denkst“, unkte der Berti gut gelaunt.
„Nicht frech werden!“
„Schlaf gut!“
„Damit habe ich...“, ein Gähnen unterbrach den Satz, „... kein Problem.“
Stille kehrte ein. Berti schaltete das Fernsehgerät aus, legte die Fernbedienung auf den Tisch und stand auf. Als nächstes ging er zur Schlafzimmertür, um sie ins Schloss zu ziehen. Sein Freund lag im kuschligen Himmelbett. Die Decke war bis zur Nasenspitze hochgezogen. Konnys Augen waren geschlossen.
„Ich stromere mal umher. Vielleicht kann ich Kontakte für meine Detektei knüpfen.“
„Viel Spaß! Und nimm die Schlüsselkarte mit!“
Der Detektiv hatte sich leger gekleidet. Er trug eine Jeans, festere Halbschuhe und den bequemen Norweger-Pulli mit Elchmuster. „Mach ich“, antwortete er. Berti schloss leise die Schlafzimmertür, ging zum Eingang der Suite, schnappte sich die Schlüsselkarte und verließ rückwärts das Zimmer. Berti konnte das Zimmermädchen, das gerade ihren Putzwagen den Flur entlang schob, nicht sehen. Mit seinem Hintern stieß er heftig gegen das Gefährt. Der Wagen kippte um. Es klirrte und schepperte. Erschrocken zuckte das Zimmermädchen zusammen. Berti lief rot an. „Tut mir leid! Ich habe Sie nicht gesehen!“
„Das geht schon in Ordnung. Ich mache es wieder sauber“, kam es äußerst höflich, fast demütig zurück. Es schien, als hätte die Hotelangestellte Angst für das eben Geschehene zusammengestaucht zu werden. Sie war jung, schlank und hübsch. Selbst unter dem obligatorischen Reinigungskittel, der auf Brusthöhe das Emblem des Hotels trug, war ihre gute Figur zu erkennen. Unter dem Hotelzeichen stand in kitschig geschwungener Schrift: Facility-Management
„Eigentlich müssten Sie jetzt total sauer auf mich sein. Ich Trottel gehe mit meinem fetten Hintern rückwärts aus der Tür, und es macht zack und Rabatz.“
Sie war verunsichert. Erwartete immer noch einen gewaltigen Anschiss. Ein schüchternes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als Berti sich verlegen am Hinterkopf kratzte, und dabei aussah, wie der legendäre, leider viel zu früh verstorbene kanadische Schauspieler John Candy.
„Ich bin ja einiges gewohnt, aber mit meinen vier Buchstaben habe ich noch nie so kraftvoll zugeschlagen. Vielleicht sollte ich das mal als olympische Disziplin anmelden.“ Er schmunzelte. „Wobei ... das wäre ja Sport, und Sport ist Mord. Das kommt für mich nicht in Frage. Höchstens Schach, oder Hallen-Halma!“
Ihr zaghaftes Grinsen war zu einem herzhaften Lachen mutiert. Das kaffeebraune Gesicht sah schön aus.
Gegen sie konnten einige Models einpacken, fuhr es durch Bertis Kopf.
„Sie sind aber nett. Ich werde mich darum kümmern.“ Das Zimmermädchen zeigte auf den umgestürzten Putzwagen.
„Ich helfe mit.“
„Das ist doch nicht nötig. Wenn der Chef das sieht, gibt es nur Ärger!“
„Ich bin Gast und somit König. Und als König regiere ich. Wenn der Chef sich aufführt, lasse ich ihn in den Kerker werfen! Natürlich helfe ich mit.“
Berti stellte den Wagen wieder auf. Die Hotelpflegekraft legte herausgefallene, schmutzige Handtücher zurück in einen Waschkorb.
„Sie sprechen aber gut deutsch. Also, ich meine, weil Sie doch so exotisch aussehen.“
„Ich war zwei Jahre alt, als meine Mutter und ich nach Deutschland kamen.“
„Prima!“
„So, jetzt nur noch einmal drüber saugen und schon ist das Malheur bereinigt.“
„Warum schauen Sie eigentlich so traurig?“, hakte Berti nach, dem die unterschwellige Betrübtheit der jungen Frau nicht verborgen geblieben war.
„Nur so!“
„Nein, meine kleine Freundin! Raus mit der Sprache! Ich bin vielleicht ein Schussel, vergesse mich vorzustellen. Ich bin Berti“, bohrte der Detektiv nach und hielt seine Hand zum Gruß ausgestreckt nach vorn.
Zögern.
„Um Gottes Willen, ich bin keiner von diesen reichen Arschlöchern, die denken, dass sie jede Hotelangestellte abschleppen können“, bremste er sich ein. „Außerdem könnte man mich nicht auf ein paar Millionen Euro oder Dollar verklagen. Ich bin arm wie eine Kirchenmaus!“
Wieder lachte das Zimmermädchen. „Nein, das weiß ich doch.“
„Was denn?“
„Dass sie nicht mit Mädchen, naja, Sie wissen schon. Das ganze Hotel spricht über Sie und Ihren Freund!“
Der Homosexuelle runzelte die Stirn. „Ich hoffe, nur gutes!“
„Bislang eigentlich schon! Außer ....“
„Außer was?“
„Ich sollte nicht darüber sprechen! Ich bin zur Verschwiegenheit verpflichtet.“
„Fangen wir noch einmal von vorne an.“ Berti räusperte sich. Er stellte sich gerade hin und setzte sein freundlichstes Gesicht auf. „Also, ich bin Herbert Schmadtke, Privatdetektiv. Sie können aber ruhig Berti zu mir sagen!“
„Amelie Schmidt!“
„Ah, Sie sind verheiratet!“
„Nein“, schmunzelte sie, „mein Vater war Angestellter eines Entwicklungshelfers in Nigeria. Er lernte meine Mama kennen und sie heirateten, deshalb heiße ich Schmidt! Mama und ich kamen lediglich etwas später nach Deutschland als Papa. Die Behörden erkannten anfangs die nigerianischen Heiratspapiere nicht an.“
„Eigentlich bin ich ganz schön blöd. Es sollte doch normal sein, wenn jemand Schmidt heißt. Also unabhängig von der Hautfarbe. Ich bin so ein Gipskopf!“
„Berti, Sie sind absolut nett.“
„Danke für die Blumen. Ich bin als Detektiv von Natur aus neugierig und zusätzlich sehr verschwiegen.“ Sein Blick wurde etwas ernster, ohne jedoch den Hauch komischer Mimik zu verlieren. „Wer quatscht über uns, und welcher Hotelgast macht Ihnen das Leben schwer?“
Sichernde Blicke. Sie waren allein. Amelie ging nah an Berti heran. „Die Mutter der beiden unmöglichen Kinder hat mich beschuldigt, beim Putzen die Badehose ihres Sohnes geklaut zu haben. Angeblich musste er in der Schwimmbad-Umkleide über eine Stunde warten, bis sein Vater zum Duschen kam und sein Bubilein fand.“
„So eine Frechheit!“, entfuhr es Berti, obwohl er sich über seinen gelungenen Badehosen-Anschlagserfolg riesig freute.
„Es hat sich aufgeklärt. Zumindest halbwegs. Sie haben die Sachen zufällig hinter einem Pflanzentopf gefunden. Dann nahmen sie an, dass seine Schwester Cordula einen Streich spielen wollte. Sie bestreitet es zwar, aber die Eltern sind davon überzeugt. Bei mir hat sich aber niemand entschuldigt.“
„Denen werde ich es heimzahlen. Verlassen Sie sich drauf!“
„Das geht ja noch. Die Alte und ihr Sohn sind viel schlimmer. Sie quälen den armen Sir Nelson. Das Hündchen darf so gut wie nie aus der Tasche raus. Und wenn, dann nur um Tricks zu lernen. Ich habe heute zufällig gesehen, wie der Hund ständig die Schlüsselkarte bringen musste.“
„Tierquäler!“
„Außerdem machen die beiden Dreck für fünf Personen. Ich glaube, dass sie Sir Nelson jeden Tag duschen, da immer drei Handtücher herumliegen.“
„Das ist doch für das Fell ganz schlecht!“
„Ich bin froh, wenn die Straße wieder frei ist, und ein paar der Gäste abreisen. Momentan ist es eine Katastrophe. Wenn ein oder zwei Dauernörgler ..., ach ich plaudere schon wieder aus dem Nähkästchen.“
„Ich höre gern zu.“
„Ich muss weitermachen!“
„Kann ich etwas Gutes für Sie tun?“
„Das haben Sie schon!“
„Wie?“
„Indem Sie einfach ein normaler Mensch sind! Die anderen Schnösel-Typen sind ...“
„Arrogante A-Punkt-Punkt-Punkt?“
„Genau das!“
„Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?“
„Das ist uns untersagt, aber ich könnte Sie einladen?“
„Mich?“
„Kommen Sie doch in einer halben Stunde in die Küche. Der Chef ist um diese Zeit immer im Büro. Außer dem Koch und seinem Helfer ist keiner da. Die sind beide in Ordnung, außerdem beschäftigt. Sie kümmern sich um das Abendessen.“
„Und die anderen Angestellten?“
„Die Kellner und der Barkeeper haben nachmittags frei, der Portier hockt hinter seinem Tresen, und wir können in der Küche in Ruhe eine gute Tasse Kaffee trinken!“
„Gibt es hier keinen Hausmeister?“
Amelie lachte. „Natürlich haben wir Hausmeister, Gärtner und so weiter. Willi, das ist der Hausmeister, wurschtelt im Basement rum. Der Gärtner ist nur im Sommer da, und Hansi, unser Skilehrer, wird sich für heute Abend ausruhen. Er unterhält die Gäste an der Bar.“
„Wie denn?“
„Mit seinem Charme.“
„Aufreißer-Typ?“
„Geht in diese Richtung.“
„Und? Nehmen Sie die Einladung an?“
„Sehr, sehr gern!“
„Also, Herr ...“
„Berti!“
„Herr Berti, dann in ‘ner halben Stunde in der Küche.“


  


  Es lief rund. Die Pechsträhne schien endgültig hinter ihm zu liegen. Berti besaß eine neue Freundin und zwei neue Feindbilder. Ihm tat es furchtbar leid, dass die Sache mit Friedrich negativ auf Amelie zurückgefallen war. Umso mehr hasste die diese Mausi. Aber da würde sich schon etwas ergeben. Genauso sollten die blöde Alte und ihr Pomaden-Lecker-Sohn noch ihr Fett abkriegen. Berti spürte plötzlich eine innere Verbundenheit mit Sir Nelson.
Mal sehen, was daraus wird, überlegte er sich.
Im sogenannten Salon saßen der Baron, sowie ein anderer älterer Herr, der ebenso reich aussah wie der adlige Opa. Sie spielten Schach. Die Figuren waren der Schlacht von Waterloo nachempfunden.
„Wellington und Blücher stehen auf Angriff. Diesmal wird Napoleon siegen“, grinste der Baron. Der Springer bedrohte gleichzeitig Turm und Dame seines Gegners. „Herr Schepperlin, da helfen Ihre ganzen Juwelierläden nichts! Sie müssen sich für ein Opfer entscheiden!“, nervte er gezielt.
„Das hat mit meinen Juwelierläden nichts zu tun, dass Napoleon auch beim dritten Zusammentreffen nur temporär am Siegen ist!“
„Wie ist das gemeint?“
Der Juwelier studierte den Spielstand. Seine Hand ging weder zur Dame, noch zum Turm. Er setzte seinen Läufer in Szene, lehnte sich zurück und stieß ein: „Schach, mein Lieber! Schach!“, aus.
„Potzblitz! Das habe ich übersehen!“
Der Läufer bedrohte sowohl den König, als auch das Pferd. Um den König zu retten, würde der Baron den Springer wohl opfern müssen. „Jedes Mal falle ich auf die gleiche Finte herein!“
Berti sah den beiden Herren interessiert ein paar Minuten zu. Beide genossen das Spiel. Überlegten bei jedem Zug sorgfältig.
„Junger Mann, hier können Sie etwas lernen! Nachdem wir in diesem Loch eingeschlossen sind, müssen wir uns die Zeit wohl gemeinsam vertreiben.“
„Ich bin ein schlechter Schachspieler. Ich weiß zwar, wie man mit den Figuren zieht, aber das war es auch schon!“
„Na, dann passen Sie mal auf!“
Der Baron versuchte erst gar nicht, die verfahrene Situation zu retten. Er schob den König ein Feld zur Seite. Das Schach war aufgehoben. Der Preis war hoch. Sein Springer wurde geschlagen. Es folgte das unvermeidliche: „Schachmatt!“
„Und warum sollte unser Zuschauer aufpassen?“
„Auch verlieren muss gelernt sein, mein lieber Herr Schepperlin!“
Beide lachten.
„Zeit für meine Medizin. Ich würde vorschlagen, dass wir uns nach dem Abendessen für eine Revanche wieder zusammensetzen!“
„Sehr gern! Treffen wir uns zum Dinner, danach spielen wir!“


  Berti ging weiter und inspizierte das Hotel. Noch vor dem Personaltrakt ging es links zu den Privaträumen des Hotelchefs, rechts in die Küche. Ein Blick auf die Uhr.

  „Noch fünf Minuten“, murmelte der Gast und betrat die Küche.
Amelie war überrascht, dass Berti schon da war. „Pünktlichkeit ist wohl auch Ihre Stärke.“
„Man tut, was man kann. Außerdem habe ich gerade zwei älteren Herren beim Schach zugesehen. Als die beiden jung waren, trugen sie dieselben Uniformen wie die Schachfiguren!“, scherzte er.
„Sie sind wirklich ein drolliger Zeitgenosse.“
Die Küche sah aus, wie jede andere Küche in der Großgastronomie. Am Rand befanden sich die Arbeitsflächen mit Wasseranschlüssen und Becken. Mittig stand ein großer Herd. Darüber hingen jede Menge Töpfe und Pfannen. Am Kopfende war der Backbereich. Die polierte Oberfläche der Öfen glänzte, das Glas war sauber. Es duftete herrlich. Ein junger Azubi wusch Salat. Der Koch schärfte ein längliches Messer mit sehr schmaler Klinge. Vor ihm lag ein riesiger Schinken. Er erinnerte Berti an Obelix und dessen geliebte Wildschweine.
„Hier herüber.“
Amelie dirigierte den Hotelgast an einer großen silberfarbenen Tür mit Hebelgriff vorbei.
„Kühlraum?“
„Ja!“
Sie bugsierte ihn in einen Nebenraum. Die Einrichtung war karg, dennoch gemütlich. Ein Tisch, eine Eckbank, zwei Stühle. In der Tischecke hing ein Kruzifix. Geschnitzt. Die Jesusfigur war filigran herausgearbeitet.
Die Hotelangestellte war dem Blick ihres Gastes gefolgt. „Das Kreuz stammt aus Oberammergau. Das ist hier ganz in der Nähe.“
„Kenne ich. Da finden doch immer diese berühmten Passionsspiele statt.“
„Immer ist gut. Alle zehn Jahre.“
„Aber dann mit Bimbamborium!“
Sie lachte. „Stimmt! Aber die Oberammergauer sind auch für ihre Schnitzarbeiten berühmt.“
„Und schon habe ich wieder etwas dazugelernt.“
Auf dem Tisch stand eine zur Hälfte abgebrannte Kerze. Als Unterlage diente eine Serviette, auf der schon etwas abgelaufenes Wachs eingetrocknet war. Neben der Kerze lag eine Schachtel Streichhölzer. Links und rechts des Fensters hingen weiß-blau karierte Vorhänge. Sie waren nicht zugezogen, obwohl es schon wieder am Dämmern war. Die Scheiben des Sprossenfensters waren am Rand angelaufen. Draußen tobte immer noch der Schneesturm.
„Setzen Sie sich!“
„Sollen wir uns nicht duzen? Ich finde es total doof, wenn man sich mit Vornamen anspricht und siezt!“
„Hier in der Küche geht das in Ordnung. Im Hotelbereich darf ich es nicht!“
„Alles klar, Amelie. Daran halten wir uns!“
„Was für einen Kaffee hättest du gern? Espresso? Cappuccino? Latte Macchiato? Doch lieber einen normalen Bohnenkaffee, oder einen französischen Café áu lait?“
„Liest du das irgendwo ab?“
Amelie schmunzelte.
„So ein Quatsch. Das gehört zu unserem Frühstückstandard. Als gelernte Hotelkauffrau habe ich nicht nur als Zimmermädchen Dienst. Ich muss genauso im Service oder am Empfang aushelfen. Allerdings nur, wenn einer der anderen Angestellten Urlaub hat oder krank ist.“
„Ich dachte, du bist hier die Putzfrau.“
„Wegen Facility-Management-Kittel?“
„Richtig.“
„Der ist bei der Arbeit ganz hilfreich. Eigentlich haben wir hier im Hotel eine richtige Reinigungskraft, aber Rosi ist im Urlaub! Bleibt es beim Café áu lait?“
„Logisch. Ich freu mich schon drauf. Mich wundert immer noch die Auswahl. Ihr betreibt hier doch kein Café!“
„Du befindest dich in einem Luxushotel. Da muss alles vorhanden sein, was sich die Gäste wünschen könnten. Normalerweise steigen hier nur Leute ab, deren Bankkonten mindestens sieben Nullen hinter der ersten Zahl haben, und zwar auf der Habenseite! Die sind verwöhnt.“
„Dann wird mir so ein Franzose besonders gut schmecken!“
„Café au lait! Wird sofort serviert!“ Amelie überlegte kurz. „Sollen wir auch einen Aperitif dazu trinken?“
„Darfst du das?“
„Eigentlich hätte ich vorhin nach Hause fahren können. Meine Schicht ist sozusagen vorbei. Natürlich darf ich ein Gläschen trinken!“
„Wo pennst du?“
„Was das angeht, ist Ostmann spendabel. Er ist zwar als Arbeitgeber ein richtiger Menschenschinder-Arsch, der denkt, er sei was Besseres, doch lumpen lässt er sich nicht. Im Personaltrakt stehen uns sehr gut ausgestattete Einzelzimmer mit Bad und WC zur Verfügung. Die Bezahlung ist weit übertariflich und die Kollegen sind in Ordnung. Wir bekommen das gleiche Essen wie die Gäste, nur bei den Getränken gibt es ein paar kleine Regeln. Die exklusiven Branntweine und Weine sind natürlich tabu, aber sonst ist alles erlaubt. Natürlich außerhalb der Dienstzeit. Wer im Dienst ‘ne Fahne hat, fliegt!“
„Klingt alles akzeptabel!“
„Ist es auch. Wenn du auf Frankreich stehst“, schwenkte sie wieder auf das alte Thema zurück, „möchtest du dann einen Pastis mit Wasser?“
„Ist das dieses Anisschnapszeug, das mit Wasser verdünnt so gelblich aussieht?“
„Mmmmh“, nickte Amelie.
„Nehme ich!“


  Ein paar Minuten später stießen sie mit Pastis an. Vor ihnen standen zwei große, dampfende Kaffeetassen. Es roch angenehm nach Kaffee, die Kerze brannte. Amelie fühlte sich in Bertis Gesellschaft wohl. Er war ein echter Kumpeltyp, den man einfach gern haben musste. Sie fragte sich, warum ausgerechnet schwule Männer echte Frauenversteher sind, hatte für einen kleinen Moment Sehnsucht nach einer harmonischen Beziehung, doch Berti war nicht ihr Idealbild von einem Mann. Sie betrachtete ihn wohlwollend jetzt schon als prima Entdeckung und als männliche beste Freundin. Nur aufs Klo würde sie mit ihm nicht gemeinsam gehen.

  „Deine Haare glänzen wunderschön. Wie machst du das?“
Amelie griff in die Tasche ihres Putzkittels. In ihrer Hand lag eine kleine Flasche. „Das ist mein Geheimnis. Ich wasche sie hin und wieder mit Rizinusöl. Meine Mutter hat mir zu diesem alten Hausmittel geraten. Es wirkt!“
Blitzidee! Irgendwo in Bertis Gehirnwindungen schossen Neutronen in die Gedankenschmiede. Er wusste noch nicht wozu, aber er würde diese kleine Flasche gern haben. „Kannst du sie mir mal leihen?“
„Wozu?“
„Ausprobieren?“
„Du bist der erste Mann, mit dem ich über so etwas spreche, weißt du das eigentlich?“
Berti grinste.“
„Hier! Ist sowieso fast leer. Bei dir könnte es für eine Anwendung reichen. Du musst erst die Haare waschen, dann das Öl einmassieren. Am besten wickelst du danach ein Handtuch über den Kopf. Rizinusöl geht nur schwer aus Klamotten raus ...“
Berti hörte gar nicht zu. Er hatte etwas ganz anderes vor.
„... und morgen wirst du mit dem Ergebnis vollauf zufrieden sein.“
„Danke!“
Das Ölfläschchen wechselte den Besitzer.
„Warum hattest du es eingesteckt?“
Amelie zuckte mit den Schultern. „Verschusselt? Ich weiß es nicht mehr. Vielleicht lag es daran, dass ich heute fast verpennt hätte.“
„Ist ja auch egal.“
„Fahrt ihr Ski?“
„Nö! Wir sind gestern zwar mit dem Schlitten gekommen, aber das war auch nicht der Hit!“
Wieder lachte Amelie. „Du sagst die Sachen immer so lustig.“
„Ich bin gut gelaunt!“
„Du sagst, ihr seid mit dem Schlitten gekommen? Erzähl mal. Das ist außergewöhnlich!“
„Das war so ein Riesengerät. Wir haben ihn in so ‘ner alten Scheune gefunden. Die ist allerdings abgebrannt.“
„Abgebrannt?“
„Wir mussten übernachten und haben ein Feuer gemacht!“
„Ihr musstet in einer Scheune übernachten?“
„Ja, nachdem wir als Geiseln freigelassen worden waren, wollten wir auf dem kürzesten Weg zum Hotel.“
Amelie trank ihren Pastis in einem Zug aus. Das Glas wurde demonstrativ laut auf dem Tisch abgestellt. „Du verarscht mich!“
„Dazu gibt es keinen Grund. Also wir haben doch diesen Knut als Rauschgiftkurier entlarvt. Naja, das war die Kurzform. Jedenfalls ist er aus dem Knast getürmt, hat ‘nen Alki-Bullen die Knarre geklaut und das Taxi entführt, in dem wir saßen.“
Wie gebannt hing das Zimmermädchen an den Lippen des Detektivs.
„Ich hatte die Sache natürlich voll im Griff“, schwindelte er.
„Klar doch!“, zwinkerte sie ihm zu.
„Knut hieß auf einmal Detlev und hatte Angst vor seinen Hintermännern, weil er kein Koks mehr hatte, also raubten wir eine Bank aus! Also eigentlich er hat die Bank ausgeraubt! Wir waren nur dabei!“
„Ich fasse es nicht! Das habe ich im Radio gehört!“
Berti setzte sich aufrecht hin. Das Imponieren gefiel ihm. Er fühlte sich nicht mehr als Opfer. Im Gegenteil, er kam dem Ruf, ein cooler Privatschnüffler zu sein, immer näher.
„Ach, wirklich?“
„Ja. Gestern in den Nachrichten! Das mit der Bank wart ihr?“
„So wahr ich hier sitze!“
„Und dann?“
„Ranzinger, so hieß Steinbrecher mit echtem Nachnamen.“
„Ich blicke momentan nicht durch. Du wirfst mit so vielen Namen herum. Wie viele Täter waren es genau? Knut, Detlev, Ranzinger und dieser Stein..dingsbums! Waren es vier Kerle? Und wie groß war die Taxe?“
„Das alles war eigentlich nur ein Mann! Detlev Ranzinger heißt der Knabe!“ Berti erklärte nun die Sache mit Ranzingers Alias-Namen, und wie sie ihn kennengelernt hatten.
„So war das, alles war eine Person! Wohin seid ihr nach dem Überfall getürmt?“
„Zu so einer Alm, mitten in der Wildnis!“
„Das ist spannender als Kino!“
„Dort habe ich ihn dann ausgeknockt! Ich musste auf den richtigen Zeitpunkt warten, weißt du. Der Mafioso war bewaffnet. Er hätte uns sonst womöglich umgelegt oder angeschossen und in der Wildnis ausgesetzt!“
„Wow! Ich sitze mit einem richtigen Helden hier!“
Berti druckste etwas herum. Vielleicht hatte er doch ein wenig viel aufgetragen. Er bekam Konny gegenüber ein klein wenig schlechtes Gewissen. „Held würde ich nicht gerade sagen, aber ich war nicht weit davon entfernt, einer zu werden!“
„Magst du noch einen Pastis?“
„Einen noch, aber dann reicht es. Wir hatten vor der Sauna schon ‘ne Flasche Wein.“
„Zum Mittagessen?“
„Ja.“
„Die ist doch schon längst verdaut!“
Amelie schenkte nach. Ihr war es egal, ob alles stimmte was Berti erzählte. Es war sehr kurzweilig. Zudem schien er ehrlich zu sein. Außerdem gehörte Berti zu der Sorte Mann, die ihr nicht gleich in den Ausschnitt gafften oder sie blöd anbaggerten. Und er war der erste Nicht-Snob-Gast hier im Berghotel Alpentraum.
Aus der Küche waren Klappergeräusche zu hören.
„Kämpfen die miteinander?“
„Töpfe und Pfannen werden vorbereitet.“
„Wir hatten doch schon zu Mittag ein erstklassiges, warmes Menü!“
„Manche Gäste bevorzugen zweimal am Tag warm zu essen.“
„Zu denen gehörte ich früher auch!“ Berti strich über seinen Bauch. „Die Spuren davon sieht man heute noch.“
„Ich finde, du siehst gut aus. Der Bauch steht dir, und es gibt viele Menschen, die fahren auf Rubens-Figuren ab!“
„Das hast du aber nett gesagt.“
Der Kaffee zeigte Wirkung. Berti fühlte sich wieder aufgeputscht und fit. Genussvoll leerte er die Tasse. Gerade wollte er Amelie nach der Kaffee-Marke fragen, als der Küchenlehrling nach ihr rief.
„Amelie, hast du mal kurz Zeit?“
Das Zimmermädchen stand auf. „Ich komme!“
„Das Kaffeekränzchen ist ohnehin beendet. Ich bin ziemlich neugierig, darf ich mir die Küche mal genauer ansehen?“
„Klar doch!“
Insgeheim schmiedete der Detektiv einen teuflischen Plan. Sogar einen teuflisch scharfen Plan. Er hoffte in der Küche alles zu finden, was er benötigte. Der Azubi hatte Teig geknetet. An beiden Händen klebte die Masse.
„Ich brauche die große Schüssel. Kannst du sie mir bringen? Ich würde alles nur schmutzig machen.“
„Wird erledigt.“ Amelie drehte sich kurz zu Berti um. „Das ist die Küche. Der Lehrling heißt Klaus, der Koch ist Fabian Rohloff, er bekommt demnächst einen Stern verliehen, ist aber überhaupt nicht abgehoben!“
„Toll!“
„Amelie übertreibt“, meinte der Koch. Er trocknete seine Hände an einem Tuch ab, legte es zur Seite und begrüßte Berti. „Willkommen in meinem Reich. Es kommt nicht häufig vor, dass sich unsere Gäste für die Küche interessieren. Oder sind Sie vom Gewerbeaufsichtsamt?“
„Wäre das schlimm?“
„Im Gegenteil! In meiner Küche können Sie sogar vom Fußboden speisen!“
„Ich bevorzuge doch lieber den Speisesaal!“
„Sind Sie vom Fach?“
„Ob ich Koch bin?“
„Koch oder Restaurantinhaber?“
„Nichts von beiden. Ich bin Detektiv!“
In Rohloffs Gesicht war der berühmte Aha-Effekt zu erkennen. „Detektive stellt man sich anders vor.“
„Wie denn?“
„Weiß nicht. So mit Mantel und Hut.“
„Hollywood-Klischee“, unkte Berti. „Da könnte ich genauso gut im Hawaii-Hemd herumlaufen und mit meiner Sonnenbrille spielen.“
„Als Koch ist es nicht so spannend. Hier sind die Kochfelder, dort drüben stehen die Backöfen!“
Berti ließ sich herumführen. Während Rohloff immer wieder etwas erklärte, war der Blick des Hotelgastes am Gewürzregal hängen geblieben. „Sie haben hier wohl alles?“
„Zumindest versuche ich alles zu haben. Angefangen bei Ajowan, das ist indischer Gewürzkümmel, oder auch Königskümmel genannt, habe ich das volle Programm bis hin zur Zitwerwurzel, das ist weiße Curcuma aus Thailand. Die verwende ich allerdings nur spärlich. Genauso wie meine kleine Hölle.“
„Hölle?“
„Hier im untersten Fach.“
Rohloff zeigte auf eine Reihe kleiner Fläschchen. Sie waren nicht der Größe nach, sondern nach einem anderen Schema geordnet.
„Tabasco?“
„Tabasco ist ein Kindergeburtstag gegen seine scharfen Freunde! Sie wissen, wie Schärfe gemessen wird?“
„Nicht so wirklich.“
„Vereinfacht ausgedrückt hat der Pharmakologe Scoville im Jahre 1912 eine Skala aufgestellt, die den Schärfegrad von Capsaicin misst. Die normale Gemüsepaprika hat null Schärfe. Sie hat somit den Scoville-Grad 0, während reinstes Capsaicin ungefähr den Scoville-Grad von 16 Millionen entspricht.“
„Das kann man aber nicht essen, oder?“
Der Sterne-Koch-Anwärter schüttelte den Kopf.
„Wo liegt Tabasco?“
„Eine Peperoni liegt bei gut 500 Scoville, Tabasco zwischen 2500 und 5000, Jalapeno gehen bis 8000 Scoville hoch. Habaneros liegen zwischen 100.000 und 350.000 Grad.“
„Wahnsinn.“
„Auf den meisten Saucen findet man eine simple Skala von 1 bis 10, also von mild, über scharf und sehr scharf, bis extrem scharf und unmenschlich. Unmenschlich bedeutet mehr als 200.000 Scoville-Grad und entspricht einer Schärfe von 10 plus. Der von Ihnen erwähnte Tabasco liegt bei scharf mit 3 bis 5, je nach Tabasco-Art.“
„Ich verstehe das System. Was ist Ihre schärfste Sauce?“
„Mad Dog 357. Sie hat 600.000 Scoville-Grad und liegt im Bereich unmenschlich. Sie darf nur stark verdünnt verwendet werden, genauso wie die Vicious Viper.“
Der Koch zeigte auf die beiden äußerst rechts platzierten Fläschchen.
„Und dazwischen?“
„Zwischen Tabasco und der Viper?“
Berti verstand.
Rohloff nahm eine der Flaschen aus dem Regal. „Das ist der Feuersalamander. Er liegt zwischen 6 und 8, ist somit in der Rubrik sehr scharf anzusiedeln. Möchten Sie ihn ausprobieren? Soll ich heute Abend etwas speziell für Sie zubereiten?“
„Vielen Dank. Ich glaube, Konny und ich bevorzugen den leckeren Schinken, den Sie vorhin geschnitten haben. Dazu brauchen wir keine Chilli-Sauce. “
„Eine gute Wahl. Das war echter Parmaschinken vom Stück. Ich werde Ihnen eine kalte Platte zubereiten, die Sie nie vergessen werden.“
„Sehr gern.“
„Klaus, Notiz zu Tisch 7. Kalte Platte á lá Rohloff!“
„Mach ich, Chef. Ich muss nur noch den Teig ...“
„Ich notiere es schnell“, bot sich Amelie an.
Berti beobachtete seine neue Freundin. Sie kritzelte ein paar Worte auf einen Zettel und heftete diesen mit einem Magnet-Pin an eine Flip-Chart ähnliche Tafel. Als sie fertig war, verabschiedete sie sich. „Viel Spaß noch, ich bin hundemüde.“
Rohloff warf einen Blick auf die Uhr. „So spät ist es schon. Entschuldigen Sie, ich muss in den Weinkeller und ein paar Flaschen aussuchen. Der Rote braucht die richtige Temperatur. Ich muss ihn hoch holen.“
„Danke für die Führung.“
„Gern geschehen!“
Nachdem der Koch aus der Küche gehuscht war, wartete Berti auf den richtigen Moment. Der Lehrling war immer noch mit dem Teig beschäftigt. Berti ging zu der Tafel, an der Amelie die Notiz angebracht hatte. Der Grundriss des Speisesaals war aufgezeichnet. Sämtliche Tische waren nummeriert und zusätzlich mit den Namenskürzeln der Gäste versehen. Berti rief sich blitzschnell die Sitzordnung ins Gedächtnis. Schnell registrierte der Detektiv, an welchem Tisch die Tierquälerin mit ihrem Sohn saß, und welcher Tisch der schrecklichen Mausi-Familie gehörte.
Zweimal Schnitzel Mailand zu der Alten! Bemerkung: extra zart. Die Schnepfe möchte wohl ihr Gebiss nicht im Mailänder Schnitzel stecken lassen. Der Saunagang von Sir Nelsons Frauchen tauchte vor seinen Augen auf. Lüsterner Blick, schlaffe ... Gedankensprung. Nicht an sie denken! Gänsehaut überzog Bertis Körper. Das Bild verschwand. Er widmete sich wieder seiner Aufgabe.
Ihr Sprössling muss wohl das gleiche Gericht essen, sonst wird er enterbt. Alter Schleimer!
Als nächstes las er den Essenswunsch seiner First-Class-Hotel-Feinde. Familie Wir-sind-was-Besseres!
Einen großen Chef-Salat für Mausi, ein Steak Medium für Manni und die blöden Kinder bekommen Wiener Schnitzel mit Pommes.
Bertis Plan war soeben zu Ende geschmiedet. Der Schnellkurs in Chilli-Saucen-Kunde war Gold wert, schließlich wollte er die Triple-A-Gäste nicht krankenhausreif chillen. Ein Schmunzeln treibt Grübchen in die Wangen. Das Wort chillen hatte für ihn ab heute eine neue Bedeutung bekommen. Euch werde ich Feuer unterm Hintern machen!
Jetzt musste er nur noch wissen, wie er es anstellte. Es durfte nichts auf den Koch zurückfallen. Berti ging zurück zu den Chilli-Saucen. Nach kurzer Überlegung schnappte er sich die Flasche Feuersalamander. Beiläufig sprach er mit dem Lehrling. Ablenkungsmanöver! „Gefällt es dir hier?“
„Sehr gut!“
„Was machst du da?“
„Kuchenteig!“
„Ich geh’ dann mal wieder.“
„Weiterhin schönen Aufenthalt.“
„Danke!“
Schnurstracks bewegte sich der Detektiv zum Speisesaal. Der Portier war über einer Zeitung eingenickt.
Perfekt!
Der Racheplan nahm immer konkretere Formen an. Auf jedem Tisch stand ein Designer-Halter, der Essig, Öl, Salz und Pfeffer, aber auch Tabasco und Sambal Olek beinhaltete. Etwas für jeden Geschmack.
Am Tisch der schrecklich netten Familie war bereits eine Flasche Ketchup bereitgestellt. Heinz Nr. 57. Der Racheengel schraubte den Verschluss auf. Als nächstes schnappte er sich die Tabasco-Flasche aus dem Designer-Gewürzhalter. Sie war noch etwa zu einem Viertel gefüllt. Behutsam träufelte der Detektiv etwas von der scharfen Sauce in die Ketchupflasche. Berti überlegte kurz, betrachtete sein Werk und traf eine Entscheidung. „Ach was!“, stieß er aus und schüttete auch den restlichen Tabasco in das Markenketchup. Als die Tabascoflasche leer war, schraubte er den Verschluss des Ketchups wieder zu und schüttelte die Flasche.
„Jetzt ist alles schön verteilt. Guten Appetit!“
Nun nahm er das Rizinusöl. Er verglich die Farbe des auf dem Tisch stehenden Olivenöls mit der seines natürlichen Abführmittels. „Das merkt keine Sau!“, flüsterte er und füllte das Rizinusöl um. Er schüttelte den Flascheninhalt durch. Ein letzter prüfender Blick. Zufrieden stellte er die mit Öl gefüllte Dressing-Flasche zurück in den Designer-Halter.
Er hastete zum Tisch von Ödipus und dessen Mutter. Wie hieß die antike Königin doch gleich wieder? Berti hatte es in einem History-Heft gelesen. Geschichtswissen für Halbwisser. Ach ja. Iokaste! Er würde sie umbenennen. Falten-Kasten hielt er für angemessener.
„Ödipus und Faltenkasten, ich hoffe, ihr gebt etwas Tabasco auf eure faden Mailand-Spagetti!“
Er unterstellte, dass sie den Unterschied zwischen Tabasco und Feuersalamander nicht kannten, nahm die auf dem Tisch befindliche volle Tabasco-Flasche, tauschte sie mit der leeren Flasche vom Mausi-Familiy-Tisch aus. Zufrieden platzierte der Abendessen-Attentäter zusätzlich den Feuersalamander!
Er ging wieder in die Küche. Rohloff war noch nicht zurück. Der Azubi war dabei, den Teig in Kuchenformen zu bringen. „Ich habe nur etwas vergessen“, tönte Berti. Er ging zu der Tafel, nahm einen Stift und schrieb auf dem Zettel von Faltenkasten: Sauce nicht würzen, Gast wünscht Feuersalamander am Tisch! Das Hotelpersonal dürfte somit aus dem Schneider sein. Die Handschrift konnte im Beschwerdefall verglichen werden. Sie passte definitiv nicht zu den Angestellten! Das Werk war vollbracht.
„Also, tschüss dann!“
Der Azubi war zu beschäftigt, um zu antworten.
Sie waren alle pünktlich. Die deutsche Tugend zeigte sich in vollster Pracht und Blüte. Es gab Futter ohne Ende, die Plätze waren auch ohne Handtücher besetzt, und man konnte im Schleckerland frönen, ohne auch nur einen Cent extra zahlen zu müssen. Genau dieser alles-für-nix-Blick war in den Gesichtern des Querschnitts der oberen Zehntausend eingemeißelt.
Die Bunts und die Edelmanns nahmen ihre Plätze ein. Zuerst begrüßten sie Berti. „Hallo! Gut ausgeruht, Matlock?“
Banausen! Matlock war in einer 80er oder 90er-Jahre-Serie ein Anwalt, kein Detektiv. Aber ich muss den Selfmade-Millionären zugute halten, dass es ein ehrliches und nettes Lob war.
Berti grüßte zurück. Das waren für ihn Gut-Menschen.
Konny wurde von Hilde und Charlotte überschwänglich, fast freundschaftlich begrüßt.
„Herr Wels, wir freuen uns schon auf den Drink.“
„Das wird ein sehr kurzweiliger Abend. Ich bin schon aufgeregt.“
„Setzt euch, Mädels! Mario tanzt schon an!“
Baron von Straß saß allein an seinem Tisch. Der Adlige mit dem Hitler-Bärtchen war unruhig. Sein Schachgegner war schon wieder unpünktlich.
Die Horror-Familie und der Ödipus-Clan kamen gleichzeitig. Sir Nelson wurde diesmal am Boden geparkt. Das war für den Chihuahua eine ideale Gelegenheit seinen Freund zu suchen. Der Rassehund setzte sich aufrecht hin. Sein Kopf ragte aus der Tasche. Wieder schnupperte seine Radiergummi-Nase herum. Die Witterung von Berti war deutlich wahrzunehmen. Sir Nelson sprang aus der Tasche und rannte quer durch den Speisesaal, um sich sofort unter Bertis Tisch zu verstecken.
„Der Hund ist gerade unter unseren Tisch gelaufen“, flüsterte Konny seinem Lebensgefährten zu.
„Sir Nelson?“
„Welcher denn sonst?“
Sie sahen rüber zu Mutter und Sohn. Sie unterhielten sich. Die Flucht war unbemerkt geblieben. Berti spürte etwas an seinem Bein.
„Konny, nicht jetzt!“
„Hä?“
„Lass das, du weißt, dass ich da immer ganz wuschelig werde! Von wegen Sir Nelson ist hier! Du alter Shaker!“
„Hast du ‘n Rad ab? Was immer du meinst, ich bin es nicht!“
„Nein, nein“, kam es leicht verächtlich zurück. „Das ist der Geist des Hundes!“
„Ich habe den Hund ganz deutlich gesehen!“
„Dann wäre die Alte doch schon längst aufgesprungen, oder ihr Sohnemann, der unsympathische Hirnfurz.“
„Du sprichst schon wie Ranzinger!“
„Tschuldigung, aber kannst du damit aufhören, mich ständig unterm Tisch anzubaggern!“
Jetzt kapierte Konny was los war. „Ha, ha! Wirf doch mal ein Auge unter den Tisch!“
Berti schob mit der linken Hand vorsichtig die Tischdecke beiseite. Zwischen seinen Beinen saß Sir Nelson. Der Hund schmiegte sich an. Als er bemerkte, dass sein Freund reagierte, stellte er sich auf die Hinterbeine, legte den Kopf auf Bertis Knie und glotzte mit den süßesten Hundeknopfaugen der Welt nach oben.
„Konny, ich habe mich soeben in den Hund verliebt und er sich in mich. Ich muss ihn haben!“
„Das geht nicht!“
Berti streichelte Sir Nelson. „Braver Hund.“
Eine barsche Stimme zerstörte den Anflug einer Idylle.
„Sir Nelson! Da bist du ja! Rennst einfach zu wildfremden Menschen! Pfui! Ab in deine Tasche!“
„Wir sind doch gar nicht wildfremd“, wollte Berti entgegenhalten, doch der Sohn der Alten reagierte gar nicht weiter. Er packte leicht unsanft nach dem Chihuahua, trug ihn zurück zu ihrem Tisch und steckte den armen Kläffer in die Tasche.
„Wildfremd! Der hat doch ‘nen Schlag!“
„Reg’ dich nicht auf!“
„So ein ...“
„Berti, mit Männern, die mittags nach Jean Paul Gaultier und abends nach Hugo Boss riechen, sprechen wir nicht. Die haben keine Linie!“
Die Kellner kamen ihrer Arbeit nach. Rohloff hatte Berti nicht zu viel versprochen. Mario stellte zwei Teller auf den Tisch und platzierte mittig eine Platte mit köstlichsten Dingen. Parmaschinken, Oliven, Schafskäse, Ziegenkäse, Salamischeiben, Cocktailtomaten, Artischockenherzen, sowie gegrillte Tomaten und Paprika waren so drapiert, dass einem schon beim Hinsehen das Wasser im Mund zusammen lief. Dazu wurde Baguette und Wurzelbrot gereicht.
„Mit den besten Wünschen aus der Küche! Bon Appétit!“
„Ich bin sprachlos. War das die Überraschung, von der du gesprochen hast?“
„Teil 1!“
„Und wann kommt Teil 2?“
„Wenn die anderen essen.“
„Ich bin gespannt.“
Berti war es auch. Er nahm eine Scheibe des frisch und hauchdünn vom Stück geschnittenen Parma-Schinkens, legte ihn auf ein Wurzelbrot und biss ab. Während seine Geschmackszellen vor Freude explodierten, beobachtete er Familie Mausi. Marios Kollege nahm gerade den letzten Teller vom Tablett und wünschte einen guten Appetit. Friedrich hatte sich beim Ketchup vorgedrängelt. Seine Schwester stierte beleidigt zu Berti. Sie streckte ihm vor lauter Wut die Zunge heraus. Manni schloss entnervt die Augen. Mausi schüttete Essig und Öl über ihren Chef-Salat.
Hoffentlich schafft die Göre auch noch den Ketchup-Gang, bevor der Bengel sich die erste Pommes in den Mund schiebt, erhoffte der Diavolo-Meister.
Friedrich begann mit dem Schnitzel. Cordula nahm das gute Heinz Nr. 57 und schüttete es über ihre Pommes Frites. Ein Wettlauf mit der Zeit begann. Berti war ganz aufgeregt. Er musste sich zwingen, nicht permanent zur Mausi-Familie zu starren. Es war soweit. Beide Kids schoben sich gleichzeitig rot triefende Pommes in den Mund.
Berti war vom Parma-Schinken verzaubert.
„Ein Hochgenuss!“, murmelte er mit vollem Mund, ohne seine Opfer aus dem Blickfeld zu lassen. Er bemühte sich so unauffällig wie möglich hinüber zu sehen.
„Du sagst es!“
Volltreffer! Schiff versenkt! Friedrich stand der Schrecken des Tabasco ins Gesicht geschrieben. Noch während er eine zweite und dritte Pommes, sowie ein abgeschnittenes Stückchen Schnitzel nachschob, breitete sich eine für ihn unangenehme Schärfe im Mund- und Rachenraum aus. Seine Schwester gaffte zuerst noch voller Schadenfreude, dann schoss auch ihr das Blut in die Wangen.
„Schau mal kurz zu den Blödmann-Kindern!“
Konny drehte sich um. Beide waren hochrot angelaufen. Sie griffen zu ihren Limonadengläsern und leerten sie in einem Zug.
„Mama, das ist scharf!“, stöhnte Friedrich.
„Ich sterbe!“, jammerte Cordula.
„Ich habe schon immer gesagt, dass ihr zu viel Ketchup esst!“, tat das Familienoberhaupt die Angelegenheit ab. Manni wollte nichts anderes, als sein Steak genießen.
„Manni, jetzt beschwere dich beim Kellner! Sieh dir doch mal unsere Kinder an!“
Mausis Ehemann schloss wieder einmal kurz die Augen. Er atmete tief ein. Berti sah regelrecht, wie sich das Magma der Gefühle nach oben arbeitete, um als Vulkanausbruch ausgeschrien zu werden.
„Mir reicht es! Wenn es euch nicht schmeckt, dann bestellt nächstes Mal etwas anderes. Ich bin ohnehin kein Freund von Pommes und Ketchup. Mein Steak ist hervorragend! Wenn ihr keinen Hunger mehr habt, geht aufs Zimmer! Ab morgen gibt es für euch Müsli und Milch statt Pommes und Cola!“
Beide starrten sich mit glasigen Augen an, standen auf und rannten aus dem Speisesaal.
Konny schmunzelte. „Ich glaube, Manni hat genug.“
„Eins zu null für uns!“
„Steckst du dahinter?“
„Es ist nur etwas Tabasco im Ketchup“, grinste Berti.
„Du Schelm, was hast du noch alles ausgeheckt?“
„Ich glaube, dass Mausi-Mama heute nicht zur Bar kommen wird.“
„Wieso?“
„Sie hat ihren Salat mit Rizinusöl angemacht!“
Konny fing zu lachen an. Um nicht aufzufallen, schnappte er seine Serviette, hielt sie vor Mund und Nase, und imitierte Schnäuzen.
Mausi aß den ganzen Salat auf. Die Mischung aus Oliven-Rizinusöl schien ihr zu schmecken. Die Wirkung stellte sich schneller ein, als Berti es vermutete. Noch bevor Manni ein zweites Pils bestellen konnte, stand sie auf. „Ich gehe ins Zimmer zu den Kindern.“
„Ich dachte, wir genehmigen uns einen Cocktail an der Bar? Elternabend mit anschließendem ..., du weißt schon!“
„Tut mir leid ich ...“, sie sprach den Satz nicht zu Ende. Mit zusammengekniffenen Pobacken stakste sie aus dem Speisesaal. Jeder, der schon einmal einen akuten Diarrhöe-Anfall hatte, wusste aufgrund ihres Ganges Bescheid. Ihre Ohren glühten vor Scham feuerrot. Die Wangen vermutlich auch, jedoch waren sie dermaßen mit Rouge bedeckt, dass man es nicht erkennen konnte.
„Zwei zu null für uns!“, triumphierte der Detektiv.
Die Observation der Gelüste ging weiter. Nur eine kleine Drehung des Kopfes und er hatte die Tierquäler-Fraktion im Visier. Sie prosteten sich zu. Berti gefiel die Art und Weise nicht, mit der das Paar die anderen Gäste musterte. Die Gläser wurden abgestellt. Sie nahmen das Besteck in die Hände. Das Schnitzel schmeckte ihnen. Die erste Gabel Spagetti folgte. Das Kauen schlief ein. Die Alte und ihr Sohn rümpften aufgrund des nicht gewürzten Essens ihre Nasen. Sie spülten ihre jeweiligen Bissen mit Wein hinunter. Sie raffte ihren Hals, suchte offenbar den Kellner. Er lenkte sie ab, deutete auf das Gewürz-Gedeck am Tisch.
Glück gehabt, seufzte Berti im Stillen.
Der Griff zur Feuersalamander-Flasche folgte. Die nächste Hürde stand bevor. Kannten sie das Teufelszeug? Die Spannung wuchs. Er schraubte den Deckel ab und träufelte etwas von der Chillisauce über sein Gericht. Anschließend hielt er das Fläschchen seiner Mutter hin. Sie nickte und bekam die gleiche Portion des Höllenzeugs verpasst. Berti lehnte sich zurück. „Das Finale kann beginnen!“, machte er Konny auf den Show-Down aufmerksam.
Mit scheinbar riesigem Appetit rollten die Diavolo-Opfer ihre Gabeln in den Nudeln. Die geballte Ladung wanderte zum Mund. Sie kauten, bemerkten die Würze und schluckten hinunter. Was nun folgte, konnten die Preisausschreibengewinner kaum fassen. Mutter und Sohn bekamen Schweißausbrüche. Sie hechelte, deutete auf die Flasche. Ihm rannen Tränen aus den Augen. Zuerst leerten sie das Glas Wein, dann ihre Flasche Mineralwasser. Sie tranken, tranken und tranken. Der Sohnemann konnte kaum sprechen, als er eine weitere Flasche Wasser bestellte. Sie lehnte sich zurück, versuchte die Kontenance zu wahren.
„Das war für Sir Nelson!“, schmetterte Berti seinem Freund zu, piekste eine Olive auf und ließ sie im Mund verschwinden. Der Geschmack von Süden, Sonne und Meer breitete sich in seiner Mundhöhle aus, während seine Opfer eher den Geschmack von offenem Feuer oder glühenden Kohlen aushalten mussten. Berti war glücklich. Nach den gelungenen Anschlägen schmeckte ihm das Essen doppelt so gut. Rache ist eben doch süß.
Die Bar war gut gefüllt. Aus Lautsprechern trällerte Klaviermusik. Typisch amerikanischer Bar-Sound. Todlangweilig. Mutter und Sohn saßen etwas abseits. Sie aßen trockenes Brot und tranken Mineralwasser. Baron von Straß sorgte sich um Herrn Schepperlin.
„Er ist sonst immer pünktlich. Sie haben doch auch mitgehört, als er sagte, dass wir uns zum Diner treffen, oder?“, sagte er zu Berti, als dieser gerade vorbeiging.
„Hat er.“
„Naja, dann muss ich meinen Cognac allein trinken.“
Manni stand mutterseelenallein an der Bar. Er schien sich gerade von Mr. Hide zurück in Dr. Jekyll zu verwandeln. Als er seinen ersten Dalmore bestellte, sah er aus, als wäre sein Vermögen den Bach runter gelaufen, seine Alte mit dem Butler durchgebrannt, und sein Haus in Flammen aufgegangen. Nach dem ersten Whiskey kehrte ein Strahlen in das Gesicht des geplagten Vaters und Ehegatten zurück, woraufhin er sich gleich einen doppelten des schottischen Edelgetränks, auf dessen Emblem ein Hirschgeweih abgebildet war, nachbestellte.
Konny hatte es nicht bis zum Tresen geschafft. An einem Bistrotisch standen die Bunts mit den Edelmanns. Hilde und Charlotte schlugen zu.
„Herr Wels, was möchten Sie trinken?“
Berti klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Viel Spaß, ich bin am Tresen. Momentan habe ich keinen Bock auf Weiber-Small-Talk.“
„Wir sehen uns nachher. Ich gebe ihnen maximal zwei Drinks, dann bin ich bei dir.“
„Alles klar!“
Berti stellte sich zwischen Manni und einem Typen, den er bisher noch nicht gesehen hatte. Der Fremde quatsche pausenlos, lachte und quakte den nächsten Gast voll.
Na dann lieber Manni, das Mammut, dachte sich Berti und nickte seinem Barnachbarn freundlich zu. Er achtete kurz auf Mannis Drink, schnippte nach dem Barkeeper und plärrte: „Für mich auch ‘nen doppelten Jägermeister!“
Manni riss es förmlich herum. Der Barkeeper verstand nicht und Berti deutete auf Mannis Glas, auf dem das Dalmore-Embelm prangerte.
„Das ist Dalmore! Kein Jägermeister! Und dieser Dalmore hier ist 50 Jahre alt!“
„Weiß ich doch, ich wollte nur ‘nen Joke machen“, log Berti und grinste. „Ich habe mitbekommen, dass Sie ein wenig traurig vor sich hin starren. Da dachte ich mir, Schmadtke, stell dich doch ein bisschen zu dem netten Herrn und trinke einen exklusiven Dalmore mit ihm.“
Manni war verwirrt. Der Whiskey wurde serviert. Berti hob sein Glas. „Prösterchen!“
In Mannis Augen war so etwas wie: „Mein Gott, jetzt auch noch das!“ abzulesen, doch er prostete dem übergewichtigen Detektiv zu.
„Dr. Manfred Broederlin, Vorstandsmitglied eines Pharmariesen!“
„Herbert Schmadtke, Privatdetektiv!“
Eine überraschte, dennoch anerkennende Kopfbewegung, die einem Nicken fast gleichkam, war Mannis Antwort. Er nahm einen kleinen Schluck des mahagonifarbigen Getränks, schloss die Augen und genoss den Abgang.
Berti blinzelte und ahmte nach. Der Whiskey schmeckte scheußlich.
„Genial! Schon der Geruch nach Toffee und den Röstaromen macht Lust auf mehr, finden Sie nicht auch?“
„O ja!“, sprach der Mund, während Gehirn und Magen überlegten, ob sie den Befehl zum Übergeben erteilten sollten.
„Meinen Sie nicht auch, dass Eiche etwas herauskommt?“
„Sie meinen, er ist schlecht?“
Argwöhnische Blicke. Dann ein kurzes Lächeln. „Sie machen schon wieder einen Witz, oder?“
„Natürlich“, schob Berti vor. Eiche passt haargenau. Das Zeug schmeckt nach altem Holz. Ein echter Jägermeister wäre mir lieber, dachte er sich.
„Ha, ich wäre fast drauf reingefallen!“ Manni fing plötzlich an zu kichern, dann prustete er los. „Ist er ...schlecht....?“, parodierte er Bertis Frage. „Den muss ich mir ... merken ... Der ist echt gut. Bei der nächsten Aufsichtsratssitzung bringe ich ihn an.“
Er bestellte noch zwei Dalmore.
„Der späte, rauchige Abgang ist einzigartig. Kein anderer Malt bringt es fertig, die Eiche mit Orangen zu kombinieren und im Abgang wieder in Rauch, Malz und Röstarmomen zu verwandeln. Das kann nur der 50jährige Cask strength!“
„Sie sind ganz allein!“, stellte Berti beiläufig fest. Er wollte seinen Attentat-Sieg auskosten.
„Mausi, also meine Frau, fühlt sich nicht wohl. Ihr ist wohl etwas auf den Magen geschlagen. Meine beiden Kinder scheinen sich mit ihrer ständigen falschen Ernährung ebenfalls den Appetit verdorben zu haben.“ Manni sah sich kurz um, ging näher an Bertis Ohr heran. „... wissen Sie was?“
Kopfschütteln.
„Sie nerven mich, also die Kinder. Ich bin ganz froh, mal allein zu sein!“
„Prost!“
Der zweite Dalmore schmeckte schon besser. Das Kotzgefühl blieb zumindest aus.
Manni wurde immer besser gelaunt. „Als ich meine Frau vor fünfzehn Jahren kennengelernt habe, wollte ich ihre strammen Brüste aussaugen und ihr den Verstand aus dem Kopf bumsen!“
„Und jetzt?“
„Jetzt glaube ich, dass es mir ganz gut gelungen ist!“
Berti brüllte los. Die Stimmung wurde ausgelassener.
Der unbekannte Viel-Quatsch-Nachbar drehte sich zu ihnen um. „Grüetzi, Servus und Hallo! Ich bin Hansi!“
„Berti!“
„Manni!“
„So ist’s recht, liebe Schneefreunde! Ich bin euer Skilehrer, aber heute Abend möchte ich euch unterhalten. Da ihr gerade Witze erzählt ...“
„Tun wir nicht!“
Hansi verstummte.
Berti deutete mit dem Daumen nach hinten auf Manni. „Das war todernst!“
Hansis Augen suchten rasend schnell einen Ausweg. „Oh, dort sehe ich ja ...“, schob er schnell vor. „Entschuldigt, ich bin gleich wieder da! Ich muss noch Professor Dr. Heberlein begrüßen. Sie kennen ihn bestimmt. Er ist Europas renommiertester Herzspezialist!“
Der Skilehrer verdrückte sich. Berti erspähte die Alte. Sie hatte scheinbar ihre Begegnung mit Feuersalamader all you can get verdaut. Ihr Sohnemann war aufgestanden. Er hielt sich verdächtig nahe bei anderen Gästen auf, ohne sich jedoch mit ihnen zu unterhalten. Irgendwie kam ihm die Hexe komisch vor. Ihr runzliger Giraffenhals streckte sich lang und länger. Sie öffnete die Nobel-Tasche. Sir Nelson schlüpfte heraus. Sie flüsterte dem Hund etwas ins Ohr. Der kleine Kopf hob sich, die Knuffelnase schnupperte. Jetzt sprang der Chihuahua aus seinem Luxus-Wohnheim. Er wollte in Richtung des Sohnes spurten, doch Berti, der sich im gleichen Moment von Manni verabschiedete, machte zwei Schritte nach vorn. Der Hund blieb stehen.
„Sir Nelson“, rief Berti freudig aus.
Das Gesicht der Alten versteinerte. Ihr Sohn lief hochrot an. Der Hund begrüßte aufgeregt seinen neuen Freund.
„Sir Nelson, Kleiner, wo treibst du dich denn herum?“
„Wau!“
„Da ist ja der kleine Ausreißer! Bist du schon wieder zu dem Herren hier gelaufen?“, zerriss die Stimme der Alten die Idylle. „Er muss mir wieder aus der Tasche gesprungen sein. Ich werde ihn nehmen und aufs Zimmer bringen.“
Berti war sprachlos. Die Alte hatte den Hund doch gerade selbst aus der blöden Louis Vuitton-Handtasche herausgeholt. Der Detektiv suchte den unsympathischen Sohn. Er war verschwunden.
„Hopp, rein mit dir!“
Sir Nelson sprang in die Edel-Tasche. Die Alte wackelte weg. Berti wusste, dass hier etwas faul war. Oberfaul sogar. Er beschloss, ein Mineralwasser zu trinken und etwas aufzupassen.
„Sie haben Herrn Schepperlin auch noch nicht gesehen, oder?“
„Nein, Herr Baron.“
„Haben Sie Lust mit mir eine Runde zu Schach spielen?“
Berti lächelte. „Es würde Ihnen keine Freude bereiten.“
Ein weiterer unbekannter Gast, der das Gespräch scheinbar belanglos mitverfolgt hatte, trat näher.
„Gestatten, mein Name ist Ivan Wladimir Kurowsaltin. Ich bin russischer Attaché und spiele für mein Leben gern Schach. Darf ich Sie herausfordern?“
Baron von Straß beäugte den Mitfünfziger vor ihm abschätzend.
Diesem war das Mustern nicht entgangen. „Kennen Sie mich? Waren Sie schon einmal in Russland?“
„Ja, ich war mal in Russland. Damals bin ich mit meinen Sturmgeschützen bis kurz vor Moskau gekommen, dann musste ich die Rückreise antreten!“
Der russische Staatsmann wusste nicht, wie er reagieren sollte. Berti nahm ihm die Entscheidung ab. „Dann setzen Sie sich doch zusammen. Sie können offene Fragen ausdiskutieren und auf dem Schachbrett alte Zeiten aufleben lassen.“
„Ich nehme die Herausforderung an!“ Baron von Straß schlug halbmilitärisch die Hacken zusammen.
„Dann werde ich Ihnen zeigen, was Russlands Söhne alles können!“
Die Alte war weg. Sir Nelson war weg und der arrogante Sohnemann der Hexe war auch weg.
Berti warte auf Konny.
Als dieser später an die Bar kam, saßen die Tierquäler im hintersten Eck und tuschelten. Berti kümmerte sich nicht weiter um sie. Er hatte nur noch Augen für Konny und Dalmore.


  


  


  Dancing Queen


  


  


  Der Abend verlief kurzweilig, lustig, gemütlich und war genau zum richtigen Zeitpunkt zu Ende. Konny konnte sich von den Verlegerinnen loseisen, als Berti sich an den Dalmore gewöhnt hatte. Gemeinsam ließen sie den Tag ausklingen. Sie schliefen nicht nur in einem Himmelbett, sie fühlten sich auch so, als ob sie im siebten Himmel wären.


  


  Als der Detektiv am nächsten Morgen aufwachte, spürte er, dass er genau zum richtigen Zeitpunkt die Whiskey-Session eingestellt hatte. Ein Drink mehr, und er hätte fürchterliche Kopfschmerzen. Stattdessen war er kurz nach Konny aufgestanden. Während sein Freund in den Fitnessraum ging, bevorzugte Berti eine warme Dusche. Er brauchte Zeit, um sich für die große Überraschung fertig zu machen. Alles sollte perfekt sein. Die richtige CD hatte er von zu Hause mitgebracht. Sie lag schon im Player. Die Fernbedienung war bereits für den perfekten Start im Badezimmer deponiert. Schon auf dem Weg in den Luxuswaschraum der Suite pfiff Berti die Melodie von Dancing Queen. Das flauschig weiche Badetuch warf er kunstvoll an den Wandhaken. Natürlich verfehlte er ihn und das Tuch landete auf dem Boden. Berti bückte sich, hob es auf und hängte es an den dafür vorgesehenen Haken. Er stieg in die Duschkabine und schloss die gläserne Tür. Berti suchte die Armaturen vergebens. Eine silberne Leiste mit Druckknöpfen tauchte in seinem Blickfeld auf. Er wählte tropic summer, drückte den entsprechenden Knopf und aus fünf verschiedenen Duschköpfen, die sowohl seitlich, als auch an der Decke angebracht waren, schoss angenehm temperiertes Wasser auf seine nackte Haut.
„Ahhh, tut das gut“, stöhnte er zufrieden.
Der Detektiv begann zu singen: „You can dance, you can jive ...“, Summen folgte, „... you are the dancing queen young and sweet, only seventeen Dancing queen. Feel the beat from the tambourine, oh yeah ...”
Berti schaltete auf body massage soft um. Der Deckenstrahl wurde von drei Seitenstrahlen ersetzt. Alle hatten eine unterschiedliche Druckstärke. Zwei von ihnen bewegten sich hin und her.
„Schmadtke, hier haste alles richtig gemacht“, lobte sich der Abba-Fan, während er seinen Body von den Wasserfontänen berieseln ließ und die Massage genoss. Er schaltete hoch auf hot massage. Die Temperatur stieg augenblicklich an. Dampf bildete sich.
„Uhhh, ahhh ...“, ausrufend, suchte Berti den Schalter, doch er fand ihn im Dunst nicht.
„Heiß ...“, presste er aus, und sprang immer schneller hin und her. Er versuchte den Wasserstrahlen auszuweichen, doch das war ein Ding der Unmöglichkeit. Der Dunst war so dicht, dass er die Leiste nur ertasten konnte. Er drückte blind einen Knopf, wollte wieder in sein Lieblingslied einstimmten, doch bevor er das Wort: „Dancing“ ausgesprochen hatte, erstarrte er. Eiskaltes Wasser ergoss sich über den schön aufgewärmten Körper. Gänsehaut trat hervor. Bertis Herz schien stehengeblieben zu sein. Verschwommen sah er im davonziehenden Dampf die Stellung: iceland shower. Gleichzeitig formte sich sein Mund zu einem Schrei. „Ahhhhhh!“
Der ausgefahrene Zeigefinger eines vor Kälte schlotternden Armes suchte verzweifelt die tropic summer-Stellung. Unaufhörlich prasselte das Eiswasser auf ihn ein.
„D...d...d...d...da...ist...er...j...j...ja!“, stieß er aus und presste auf den Schalter der Erlösung. Zitternd erwartete er den tropischen Regen aus den Duschköpfen, doch er hatte den Schalter darunter erwischt und abgeschaltet.
„Mist!“
Berti drosch wütend mit der flachen Hand auf die Leiste, was zur Folge hatte, dass sich jede Einstellung für zehn Sekunden einschaltete. Anfangs atmete er durch, doch als nach der heißen Dusche wieder das Eiswasser kam, war er einem Herzinfarkt nahe. Genervt stieg er aus der Duschkabine und griff nach seinem Handtuch. Er wickelte es um seinen fülligen Körper und lehnte sich an die Sprossenheizung. Fünf Minuten später konnte er wieder normal atmen.
„Was sollte das sein?“, sprach er mit sich selbst. „Duschbad zur Hölle?“ Als ob die Duschkabine ein menschliches Wesen war, sprach er mit ihr. „Bist du aus einem kranken Stephen King-Roman entsprungen? Arschloch! Ich wäre fast gestorben!“
Berti schoss ein Gedanke durch den Kopf. Was wäre, wenn er das Hotel auf Schadenersatz verklagen würde? In den USA bekamen Leute für weit weniger Qualen etliche Millionen an Schmerzensgeld zugesprochen. Im gleichen Moment schob sich eine imaginäre Schlagzeile daneben. Deutschlands dümmster Detektiv. Berti Schmadtke ist zu blöd zum Duschen.
Er beschloss, auf eine Klage zu verzichten.
„Aber nur, weil ich sowieso nichts für das Hotel bezahlen muss!“, meinte er unterstreichend zu seinem Spiegelbild und fand sein Auftreten toll.
Berti föhnte sich, rieb seinen gewichtigen Traumkörper mit einer wohlriechenden Creme ein, legte Konnys Lieblings Eau de Toilette auf und war zufrieden. „Mann, bin ich knackig!“
Die Überraschung konnte beginnen. Er würde sich in Agnetha Fältskog verwandeln. Der selbst ernannte Loverboy setzte die Perücke auf, schminkte sich leicht, zog sich Slip und Strapse an.
„Was nehme ich als Oberteil?“
Während er überlegte, tanzte er zur Probe vor dem Badezimmerspiegel herum.
„Nichts! Es ist toll, so wie es ist!“, beschloss er hoch zufrieden. Konny würde verrückt werden. Mit diesem Outfit, das Liedchen auf den Lippen und einem heißen Tanz, natürlich musste der Original-Song im Hintergrund laufen - Ambiente war alles – musste der obligatorische Heiratsantrag ein zweites Mal kommen. Diesmal im richtigen Ambiente.
Die Tür ging. Jemand betrat die Suite.
„Bist du schon zurück?“
„Ja.“
„Nicht ins Bad kommen!“
Konny hörte die aufgrund der geschlossenen Badezimmertür abgedämpfte Stimme seines Freundes. „Alles klar! Ich wollte sowieso noch etwas ausschwitzen.“
„Frühstück auf dem Zimmer?“
„Einverstanden! Ich bestell schon mal!“
Berti hatte die letzten Handgriffe erledigt und betrachtete das Gesamtkunstwerk im Spiegel. Gefühlswallungen pfiffen durch die Adern, krochen unter die Haut und suchten den Weg zurück. Es war unbeschreiblich. Irgendwie hatte er Lampenfieber. Es fühlte sich an, als ob er vor einem großen Auftritt stünde. Draußen wartete der ausverkaufte Saal. Die männliche Agnetha prüfte ein letztes Mal die Schminke. „Vielleicht noch etwas Rouge? Hätte ich mich unter den Achseln rasieren sollen?“
Es klopfte. Konny wunderte sich, dass der Zimmerservice so schnell war. Berti hörte das Klopfen nicht. Während er die letzten Tupfer Rouge auftrug, ging sein Freund zum Eingang der Suite.
„Ist ja irre. Ich habe vor weniger als fünf Minuten angerufen“, stieß Konny leise aus. Im gleichen Moment als er die Tür öffnete, verließ Berti das Badezimmer. Er drückte auf die Fernbedienung. Musik erklang. Es war die Melodie von Dancing Queen. Gedankenversunken drehte sich Konny nach hinten um. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen. Vor der Tür standen Herr Ostmann, Amelie, Baron von Straß, sowie der Herzspezialist Prof. Dr. Heberlein.
Alle starrten auf Berti, der wie eine übergewichtige Ballerina, mit einer Agnetha Fältskog-Perücke, bekleidet mit Slip und Strapsen, durch die Hotelsuite hopste und dabei Dancing Queen sang, während im Hintergrund der Abba-Song gespielt wurde.
„...you can dance, you are the dancing queen, young and sweet, only seventeen, Dancing queen, feel the beat from the tambourine, oh yeah, you can dance, you can jive, having the time of your life, see that girl, watch that scene, diggin' the Dancing queen...”
Erst als der erste Refrain heruntergesungen war, bemerkte Berti seine Zuschauer. Ihm wurde schlecht. Er verstummte, während Abba im CD-Player weiter sang. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken. Wie kam er aus dieser Nummer wieder heraus? Was war schlimmer? Die Geschichte im Kaufhaus, oder die Abba-Nummer hier und jetzt im Nobelhotel, in dem er gerade dabei war, seine Karriere aufzubauen?
Berti wollte augenblicklich sterben. Er schloss die Augen, hoffte, dass es sich um eine Fata Morgana handelte und öffnete die Lider wieder. Die Leute waren immer noch da. Mit aufgerissenen Mündern starrten sie sprachlos in die Luxus-Suite.
„Ich, hmhm, ich, äh ... übe. Ich habe einen Auftrag am Broadway, dort wird demnächst das Abba-Musical ... also, ich soll dort als Agnetha ... meine Tarnung ist ..., ich muss mir wohl eine neue Tarnung ... also ...“
Herr Ostmann fand als erster Worte. „Sie können sich auf unsere Verschwiegenheit verlassen.“
Baron von Straß sagte lediglich: „Pfui Deibel!“
„Meine Damen und Herren, Berti, also Herr Schmadtke hat als Agnetha-Double, die Dame ist ja in die Jahre gekommen und hat einige Pfunde zugelegt“, erklärte Konny, nachdem er sich wieder gefangen hatte, „eigentlich sprechen wir nicht darüber, aber er hat als Doppelgänger einen Mordanschlag auf die Gruppe Abba verhindert! Beim nächsten Musical sollte möglicherweise ein zweiter Anschlag ausgeführt werden. Alle vier Bandmitglieder wollten als Gäste kurz auf die Bühne kommen. Herbert Schmadtke bereitet sich auf seine Rolle vor!“
„Wahnsinn!“, kam es über Amelies Lippen. „Du hast jemanden von Abba das Leben gerettet?“
„Es ist gut, dass wir einen so ausgezeichneten Detektiv im Haus haben. Dürfen wir eintreten?“
Verblüfft stimmten Berti und Konny zu. Alle setzten sich hin. Der CD-Player wurde abgeschaltet. Herr Ostmann übernahm das Wort.
„Wir müssen einen Mordfall melden. Das Hotel ist eingeschneit und von der Außenwelt abgeschnitten. Sie sind unsere einzige Hoffnung!“
„Mo... Momo... Mordfall?“, stotterte Berti.
„Richtig! Letzte Nacht wurde Herr Schepperlin ermordet. Auf Drängen des Herrn Baron von Straß öffneten wir heute Morgen das Zimmer des Gastes. Herr Prof. Dr. Heberlein konnte lediglich den Tod des Mannes feststellen!“
Berti besann sich. Die Leute hier vertrauten ihm. Er war ihr Hoffnungsträger. Er war nicht mehr der dumme kleine Kaufhausdetektiv, er war Herbert Schmadtke, Privatdetektiv – ihr Problem ist mein Problem – Ermittlungen mit Garantie. Es war soweit. Sein Leben befand sich gerade in der Werkstatt. Es wurde aufgemotzt, frisiert – getunt – gepowert. Von diesem Moment an war alles anders. Alles! Dort saßen studierte, hochintelligente Menschen, die seinen Rat suchten. Er konnte entweder der kleine dicke Berti sein, der er immer war, und die ganze Sache versauen, oder er konnte sich einen Namen machen. Amelie war seine Freundin. Ob sie dahinter steckte und ihrem Chef den Rat gab, sich an Berti zu wenden? Ihre Augen glänzten. Sie himmelte ihn an. Zumindest mochte sie ihn.
„Berti. Ich meine, Herr Schmadtke, Sie übernehmen den Fall doch, oder?“
Baron von Straß, der gestern Abend seine persönliche Rache für Stalingrad gefunden hatte, hegte noch Zweifel, ob Berti der richtige war, doch der Fettsack mit Weiberperücke schien ein Meister der Tarnung zu sein. „Wenn ihr kriminalistischer Verstand ihrer Tarnkunst ebenbürtig ist, junger Mann, traue ich es Ihnen zu, den Tod meines Freundes aufzuklären.“
Dann war da noch dieser Arzt. Er hatte den Leichnam untersucht. Professor Doktor Heberlein, eine Koryphäe seines Fachs. Er konnte Berti sicher ein paar Fragen beantworten.
„Herr Schmadtke, die Ehre meines Hotels steht auf dem Spiel. Ich habe gehört, dass Sie auf der Anfahrt einen Schwerverbrecher dingfest gemacht haben. Stimmt das?“
„Natürlich stimmt das“, kam es sehr selbstsicher. So selbstsicher, dass sogar Konny erstaunt war.
„Sie entschuldigten für eine Minute. Ich kann in diesem Tarnaufzug nicht arbeiten. Ich ziehe mich schnell um.“
„Und wie lautet Ihre Antwort?“
„Nun drängen Sie ihn doch nicht, Herr Ostmann“, fuhr Baron von Straß dazwischen. „Hätte er sofort den Auftrag angenommen, wäre das kein gutes Zeichen gewesen. Alle Profis denken nach, bevor sie sich entscheiden!“
Berti verschwand im Schlafzimmer. Er setzte sich aufs Bett. Alles drehte sich. Seine Gedanken fuhren Karussell. Er hatte viele Fachbücher über Todesermittlungen gelesen. Natürlich würde er den Fall annehmen. Das war seine Eintrittskarte in die Welt der Reichen. Herbert Schmadtke gab Gas und scherte auf die Überholspur aus.
Für die anderen hieß es derweilen warten. Drei Minuten vergingen. Fünf Minuten verstrichen. Schließlich war eine Viertelstunde vorbei.
„Geduld!“, riet Amelie.
Als die Schlafzimmertür nach weiteren zehn Minuten wieder aufging, hielt der Detektiv Stift und Block in der Hand.
„Und wie ist es passiert?“
„Ist das ein Ja?“
„Blöde Frage! Er ist mitten in seinen Ermittlungen“, pulverte Baron von Straß. „Der Junge gefällt mir. Er sieht jetzt wieder normal aus.“
„Wir öffneten die Tür.“
„Sie alle?“
„Wir alle!“
Berti notierte die Namen.
„Wann?“
„Um 08.05 Uhr!“
„Welche Situation haben Sie vorgefunden?“
Dr. Heberlein übernahm das Wort. „Der Leichnam lag im Badezimmer. Herr Schepperlin hatte sich wohl gerade für das Abendessen fertig gemacht. Er wurde mit seiner eigenen Krawatte stranguliert.“
„Mit seiner Krawatte im Badezimmer stranguliert. Man kann...“, Berti zögerte, betrachtete die Gruppe. „Man kann eine bestimmte Sexualpraktik ausschließen?“
„Sie Ferkel!“
„Herr Baron von Straß. Ich muss als Detektiv auch Fragen stellen, die man sonst nie stellt. Natürlich gehen wir von einem ehrenhaften Menschen aus, doch gestellte Fragen machen den Kopf frei und schließen etwaige andere Dinge komplett aus. Wenn ich nicht frage, stellt vielleicht ein Journalist diese Frage in aller Öffentlichkeit!“
„Ich verstehe. Cleverer Mann. Ich glaube, wir haben die richtige Wahl getroffen, meine Herren.“
„Keine Sexualpraktik! Er wurde definitiv bis zum Eintritt des Todes stranguliert! Ich zeige es Ihnen am besten an der Leiche.“
Berti presste die Lippen zusammen. „Wenn es nötig ist.“
„Das ganze Zimmer ist durchwühlt.“
„Also ein Raubmord!“
„Wer kann das nur getan haben?“
„Das werde ich herausfinden!“
„Sie benötigen uns noch?“
„Punkt 1. Wer weiß alles vom Mord?“
„Nur wir!“
„Ich muss Sie alle um Verschwiegenheit bitten!“
Berti ging im Zimmer auf und ab. „Zweitens. Keiner verlässt das Hotel!“
„Das ist sowieso nicht möglich.“
„Drittens: Ich benötigte eine Liste von allen Personen, die sich im Hotel befinden. Gäste und Angestellte!“
„Die bekommen Sie sofort!“
„Das kann ich übernehmen!“, schlug Amelie vor.
„Meine Suite ist das Hauptquartier. Hier laufen alle Fäden zusammen. Wo ist der Tatort?“
„Zimmer drei!“
„Ich besichtige am besten sofort die Örtlichkeit. Herr Ostmann und Herr Prof. Dr. Heberlein unterstützen mich bitte dabei. Amelie kümmert sich um die Liste. Konny hält hier die Stellung. Baron von Straß setzt sich ins Foyer.“
„Warum muss ich ins Foyer?“
„Horchposten!“
„Clever!“


  Jeder kam seiner zugeteilten Aufgabe nach. Der Detektiv, der Hotelbesitzer und der Arzt begaben sich zum Tatort. Als Zimmer Nr. 3 geöffnet wurde, war es Berti ein wenig mulmig zumute. Alle drei huschten in den Raum, die Tür wurde wieder geschlossen. Das Zimmer war kleiner als Bertis Suite, ohne jedoch weniger luxuriös zu wirken.

  „Sollen wir gleich ... die Leiche?“, fragte der Arzt ansatzweise und deutete auf die Badezimmertür.
„Ist wohl am besten.“
„Ich warte hier“, hielt sich Ostmann zurück.
„Rühren Sie nichts an!“
Heberlein öffnete die Badezimmertür. Der Leichnam lag auf dem Fußboden. Arme und Beine waren langgestreckt. Die Arme lagen am Körper an. Das Gesicht war mit einem Handtuch bedeckt. Herr Schepperlin war mit Hemd und Hose bekleidet. Er trug Socken und Schuhe.
„Befindet sich der Leichnam noch in der Auffindeposition?“
„Ja, warum?“
„Weil das für die Ermittlungen wichtig ist!“, pfefferte er dem Arzt entgegen. „Gab es Kampfspuren?“
„Nein. Er lag ganz genau so da, wie Sie ihn hier sehen.“
„Mit dem Tuch über dem Gesicht?“
Dr. Heberlein nickte. „Mit dem Tuch überm Gesicht.“
„Wie lange schätzen Sie, ist er schon ...“
„Tot? Nun, ich bin zwar kein ausgesprochener Pathologe, aber wenn ich die Raumtemperatur, die Leichenflecken und die Totenstarre berücksichtige, würde ich sagen, dass der Tod gestern Abend zwischen 19.00 Uhr und 21.30 Uhr eingetreten ist.“
„Todesursache?“
Der Herzchirurg deutete auf den Hals des Ermordeten, ohne das Handtuch vom Gesicht zu nehmen. „Die Krawatte ist noch um die Kehle geschlungen. Sehen Sie hier die Male am Hals?“
Berti versuchte, konzentriert zu wirken. Eigentlich hatte er Angst vor dem Leichnam, fand es unangenehm, hier zu sein, doch den Fall der Fälle konnte er nicht stiefmütterlich behandeln. Also kniete er sich neben dem toten Herrn Schepperlin und folgte mit den Augen dem Finger des Arztes. Verfärbungen waren an der faltigen Haut erkennbar. Ein blauvioletter Ring schimmerte unter der eng anliegenden Krawatte hervor. Deutliche Würgemale.
„Er muss vorm Spiegel gestanden und sich gerade die Krawatte gebunden haben, als der Täter von hinten an ihn herantrat“, mutmaßte der Arzt
„Woher wissen Sie das?“
„Ich vermutete es nur, da die Krawatte das Tatwerkzeug ist.“
Berti tat so, als wäre das auch seine Schlussfolgerung. „Ich gehe vom gleichen modus operandi aus“, fachsimpelte er.
„Schepperlin muss sich noch gewehrt haben. Er hat an den Knöcheln seiner rechten Hand Blutergüsse. Ich schätze, er hat nach dem Täter geschlagen.“
„Ein Täter. Vermutlich ein Mann!“, notierte sich Berti. „Vielleicht verletzt!“
„Er war zumindest so kräftig, dass er den toten Herrn Schepperlin langsam zu Boden gelassen hat. Es gibt keine Verletzungen, die auf ein Hinfallen oder einen Schlag hinweisen.“
„Vielen Dank, Herr Professor.“
„Bitteschön. Das ist doch das Mindeste, was ich in dieser Ausnahmesituation machen kann. Es ist schrecklich genug zu wissen, dass unter uns ein Mörder ist.“
„Sehr schrecklich sogar!“
„Ach, was ich Sie noch fragen wollte.“
„Nur zu.“
„Was machen wir mit dem Leichnam? Wenn er hier liegen bleibt, wird er wohl bald anfangen, naja, zu verwesen und damit ...“
Ostmanns Stimme war zu hören. „Auf gar keinen Fall! Wir müssen ihn von hier wegbringen!“
„Wohin?“, fragte Berti.
„Am besten wäre ein Kühlraum“, schlug Heberlein vor.
„In die Küche?“
„Zu unserem Essen?“
Beide starrten den Arzt an. Dieser zuckte nur mit den Achseln. „Wir könnten ihn auch auf den Balkon legen.“
Kopfschütteln. „Das würde den Ruf meines Hauses nur noch mehr schädigen.“
„Ausnahmesituation!“, hob Berti den rechten Zeigefinger. „Hier wird nichts und niemand geschädigt, solange wir die Sache im Griff haben!“
„Also dann doch lieber in den Kühlraum. Wir müssen eben Platz schaffen und ihn von den Lebensmitteln getrennt aufbahren.“
„Warum? Haben Sie Angst, dass er ihre Vorräte vertilgt?“, scherzte der Arzt.
„Blödsinn! Es geht hier um Pietät.“ Ostmann schien leicht aufgebracht zu sein.
Berti wollte beruhigen. „Ich glaube auch, dass es den Schweineschnitzeln egal ist, ob ein toter Mensch neben ihnen ruht, oder ein Rinderbraten.“
„Also gut! Dann lassen wir ihn in den Kühlraum der Küche bringen. Allerdings ist es dann mit der Geheimniskrämerei vorbei.“
„Wenn wir ihn selbst in die Küche bringen, bekommt keiner etwas mit“, schlug der Professor vor.
Der Hotelbesitzer grübelte kurz. „Über die Angestellten-Treppe kommen wir ungesehen runter, aber im Kühlraum fällt er auf.“
„Wenn wir ihn auf zwei oder drei Serviertische legen und zudecken?“, meinte Berti.
„Und der Koch?“
„Dem sagen Sie, dass er die Finger davon lassen soll!“
„Es ist zumindest einen Versuch wert“, stimmte Heberlein dem Detektiv zu.
„Also gut!“
„Die Leiche ist starr und noch relativ frisch. Keiner braucht Berührungsängste haben“, beruhigte der Arzt.
„Ich gehe voraus, Sie beide tragen Herrn Schepperlin“, bestimmte Ostmann.
„Und wenn doch jemand von den Gästen etwas mitbekommt?“
„Macht nichts. Ich schätze, dass unser Detektiv sowieso eine Ansprache vor allen Hotelgästen und den Angestellten hält!“
Berti erschrak. „Ich?“
„Natürlich Sie! Sie leiten doch die Ermittlungen.“
„Ich meine, ich hatte es ohnehin vor. Ich muss mir nur noch überlegen, welche Taktik ich anwende“, redete er sich heraus.
„Dann denken Sie schneller, bevor der Tote noch zu riechen beginnt.“
„Ich werde mich erst einmal im Zimmer umsehen.“
Man musste kein Detektiv sein, um zu erkennen, dass das Zimmer durchsucht worden war. Jemand hatte sämtliche Schubladen durchwühlt. Die meisten standen noch offen. Die leere Brieftasche des Opfers lag auf dem Bett. Außer Bargeld fehlte jedoch nichts. Zumindest scheinbar. Berti ging im Raum herum. Der Detektiv schoss mit seiner kleinen Digitalkamera ein Foto nach dem anderen. Immer wieder machte er Notizen. Dabei stieß er ein: „Ah ja“, oder ein „Ohh“, aber auch ein: „Das habe ich mir gedacht!“, aus.
Er ließ seine beiden Durchsuchungszeugen im Ungewissen. Schließlich ging er zur Balkontür. Sie war von innen verriegelt. Berti öffnete sie und trat nach draußen. Die weiße Pracht war unberührt. Hier war nichts und niemand gegangen, marschiert oder herumgeklettert.
„Keine Schneespuren! Es gibt hier draußen definitiv keine Schneespuren!“
„Was bedeutet das?“
„Entweder hat unser lieber Herr Schepperlin den Täter selbst ins Zimmer gelassen, oder der Täter ist gewaltsam eingedrungen, oder aber er ist in Besitz einer Schlüsselkarte und war schon im Zimmer, als der alte Herr zurückkam.“
„Gut kombiniert!“
„Was ist mit der Schlüsselkarte von Zimmer Nr. 3?“
„Die Karte liegt hier vorn bei der Tür. Wir haben mit der Reservekarte aufgesperrt.“
„Und gestern?“
Ostmann überlegte. „Warten Sie mal. Da gab es einen kleinen Vorfall. Der Portier kontaktierte mich. Herr Schepperlin sprach ihn an und bat darum, das Zimmer aufzuschließen, weil er seine Karte vergessen hatte.“
„Haben Sie das Zimmer geöffnet? Und falls ja, wann denn genau?“
„Ich habe aufgeschlossen.“ Denkfalten bildeten sich an Ostmanns Stirn. Er kratzte sich leicht verlegen am Hinterkopf. „Das war so ... ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Das war vor dem Abendessen. Herr Schepperlin hatte sich aus der Hotelbibliothek ein Buch über Schachspielen ausgeliehen. Er hielt es in der Hand, als er dem Portier mitteilte, dass er versehentlich seine Schlüsselkarte im Zimmer zurückgelassen hatte.“
„Das fällt Ihnen erst jetzt ein?“
„Da lebte er ja noch!“, wehrte sich Ostmann. „Allerdings ...“
„Ist Ihnen noch etwas eingefallen?“
„Er hat zu mir gesagt, dass er sich eigentlich ganz sicher war, die Schlüsselkarte mit in die Bibliothek genommen zu haben. Komisch. Herr Schepperlin war alles andere als ein verwirrter Mann.“
„Danke, das war es fürs Erste.“
„Sie denken doch nicht, dass ich ...?“
„Möglicherweise haben Sie das Opfer als letzte Person lebend gesehen. Die Polizei wird sicherlich hierzu noch ein paar Fragen haben.“
„Sie nicht?“
„Später!“
„Ich bin doch kein ...!“
„Momentan sind alle Hotelgäste gleichermaßen verdächtig.“
„Ich muss schon bitten“, baute sich Professor Dr. Heberlein auf.
„Als Detektiv muss ich mich an die Fakten halten. Die Alibis werde ich später überprüfen!“ Berti war in seinem Element. Wie oft hatte sich in solche Situationen versetzt? Seine Fernsehsprüche waren einstudiert und er konnte sie nach Bedarf abschießen. „Wir sollten uns um die Leiche kümmern.“
„Sollen wir ihn in ein Laken wickeln?“
„Gute Idee!“
Ostmann holte das Bettlaken. Er legte es im Bad neben die Leiche. Berti und Prof. Dr. Heberlein packten den Toten jeweils links und rechts am Arm und rollten ihn auf das Laken. Es wurde um den leblosen Körper gewickelt, bis er aussah wie eine Mumie.
„Bei drei heben wir ihn hoch!“
„Gut!“
„Eins, zwei, drei!“
Der alte Mann wog nicht allzu viel. Die Totenstarre war komplett ausgeprägt. „Wahnsinn, wie es so etwas gibt!“, stöhnte der Detektiv.
„Die Totenstarre?“
„Ja.“
„Ganz einfach. Die rigor mortis gilt als sicheres Totenzeichen, da sie post mortem auftritt. Verursacht wird die Starre durch die Bindung von Myosin an den Aktinfasern. Nach dem Einsetzen des Todes wird ATP aus ADP nicht mehr regeneriert. Die Ionenpumpen, die innerhalb der Muskelzellen die Calciumionen im Cytoplasma gering halten, stellen ihre Tätigkeit ein. Nach dem Tod diffundieren Calciumionen aus dem Sarkoplasmatischen Retikulum in das Cytoplasma, was selbstverständlich zur Bindung des Myosins an die Aktinfilamente führt, da die Calciumionen die isolierende Wirkung des Troponins aufheben. Die Bindung wird wegen der Abwesenheit von ATP nicht mehr aufgehoben, was nur eine logische Folge hat, nämlich die eintretende Starre des Muskels.“
Berti hatte kein Wort verstanden. Mit offenem Mund gaffte er den Mediziner an. „Klar! So etwas habe ich mir schon gedacht.“
„Lassen Sie uns den Pharao hinunterbringen.“
„Ich finde die Situation überhaupt nicht lustig. Wie kann man da nur scherzen?“, entfuhr es Ostmann.
Berti riss sich zusammen. Er fand die Bemerkung des Arztes urkomisch. Heberlein war eigentlich ein ganz witziger Mensch.
„Gehen Sie doch einmal vor. Sehen Sie nach, ob die Luft rein ist.“
Ostmann ging zur Tür. Der Hotelbesitzer lugte auf den Flur. „Sie können kommen!“, flüsterte er.
Berti und Heberlein wackelten mit ihrem Pharao aus dem Badezimmer, wobei sie aufgrund von Bertis Körpermasse hintereinander durch die Tür gehen mussten.
„Hoffentlich bricht der Arm nicht ab“, hauchte der Detektiv.
Sie erreichten den Flur. Ostmann ging voraus. Das Herz des Hotelchefs schlug vor Aufregung dreimal so schnell wie normal. Im Geiste legte er sich passende Worte zurecht, falls sie gesehen und auf die merkwürdige Fracht angesprochen würden:
Wir üben für einen Maskenball. Schmarrn! Ich habe eine neue Statue gekauft, und wir ... nein, das war auch Mist. Herr Schepperlin leidet unter einer Sonnenallergie ..., auch nicht gut. Verzeihung, dürfen wir kurz mit der Leiche vorbei, wir bringen Sie ins Kühlhaus. Das Abendessen für die nächsten Tage ist gesichert. Quatsch! V.G. Ostmann, hör mit Scherzen auf, schollt er sich selbst im Gedanken.
Die Treppe wurde erreicht. Stufe um Stufe gingen sie langsam nach unten.
„Ich bewundere Ihre Art. Sie haben mir durch ihre Professionalität ganz schön imponiert. Man hat nicht jeden Tag mit Toten zu tun“, gab Berti zu.
„Alles von der Pike auf gelernt. Wissen Sie, als wir zum ersten Mal in der Uniklinik vor ‘ner Leiche standen, hat uns unser Professor die Angst durch einen Trick genommen.“
„Welchen Trick denn?“
„Er sagte, dass wir die Berührungsängste am schnellsten verlieren, wenn wir uns mit der Leiche beschäftigen. Er steckte dem Leichnam einen Finger in den Hintern, zog ihn heraus und leckte ihn ab.“
„Pfui! Mir wird gleich schlecht.“
„Das Beste kommt noch. Wir Studenten sollten das nachmachen. Den ersten Vier wurde dabei schlecht. Der Professor überwachte die Prozedur und lachte sich einen Ast. Dann war ich an der Reihe. Ich hatte aufgepasst und machte es genauso wie der Professor.“
„Und ihnen wurde es nicht schlecht?“
„Nein! Dazu gab es keinen Grund. Er steckte der Leiche den Zeigefinger in den Hintern und leckte seinen Mittelfinger ab. Aufpassen ist die halbe Miete, mein Freund!“
Sie hatten die Treppe überwunden.
„Warten Sie hier!“ Der Hotelier ging zur Küche. „Keiner da. Sie können kommen.“
Als Berti und Heberlein mit der umhüllten Leiche die Küche betraten, stand der Kühlraum schon offen. Ostmann war gerade dabei, einen großen Servierwagen hinein zu schieben.
„Das reicht nicht!“
Alle drei musterten ihre Mumie. Herr Schepperlin lehnte an einem Regal in dem eingeschweißte Wurst- und Käsewaren lagerten.
„Wir könnten ihn auch hier im Eck stehen lassen“, meinte Berti.
„Geht nicht! Wenn die Totenstarre nachlässt, kracht er uns zusammen.“
„Blöd!“
„Ich nehme einfach den rollenden Arbeitstisch. Der hat zwei Meter Länge und 80 Zentimeter Breite!“, schlug der Chef des Hauses vor.
Gesagt, getan. Der Serviertisch wurde wieder aus dem Kühlraum hinaus- und der Arbeitstisch hineingeschoben. Behutsam legten sie den Leichnam auf die silbern glänzend polierte Arbeitsplatte.
„Sollen wir noch eine Decke drüber legen? Dann sieht es hier nicht so wie in einem Leichenhaus aus.“
„Sie meinen, dass der Koch ihn nicht sofort erkennt!“
„So könnte man es auch sagen.“
Ostmann holte eine Decke. Sie wurde über den Leichnam gelegt. Sie betrachteten ihr Werk. Zufrieden schoben sie den toten Herrn Schepperlin in die Mitte des Kühlraums. Der Chef des Hauses stellte noch ein Schild auf den Tisch. „Nicht anfassen!“
Die Leiche war aufgebahrt. Sie schalteten das Licht aus und schlossen die Tür.


  


  


  Die üblichen Verdächtigen


  


  


  Die Entdecker des Mordes waren in der Einsatzzentrale, also in der Suite der Preisausschreiben-Gewinner versammelt. Berti hockte immer noch über seinen Notizen und grübelte.

  „Was macht er da?“, fragte Ostmann.
Konny deutete auf seinen Freund. „Lassen Sie ihn in Ruhe. Er kombiniert.“
„Als wir 1941 vor Moskau lagen, mussten wir auch kombinieren. Der verdammte Winter hat unsere Maschinerie lahmgelegt.“
„Herr Baron von Straß, man kann das doch nicht mit unserer Situation vergleichen.“
„Stimmt! Damals hatten vor Ort kluge Köpfe das Denken übernommen. Aber in Berlin saßen nur Dilettanten. Hätte man diesen österreichischen Gefreiten dorthin gejagt, wo er herkam, wären wir als Sieger des Krieges hervorgegangen. Wie konnte man nur einen Gefreiten ...“
Keiner hörte den Ausführungen des ehemaligen Soldaten zu, denn Berti war aufgestanden. „Wir müssen ihn aus der Reserve locken.“
„Wen?“
„Den Mörder. Wir müssen ihm eine Falle stellen.“
„Und wie gehen wir das an?“
Amelie stand auf. „Wir könnten sagen, dass Herr Schepperlin noch lebt. Er hatte einen Herzstillstand, aber der Professor hat ihn wiederbelebt. Und weil die Körpertemperatur niedrig gehalten werden muss, bevor er ins Krankenhaus gebracht werden kann, mussten wir ihn ins Kühlhaus legen.“
„Genial!“, stieß Ostmann aus.
„Vollkommener Schwachsinn!“, zerstörte der Arzt den Plan. „Jeder, der auch nur einen Hauch von Medizin versteht, weiß, dass das eine Farce ist!“
„Was sagt denn unser Meisterdetektiv dazu?“
„Wir machen es anders“, schlug Berti vor. „Als erstes konfrontieren wir alle Personen, die sich im Hotel befinden, mit der Tatsache, dass Herr Schepperlin tot ist. Als nächstes lassen wir durchsickern, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist. Damit signalisieren wir dem Mörder, dass wir von seiner Schandtat wissen. Das ist die erste Verunsicherung. Schritt zwei wird sein, dass wir den Täter aus der Reserve locken. Wir machen ihm vor, dass es eine Aufzeichnung vom Mord und der Durchsuchung des Zimmers gibt.“
„Und wie möchten Sie das erklären?“, fragte Prof. Dr. Heberlein.
„Er könnte ein Spion gewesen sein. Ein James Bond, der hat auch immer die coolsten Dinge benutzt“, schob Amelie ein.
„Nein, nein. Das wäre Humbug vom Feinsten. Keiner nimmt uns ab, dass dieser gebrechliche Mann ein Spion war“, schüttelte Ostmann den Kopf.
„Er war Juwelier“, krächzte Baron von Straß.
„Und Juweliere benutzen in ihren Läden ausgefeilte Überwachungsmechanismen. Und wenn wir einfließen lassen, dass unser lieber Herr Schepperlin eine dieser Miniaturkameras aus Sicherheitsgründen in seinem Zimmer installiert hat, weil er irgendwo einen wertvollen Diamanten deponierte, klingt das plausibel!“, überzeugte Berti die anderen.
„Das ist gut!“, lobte Heberlein.
„Und warum sollte uns der Mörder das glauben? Wir könnten ihn doch mit der Aufnahme konfrontieren und ...“
„Weil wir weder den Diamanten, noch den Chip mit der Aufnahme gefunden haben. Der Mörder muss noch einmal zurück ins Zimmer! Wir stellten ihm eine Falle!“
„Perfekt!“
„Er wird sowohl den Edelstein, als auch die Bildquelle suchen“, jubilierte Ostmann. „Ich bin so froh, dass wir einen Profi hier im Hotel haben. Sie retten den Ruf meines Hauses!“
„Beim Mittagessen lassen wir die Bombe platzen!“, beschloss Berti.
Nach dem Mittagessen hatten sich auf Bitten von Herrn Ostmann ausnahmslos alle Gäste sowie die Angestellten des Berghotel Alpentraum im Speisesaal versammelt. Lediglich die beiden Kinder des Whiskey saufenden Pharma-Vorstand-Fuzzis Dr. Manfred Broederlin wurden auf ihr Zimmer geschickt.
Alle zehn Gästezimmer waren vermietet. Berti hatte zuvor mit Konny und Amelie die Liste gecheckt.
Die Einzelzimmer waren vom verstorbenen Herrn Schepperlin, Baron von Straß, dem russischem Attaché, und von Herrn Prof. Dr. Heberlein belegt. Die Ehepaare Bunt und Edelmann sowie ein englisches Ehepaar, beide weit über 70 Jahre alt, hatten die Doppelzimmer gebucht. Die Broederlins, Berti und Konny sowie die Alte mit ihrem Sohn und Sir Nelson bewohnten die drei Suiten des Berghotels.
Von den Angestellten waren das Zimmermädchen Amelie, der Sternekoch Fabian Rohloff, der Koch-Azubi Klaus, Hansi, der Skilehrer, der Hausmeister Willi sowie Herr Sandemann, der Portier, anwesend. Herr Ostmann kam mit den beiden Kellnern und dem Barkeeper hinzu.
„Das wären jetzt alle“, sagte er zu Berti, der eine Liste in der Hand hielt und die Namen der anwesenden Personen abhakte. Noch wusste niemand, was los war. Die Stimmung war einigermaßen ausgelassen. Herr Kurowsaltin, der Russe, setzte sich zu Herrn Baron von Straß.
„Sie haben mir im Schach eine gute Lektion erteilt. Darf ich auf eine Revanche hoffen?“
„Jederzeit! Die beiden Spiele von gestern waren lediglich für Stalingrad. Ich habe ohnehin noch einige Rechnungen mit Ihrem Land offen.“
Der Attaché verkniff sich eine Bemerkung. Seine zusammengekniffenen Augen sagten genug.
Berti und Konny musterten die Gäste. Ihre Blicke wanderten von Tisch zu Tisch. „Wem traust du einen Mord zu?“
„Wenn ich ehrlich bin, gar keinem.“
„Mir geht es genauso.“
Berti glaubte nicht, was er sah. Der Sohn der alten Schnepfe war immer noch nicht mit dem Essen fertig. Sein Steak-Stroganoff schien ihm nicht würzig genug zu sein. Er griff zur Feuersalamander-Flasche und tropfte etwas von der Chillisauce über die Fleischstückchen.
„Bist du gelähmt!“, stieß der Detektiv aus. „Gestern hat sich der Schnösel die Schnauze dermaßen verbrannt, dass ihm die Augen fast auf den Teller geplumpst wären, und heute schüttet er erneut das Teufelszeug auf sein Essen!“
„Vielleicht ist er auf den Geschmack gekommen.“
Der Hotelgast schob sich ein Stück Steak in den Mund. Anfangs kaute er genüsslich, dann bot sich das gleiche Schauspiel wie gestern Abend. Er lief hochrot an, trank sein Wasserglas leer und schob Brot nach. Schweißperlen flossen in Strömen von der Stirn. Seine Mutter pulverte los und zeigte auf die Flasche. Er zuckte nur mit der Schulter.
„Wenn Dummheit einen Namen hat, dann trägt sie seinen! Wie heißen die eigentlich?“
„Schlaps. Margot Schlaps und Eduard Schlaps mit ihrem Hund Sir Nelson“, las Konny vor.
„Dummheit heißt Schlaps! So blöd kann man nicht allein sein, der ...“, Berti verharrte. Tatsächlich benahm sich dieser Eduard Schlaps so, als säße er zum ersten Mal hier. Berti machte sich eine Notiz.
„Wir bekommen ihn bestimmt, wenn wir die Alibis abklären“, unterbrach ihn Konny. „Du, es ist soweit!“
Ostmann war aufgestanden und in die Mitte des Speiseraums getreten. Er hielt ein Messer in der Hand und schlug es gegen den Rand eines Glases. Das hell klingende Geräusch verfehlte nicht seine Wirkung. „Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Meine Damen, meine Herren, ich bitte um Ruhe.“
Berti erhob sich und ging zum Hotelier. Er war ein bisschen aufgeregt. Konny zwinkerte ihm zu. Der Daumen seines Freundes zeigte nach oben. Das gab Kraft und Halt.
„Meine lieben Gäste, aus einem ganz besonderen Anlass möchte ich Ihnen Herrn Schmadtke vorstellen. Herr Schmadtke ist unser Hausdetektiv und ein wahres kriminologisches Genie“, schob Ostmann vor.
Berti war erstaunt, nahm das Lob jedoch gern an. Er räusperte sich. „Liebe Gäste, ich möchte mich kurz vorstellen. Mein Name ist Herbert Schmadtke und ich bin Privatdetektiv“, wiederholte er. Berti war der Meinung, dass sich sein Name durch die Wiederholung besser in die Köpfe der Hotelgäste einbrennt. Es kehrte absolute Ruhe ein. Jeder war neugierig geworden. Am liebsten hätte Berti jetzt einen Witz erzählt und sich wieder hingesetzt.
Die Stille wurde grausam. Alles wartete auf die Worte des Detektivs. Schlaps trank eine zweite Flasche Wasser. Er war immer noch hochrot im Gesicht. Jetzt wusste der Redner, wie er beginnen musste.
„Ich stehe hier nicht, um Sie zu belustigen. Ich muss ein ernstes Thema ansprechen, darf aber auch gleich eine Beruhigung aussprechen. Es gibt keinen Grund zur Sorge, ich habe die Sache im Griff!“ Berti bemühte sich jetzt, jeden einzelnen Gast todernst tief in die Augen zu blicken. Er suchte das unvermeidliche Flackern von Angst, sah es aber nicht.
„Jetzt bin ich aber gespannt“, tönte Mausi, die sich scheinbar vom Rizinusöl-Anschlag erholt hatte.
„Der Juwelier Herr Schepperlin wurde letzte Nacht ermordet.“
Schweigen. Eisige Stille.
„Unter uns befindet sich ein Mörder, aber ich bin ihm auf der Spur. Bald werden die Handschellen klicken!“
„Wer ist es denn?“, kam es Mausi über die Lippen.
Berti ging auf die dumme Randbemerkung nicht ein. „Ich werde mich jetzt im Anschluss mit jedem unterhalten.“
„Ohne meinen Anwalt sage ich nichts“, tönte Manni und bekam gleich von Mausi unter dem Tisch einen Tritt verpasst. „Wie viele Whiskeys hast du gestern getrunken? Und wieso bist du so spät aufs Zimmer gekommen?“
„Mausi! Ich muss schon bitten! Wo warst du eigentlich, als ich an der Bar auf dich gewartet habe?“
„Das weißt du genau!“
„Ach ja, der Toilettenpapierverbrauch ist ja sprunghaft angestiegen.“
„Nicht so laut!“
Berti begann seine Fragerunde bei Baron von Straß und dem russischen Attaché. „Sie beide spielten gestern nach dem Abendessen Schach.“
„Jawohl, junger Mann“, donnerte der Baron hinaus.
„Wir haben zwei Partien gespielt. Ich habe beide verloren. Sie waren doch dabei, als wir ...“
„Es sind Routinefragen, die ich jedem Gast stellen muss, wenn ich keinen kompromittieren soll!“
„Ich verstehe.“
„Wie lange haben ihre beiden Partien gedauert?“
„Bis kurz vor 23 Uhr.“
„Und Sie waren die ganze Zeit über hier?“
„Natürlich.“
„Dankeschön.“
„Das war alles?“
„Vorerst schon.“
„Viel Glück bei Ihren Ermittlungen.“
Berti ging einen Tisch weiter. „Manni, wie lange hast du noch an der Bar gestanden?“
Mausi verzog das Gesicht. „Ihr duzt euch?“
„Wir haben an der Bar zusammen einen Dalmore getrunken.“
„Es waren doch zwei oder drei“, verbesserte Berti.
„Manni, ich dachte, es waren nicht so viele.“
„Wo waren denn Sie?“
Mausi zuckte zusammen. „Wer, ich?“
„Nein, ich spreche mit der Wand hinter Ihnen“, äffte Berti herum. „Natürlich Sie, wer denn sonst?“, schob er mit ernster Miene hinterher.
„Manni, sag’ ihm, dass er nicht so mit mir reden soll!“
„Sag es ihm doch selbst!“
„Wo waren Sie? Ich leite hier Ermittlungen in einem Mordfall. Ich bin auch befugt, Festnahmen durchzuführen!“
„Jetzt verarschen Sie mich aber!“
„Nach §127 Strafprozessordnung darf man das!“
Mausi fühlte sich unwohl.
Manni schubste seine Frau an. Die Situation schien ihm zu gefallen. „Nun sag schon, wo du warst!“
„Mir ging es nicht gut. Ich war mit den Kindern im Zimmer!“
„Die ganze Zeit?“
„Natürlich!“
Insgeheim musste Berti schmunzeln. Schönen Gruß von Herrn Rizinus, lag ihm auf der Zunge. Er genoss es, diese blöde Mausi in die Mangel zu nehmen.
„Sie hatten also einen Migräneanfall?“
„Ja, so kann man es nennen.“
Manni lachte.
„Was gibt es da zu lachen?“, geiferte Mausi.
„Nur so.“
„Ja, Manni. Das war eine berechtigte Frage von deiner Frau. Warum lachst du da so? Was ist daran so lustig?“, hakte Berti nach.
„Also meine Krankheitsgeschichte geht Sie wirklich nichts an“, schob Mausi dazwischen.
„Migräne“, lachte Manni aus. „Ich würde es eher als Arschhusten bezeichnen ...“, prustete er aus.
Mausi lief rot an.
„Danke, das reicht mir.“ Berti ging zum nächsten Tisch. „Bei Ihnen weiß ich, dass Sie den halben Abend mit Konny zusammen waren. Das reicht mir“, sagte er zu den Edelmanns und Bunts. Er ging weiter zur Familie Schlaps.
„Guten Tag.“
„Junger Mann, Sie wünschen?“, kam es sehr hochnäsig von der Alten.
„Guten Tag“, kam es heißer über die Lippen des doppelt Geschädigten der Feuersalamander-Sauce.
„Geht es Ihnen nicht sonderlich gut?“
„Doch, doch. Alles in bester Ordnung.“
„Sie waren gestern nach dem Diner auch an der Bar, oder?“
„Ganz genau. Mein Sohn ging nach oben, und ich brachte kurz darauf unseren Hund aufs Zimmer. Daran müssten Sie sich doch noch erinnern. Sie hätten das arme Kerlchen fast zertreten.“
„Habe ich nicht. Sir Nelson ist stehen geblieben und hat mich begrüßt.“
„Nachdem meine Mutter den Hund in die Suite gebracht hatte, sind wir gemeinsam wieder heruntergekommen. Meine Mutter und ich waren bis kurz vor Mitternacht an der Bar. Wenn Sie mehr wissen möchten, hier ist die Karte von unserem Rechtsanwalt. Wenden Sie sich an Herrn Dr. Rehmer.“
„Ach, und Ihr Anwalt kann mir sagen, wie lange Sie in der Suite waren?“
„Das ist doch die Höhe! Ihre Fragen sind mehr als unangebracht, Sie ... Sie ... aufgebl...“, die Alte fiel ins Wort.
„Ihr Benehmen ist wirklich katastrophal.“
„Ich habe meine Gründe, denn ganz im Vertrauen gesagt, die Tat wurde aufgezeichnet. Herr Schepperlin trug einen sehr wertvollen Diamanten bei sich. Seine Versicherung verpflichtete ihn zur Videoüberwachung. Er musste in seinem Zimmer eine Miniaturüberwachungsanlage installieren. Ist ja heutzutage kein Problem. Als IT-Spezialist kenne ich mich diesbezüglich bestens aus. Vermutlich hat der Täter den Edelstein übersehen. Herr Schepperlin trug ihn meistens bei sich. Der Ärmste.“ Berti senkte seinen Blick. „Jetzt liegt er im Kühlraum in der Küche. Nun, die Chipkarte der Anlage befindet sich noch im Zimmer. Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie auszuwerten. Das werde ich erst morgen am Vormittag machen. Vorausgesetzt, die Post kommt durch.“
„Warum das denn?“
„Ich habe mein Equipment nicht dabei. Schließlich wollte ich ja Urlaub machen. Ich habe es nachgeordert! Meine Büroangestellten senden es hierher! Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“
Berti stand auf und ging weiter. Während er dem englischen Ehepaar die gleichen Fragen stellte, konnte er feststellen, dass sich Mutter und Sohn angeregt unterhielten. Beide standen schließlich auf und gingen in ihre Suite.
Der Detektiv setzte die Runde fort. Als letztes wurden die Angestellten befragt. Auch hier waren die Alibis wasserdicht. Kein einziger Gast oder Angestellter des Hotels war zur fraglichen Tatzeit allein. Jeder wurde von mindestens zwei anderen Menschen gesehen. Es war zum Verzweifeln. Berti bestellte sich eine große Cola mit Eis und Zitrone. Er setzte sich zu Konny, nahm die Brille ab und wischte mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Anschließend nahm er einen großen Schluck seines Erfrischungsgetränkes.
„Der Köder ist ausgelegt. Ich hoffe, die üblichen Verdächtigen haben angebissen, aber weißt du was?“
„Was denn?“
„Jeder hat ein Alibi. Kein einziger war zum Tatzeitpunkt allein.“
„Und was ist, wenn sich der Arzt irrt?“
„Du meinst, wenn er uns absichtlich in die Irre führt?“
„Ist ja möglich.“
„Dann wäre er der Täter!“
Beide blickten sich suchend um. Professor Dr. Heberlein stand mit Ostmann an der Bar. Sie tranken Espresso und unterhielten sich.
„Vielleicht steckt er mit Ostmann unter einer Decke. Dem Hotel-Boss war viel zu spät eingefallen, dass Schepperlin gestern seine Schlüsselkarte vermisst hat.“
„Dann wäre der Hotelier der Verdächtige Nummer zwei!“, flüsterte Konny.
„Und die Schlaps sind auch nicht ganz koscher!“
„Aber die beiden waren ebenfalls den ganzen Abend an der Bar!“
„Ich weiß nicht mehr weiter, Konny.“
„Lass die Falle wirken.“
„Wie meinst du das?“
„Irgendeiner von den Leuten hier muss der Mörder sein. Das Hotel ist eingeschneit, es kommt keiner rein und keiner raus. Das steht schon mal fest.“
„Richtig. Es gab auch keine Schneespuren.“
Konny rollte mit den Augen, wollte aber Berti in diesem Moment nicht verbessern. „Richtig! Schneespuren gibt es nicht!“
„Und du meinst, dass der Mörder unsicher wird?“
„Auf jeden Fall. Erstens wird er heiß auf die Beute sein, zweitens muss er damit rechnen, dass er während der Tatausführung gefilmt wurde. Innerlich dürfte er jetzt schon kochen. Er wird nervöser und nervöser. Er wird Fehler machen!“
Baron von Straß kam zum Tisch der beiden Freunde. Unaufgefordert setzte er sich. „Eigentlich halte ich ja nichts von Männern, die am anderen Ufer beheimatet sind, aber ihr beide seid gewieft und ausgefuchst. Mir hat ihr Auftritt als Meisterdetektiv sehr imponiert. Wir werden den Meuchelmörder, der meinen Schachpartner um die Ecke gebracht hat, schon kriegen. Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid. Ich bin jederzeit Einsatzbereit.“
„Danke für das Lob. Vielleicht habe ich einen Job für Sie.“
„Hören Sie mit den dummen Anglizismen auf. Job! Wenn ich das schön höre. Sagen Sie Arbeit oder Auftrag!“
„Auftrag trifft es wohl besser!“
„Und welchen?“
„Wir müssen heute Nacht unauffällig das Zimmer von Herrn Schepperlin bewachen.“
„Sie meinen den Kühlraum?“
„Ja, den auch!“
„Teilen Sie mich ein! Ich werde meine Wache pünktlich antreten, so wahr ich Oberstleutnant a. D. bin!“
„Würden Sie die Wache von 23.00 Uhr bis 01.00 Uhr übernehmen?“
„In der Küche?“
„Genau dort!“
„Ich bin bereit! Wer löst mich ab?“
„Ich persönlich!“, sicherte Berti zu.
„Zu Befehl, junger Mann!“, salutierte der pensionierte Offizier. „Ich werde mich hinlegen, damit ich später auf Wache nicht müde bin. Dieser russische Halbaffe wollte zwar noch eine Runde Schach mit mir spielen, aber was soll ich mit einem Gegner anfangen, dem ich die beiden Läufer vorgeben würde. Stellen Sie sich mal vor, als ich fragte, aus welcher geistigen Bildungswüste er stammt, antwortete der Attaché, dass er aus Georgien kommt. Er ist genauso ein verkommener Drecksack, wie dieser Stalin einer war! Mich würde es nicht wundern, wenn er aus dem gleichen Clan stammt! Mein Gott, wenn ich meine Soldaten von damals noch befehligen würde, und die heutigen Waffen der Amerikaner verwenden dürfte, denen würde ich einheizen! Ich persönlich glaube ja, dass dieser Russe seine Finger im Spiel hat. Ich weiß zwar nicht, wie er es gemacht hat, aber ...“, schimpfend ging der Oberstleutnant a. D. in sein Zimmer.
Konny atmete auf. „Den möchte ich nicht zum Gegner haben.“
„Eigentlich ist der Baron ganz nett, aber er lebt noch immer in der Vergangenheit.“
„Bekommen Offiziere so viel Pension, dass sie sich so ein ausgesprochenes Luxus-Hotel leisten können?“
„Herr von Straß stammt aus gutem Haus und besitzt jede Menge land- und forstwirtschaftliche Flächen. Alles sehr gut verpachtet.“
„Woher weißt du das?“
„Ich habe mich mit ihm unterhalten.“
„Hast du das mit der Wache ernst gemeint?“
„Todernst! Ansonsten hätten wir uns das mit der Falle auch schenken können.“
Berti war in seinem Element. Er blühte regelrecht auf. „Komm, wir gehen in die Zentrale!“
„Du meinst aufs Zimmer!“
Sie gingen nach oben. In der Suite setzte sich Berti sofort aufs Sofa und durchforstete seine Notizen. „Wir brauchen einen Schlachtplan.“
„Hast du den noch nicht?“
„Als erstes habe ich hier die Liste in zwei Teile aufgeteilt. Auf der einen Seite stehen die Menschen, denen ich zu 100 % vertraue, auf der anderen der Rest.“
Konny warf einen Blick auf den Zettel. „Amelie und ich? Sonst niemand?“
„Die Lage ist zu verzwickt. Jeder hat ein Alibi und trotzdem muss einer der Mörder sein.“
„Ich werde übrigens ein Buch schreiben. Hilde und Charlotte haben mich überredet. Es wird ein umfangreicher Dr. Wenzel Langedoorn-Roman. Wenn das Buch einschlägt, soll es Fortsetzungen geben.“
„Prima, und das Geld?“
„Ich bekomme einen Autorenvertrag und sie zahlen mir 5.000 Euro Honorarvorschuss. Zusätzlich erhalte ich die üblichen Tantiemen pro verkauftem Buch sowie die Standardanteile an den Nebenrechten!“
„Wow!“
„Das wollte ich nur nebenbei erwähnen!“
„Konny, das ist wunderbar!“
„Finde ich auch. Nur schade, dass wir noch nicht entsprechend feiern können!“
„Wegen meinem Fall?“
Konny nickte.
„Tut mir leid!“
„Das ist schon in Ordnung. Wenn du diesen Fall lösen kannst, bist du ein ganz Großer! Damit rutscht dein Honorar um eine Kommastelle nach vorn!“
„Dann lass uns noch einmal alles durchgehen!“
Konny setzte sich. „Amelie und ich sind die Guten!“
Berti überlegte, ob er noch jemanden auf die Positiv-Liste setzen sollte, ließ es aber bei den beiden Namen. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber bei den Schlaps stimmt etwas ganz gewaltig nicht.“
„Ich weiß. Sie sind Tierquäler. Ich habe beobachtet, wie der Sohnemann dem kleinen Sir Nelson etwas zugeflüstert hat. Danach ist der Hund aus der Tasche gesprungen und losgelaufen. Ich hatte das Gefühl, er ist darauf trainiert, etwas zu bringen.“
„Du meinst, der Hund klaut?“
„Ganz genau!“
„Amelie hat mir so etwas Ähnliches erzählt. So langsam macht die Sache Sinn“, stieß der Detektiv aus. „Die Sache mit dem wasserdichten Alibi der Schlaps-Familie ist damit aber auch nicht geklärt.“
Berti lehnte sich zurück. Immer wieder ging er die Gespräche durch, dachte über seine Wahrnehmungen nach und versuchte zu kombinieren. „Ich muss mal raus hier!“, sagte er plötzlich. „Ich zerfetze mein Gehirn und außer Wirrwarr-Salat kommt nichts dabei heraus.“
„Raus gehen ist witzig. Der Schneefall hat zwar nachgelassen, aber trotzdem sitzen wir hier fest. Da geht gar nichts. Es liegen mindestens drei oder vier Meter Schnee auf den Straßen und Berghängen herum.“
Berti zog den Parka an, schlüpfte in seine Winterschuhe und setzte die Strickmütze auf. „Egal. Ein paar Minuten an der frischen Luft helfen. Das hat schon Papa Schmadtke immer gesagt.“
„Und was soll ich zwischenzeitlich machen?“
„Du könntest dich mit Amelie kurzschließen und einen Dienstplan für die Observierungen entwerfen.“
„Schepperlins Zimmer und die Küche?“
„Bingo!“
Berti verließ die Suite. Im Flur war es erstaunlich ruhig. Er ging zur Treppe. Das Hotel wirkte gespenstisch leer. Kein Gast war zu sehen oder zu hören. Von oben konnte er die Rezeption sehen. Der Portier saß einsam hinter seinem Tresen. Der Detektiv schritt die Treppenstufen nach unten. Wie verdächtig war der Portier? Wie hieß er doch gleich wieder? Ach ja. Sandemann.
Der Empfangschef bemerkte den Gast nicht. Er war über eine Zeitschrift gebeugt und löste Kreuzworträtsel. Berti beobachtete ihn für ein paar Augenblicke und musterte den Mann. Sandemann war um die fünfzig und eher von schwächlicher Statur. Er war als Portier Herr über die Zimmerschlüssel, wusste Bescheid, wann wer auf dem Zimmer war, und wann nicht. Konnte dieser Mann der Mörder sein? Herr Sandemann erinnerte Berti eher an einen Finanzbeamten, als an einen Einbrecher, der auch vor dem eiskalten, letzten Schritt nicht zurückschreckte. Nein! Sandemann war garantiert nicht dazu fähig, einen Menschen zu erwürgen. Und er glaubte erst recht nicht, dass dieses Männlein in aller Seelenruhe Kreuzworträtsel lösen könnte, wenn er zuvor einen Menschen getötet hätte. Im Gedanken setzte Berti den Portier auf die Liste der Unschuldigen.
„Guten Tag!“
Sandemann zuckte zusammen. „Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich habe Sie gar nicht kommen hören!“
„Entschuldigung. Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken.“
„Schon gut“, winkte der Portier ab. „Normalerweise bin ich auch nicht schreckhaft, aber bei den Umständen, die momentan hier herrschen ...“
„Ist Ihnen noch etwas eingefallen?“
Sandemann runzelte die Stirn. „Nein, eigentlich nicht.“
„Waren Sie schon einmal vor der Tür?“
Der Portier verstand nicht.
„Ich nicht, aber Willi war draußen und hat rund um das Hotel Schnee geräumt?“
„Willi?“
„Der Hausmeister! Er ist erst vor ein paar Minuten reingekommen und in die Küche gegangen. Willi wollte sich ‘nen Tee mit Rum machen.“
„Danke.“
Berti begab sich vor die Tür. Der Portier nahm wieder seinen Stift in die Hand. „Europäer mit drei Buchstaben ...“
Der Wind blies dem Detektiv die Kälte ins Gesicht. Der Hausmeister hatte sich bemüht, den Schneewahnsinn zu bekämpfen, doch es war ein Spiel mit ungerecht verteilten Karten. Meterhoch türmten sich die Verwehungen der letzten Tage. Den Verlauf der Straße konnte man nur vermuten. Berti überfiel ein ungutes Gefühl, als er nur daran dachte, dass er und Konny vor kurzem durch diese Wildnis marschiert waren.
Zwei Tage später und wir wären dort draußen gestorben, dachte er sich.
Ein freigeschaufelter Pfad führte zum Garagentrakt. Die Wetterseite des großen Carports war mit Brettern verschalt. Hier türmte sich der Schnee fast bis zum Dach hoch. Der Bereich vor den Gästelimousinen war mit einer Schneefräse halbwegs geräumt. Das Arbeitsgerät stand im Carport auf einem freien Platz. Berti ging rüber. Er zog den Kopf ein, um sich besser gegen den Wind zu schützen. Die Fußspuren des Hausmeisters waren kaum mehr zu erkennen.
Vom Winde verweht, in der Hauptrolle: Willi, der Hausmeister ... Berti schmunzelte kurz. Er war bei den Fahrzeugen. Der Wagen des russischen Attaché war anhand des Kennzeichens sofort zu erkennen. Auch der Jaguar mit dem britischen Kennzeichen konnte schnell dem englischen Ehepaar zugeordnet werden. Die fränkischen Geschäftsleute waren gemeinsam angereist. Ein Mercedes Vito mit Coburger Zulassung parkte neben dem Jaguar. Berti warf einen Blick ins Wageninnere.
Ledersitze, stellte er fest. Wie es aussieht, hat der Wagen Vollausstattung.
Ein Leverkusener SUV schien der Mausi-Familiy zu gehören. An den Kopfstützen waren für die hinteren Mitfahrer Bildschirme angebracht.
Die Gören sehen sich während der Fahrt DVD’s an, damit die Alten ihre Ruhe haben, schoss es dem Detektiv durch den Kopf.
Der Porsche gehörte sicher dem Herzchirurgen. Baron von Straß war mit dem Taxi angereist. Am Land Rover des Hoteliers prangerte eine Werbeschrift des Hotels. Berghotel Alpentraum. V.G. Ostmann – ein Juwel in der Natur
„Angeber!“, presste Berti aus. Er ging ein Fahrzeug weiter. „Siehe mal einer an. Die Schlaps fahren Bentley!“
Ein Hundeaufkleber wies auf die Chihuahua-Besitzer hin. Auch hier konnte es sich der gewichtige Privatschnüffler nicht verkneifen, durch die Scheiben ins Wageninnere zu sehen. „Ich glaub’, ich spinne!“, murmelte Berti. Auf dem Rücksitz war eine kleine Decke für den Hund ausgebreitet. Sie nahm etwa einen Sitzplatz ein.
Das ist Sir Nelsons Reich.
Neben der Hundedecke lagen Zeitschriften, was darauf rückschließen ließ, dass auf der Rückbank eine Person mitgefahren war. Berti ging um den Luxuswagen herum. Vorn standen zwei Dosen Cola in den Getränkehaltern. Könnte vom Fahrer sein, es könnte aber auch jemand auf dem Beifahrersitz gesessen haben. Gedankenblitze!
Waren die Schlaps doch zu dritt? Was hatte Amelie gesagt? Sie brauchen Handtücher für drei Personen, oder waren es fünf Personen? Verdammt noch Mal! Ich lasse mich zu ‘ner Frau operieren, wenn hier nicht was faul ist! Ma Baker and her Sons, kam ihm in den Sinn. Der Hit von Boney M. begleitete ihn fortan als Ohrwurm.
Die Schlaps rückten auf der Liste der Verdächtigen auf Platz 1 vor. Berti konnte nicht anders. Seine Hand ging zum Türgriff. Er ruckelte herum. Zu spät sah er das Hinweisschild. Das Piepen und Tröten der Alarmanlage war unerträglich.
„Verdammte Scheiße! Warum muss ausgerechnet mir das passieren?“
Schnell entfernte sich der Detektiv vom Bentley. Jemand rannte aus dem Hotel. Es war Sandemann. Berti griff in den Schnee, formte einen Schneeball und warf ihn auf den Mercedes Vito.
„Haben Sie ihn gesehen?“
„Wen? Ich habe nichts gesehen!“
Ostmann kam ebenfalls aus dem Hotel. Willi, der Hausmeister, folgte ihm.
„Das war ein Marder! Ich habe ihn verjagt!“
„Hier gibt es viele Hermeline! Mistviecher! Willi, wir müssen aufpassen. Wenn die Hermeline auf die Gästeautos losgehen, können wir das nicht dulden.“
„Ich gehe dann wieder rein. Saukalt hier draußen!“
„Ich sage den Schlaps Bescheid“, meinte Sandemann. Im gleichen Augenblick verstummte die Alarmanlage.
„Warum denn? Es ist nichts passiert. Ich würde wegen so einer Lappalie niemanden aufschrecken“, tat Berti gänzlich unbekümmert.
„Ich bin Herrn Schmadtkes Meinung. Wenn nichts passiert ist, müssen wir die Gäste auch nicht unnötig beunruhigen.“
„Wie Sie meinen, Chef!“
Sie gingen zurück ins Hotel. Berti begab sich sofort nach oben. Er musste Konny unbedingt von seiner Feststellung berichten.


  


  


  


  


  


  



  


  


  Die unteren Räume des Hotels blieben den ganzen Tag und auch nachts verwaist. Lediglich das Hauspersonal hielt sich im Erdgeschoss auf. Alle Gäste hatten sich dazu entschlossen, in ihren Zimmern zu bleiben. Sie fühlten sich sicherer.

  Amelie und die beiden Kellner hatten alle Hände voll zu tun. Sie mussten die Abendessen servieren, rollten mit den Servierwagen von Tür zu Tür und lieferten die bestellten Gourmetgerichte nebst edlen Getränken aus. Die Angestellten bemerkten, dass die Hotelgäste sehr verunsichert waren. Nach jeder Zimmerbelieferung schoben die Kellner die Wägelchen wieder nach unten. In der Küche wurden diese von Rohloff wieder befüllt.
„Meister, ist das wirklich ‘ne Leiche, die dort im Kühlraum liegt?“, fragte der Lehrling nach.
„Klaus, das ist ein Stück Fleisch, wie alles andere auch.“
„Ich finde es ekelhaft!“
„Warum? Vielleicht bestellt jemand Eisbein, dann werden wir ...“
„Hören Sie auf, Chef, mir wird gleich schlecht!“
Rohloff lachte. „Eisbein mal anders! Das musst du ganz locker sehen. Solange der Opa still auf dem Tisch liegen bleibt, ist er uns egal. Unser Kühlraum ist auf nahezu Null Grad eingestellt, da ruht die Verwesung.“
„Sie haben leicht reden. Ich habe mir letzte Woche Zombieland reingezogen. Kennen Sie bestimmt. Der ist mit Woody Harrelson. Bill Murray hat da ‘ne coole Nebenrolle.“
Der Sternekoch verneinte. „Für so einen Mist ist mir die Zeit zu schade.“
„Was sehen Sie sich an? Lanz kocht? Schuhbeck allein am Herd oder drei Superköche retten ein Restaurant?“
„Kochsendungen? Igitt! Ich bin doch nicht blöd und lasse mich von Mälzer und Co. verarschen.“
„Das sind doch allesamt Star-Köche!“
„Daran zweifelt ja auch keiner, aber was wollen mir die Kollegen beibringen? Ich bin selbst ein Sternekoch!“
„Was sehen Sie sich dann an?“
„Ich zappe mich durch die dritten Programme. Meistens bleibe bei Naturfilmen hängen.“
„So alt sind Sie doch noch gar nicht!“
„Jetzt werd’ bloß nicht frech!“
„Mich wundert es, dass sich die Schnösels noch nicht beschwert haben“, kam der Kochlehrling zum Ursprungsthema zurück.
„Wie sprichst du denn über unsere Gäste?“
„Sie haben das neulich selbst gesagt.“
Wieder lachte Rohloff. „Schnösel ist der richtige Begriff. Das darfst du nur nicht zu laut sagen, Klaus.“
„Der Detektiv ist anders.“
„Du meinst andersrum.“
Jetzt lachte der Lehrling. „Das auch!“
„Scherz beiseite. Ich mag ihn. Er ist im Vergleich zu den anderen Gästen so ..., wie soll ich das sagen?“
„Normal?“
„Auf den Punkt getroffen. Er ist ganz normal.“
„Stimmt! Schmadtke ist ein sympathischer Kerl.“
„Meinen Sie, dass er den Mörder entlarvt?"
„Wir werden es sehen!“
Der Einsatzplan stand fest, die Aufgaben waren klar verteilt. Berti rechnete nicht mit einem Auftreten des Mörders vor 22.00 Uhr.
„Warum eigentlich nicht?“, fragte Konny nach.
„Zu früh. Die Entdeckungsgefahr ist viel zu hoch.“
Es klopfte. Konny ging zur Tür der Suite. Ein Blick durch den Spion folgte. „Unsere Armee läuft ein!“
Er öffnete.
„Oberstleutnant von Straß meldet sich zum Dienst!“
Amelie stand hinter dem pensionierten Offizier, gefolgt von Prof. Dr. Heberlein und Herrn Ostmann.
„Kommen Sie rein.“
„Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich bereit bin bis Mitternacht im Zimmer von Herrn Schepperlin Wache zu halten, dann gehe ich zu Bett. Ich werde mir nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen“, ließ der Herzspezialist verlauten.
„Ich muss morgen in aller Früh wieder aus den Federn. Ich werde gemeinsam mit Herrn Heberlein die Wache vor Mitternacht übernehmen“, bot Ostmann an.
„Ich übernehme um Mitternacht und bleibe bis morgen früh im Zimmer“, sagte Amelie.
„Aber nicht allein. Das ist zu gefährlich. Konny, könntest du bei Amelie bleiben?“
„Kein Problem. Was machst du?“
„Ich löse Baron von Straß um 01.00 Uhr in der Küche ab.“
„Es gefällt mir nicht, dass der Küchenposten solo ist!“
„Ich bin zwar alt, aber immer noch durchtrainiert“, fuhr Baron von Straß dazwischen. „Nach Kriegsende bin ich 900 Kilometer marschiert. Der Iwan wollte mich nach Sibirien schicken, da bin ich getürmt und habe den ganzen Weg nach Hause zu Fuß zurückgelegt.“
„Waren Sie der Kerl aus Soweit die Füße tragen?“
„Quatsch! Das war ein Roman von Bauer!“
„Ich dachte ein Kinofilm!“, sagte Amelie.
„Das auch, aber ursprünglich war es ein Buch. Es wurde bereits in den fünfziger Jahren verfilmt und lief als Fernsehserie. Das war ein Straßenfeger vom Feinsten. Angeblich beruhte das Manuskript auf einer wahren Begebenheit, aber mit mir hatte das nichts zu tun. Ich bin von der Ostsee nach Bayern marschiert, ohne dass sich jemand für meine Geschichte interessiert hat“, klärte der ehemalige Wehrmachtsoffizier auf.
„Zurück zum Kernpunkt. Berti, bist du dir sicher, dass ihr den Posten allein bewältigt?“
„Kein Problem! Ich gehe sowieso davon aus, dass der Mörder zum Tatort zurückkehrt. Das ist eine alte Weisheit!“
Baron von Straß stand auf. „Attacke! Schnappen wir uns das Schwein!“
Während der rüstige Pensionär voller Inbrunst, versteckt hinter Töpfen und Pfannen, seinen Posten einnahm, sperrte Ostmann mit Unbehagen das Zimmer des Ermordeten auf.
„Man sagt, dass der Geist eines Toten so lange herumspukt, bis der Tod gesühnt ist“, flüsterte er dem Arzt zu.
„Vollkommener Blödsinn. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Patienten schon unter meinen Händen draufgegangen sind?“
„Ich dachte, Sie sind ein Spezialist.“
„Jetzt schon, aber zu meiner Anfangszeit ... Junge, Junge, ich sage Ihnen, das war kein Zuckerschlecken.“
„Wollen wir das Thema wechseln? Ich finde es makaber über den Tod zu sprechen, während wir auf einen Mörder warten.“
„Ostmann, ich hoffe, Sie haben genügend Getränke auf dem Zimmer. Wenn ich warte, habe ich Durst, und wenn ich Durst habe, möchte ich was trinken.“
„Die Bar ist voll!“
Der Arzt lachte. „Noch, mein lieber Ostmann, noch ist sie voll. Nachher ist sie leer und wir sind voll.“ Heberlein klopfte dem Hotelier auf die Schulter. „Nicht so ein komisches Gesicht ziehen. Wir feiern!“
„Und wenn der Mörder kommt?“
Ein schräger Blick. „Glauben Sie das wirklich?“
„Ich habe den Eindruck, dass der Detektiv sein Handwerk beherrscht.“
„Er ist ‘ne dicke Fleischwurst, sonst nichts.“
„Bislang hatte ich das Gefühl, dass Sie ihm vertrauen.“
Heberlein ging zur Bar. „Er ist besser als nichts. Aber einen Erfolg kann ich mir nicht vorstellen.“
„Ich schon.“
Der Arzt öffnete einen Cognac. „Dann hoffen wir mal das Beste. Prost!“
Die Zeit des Wartens war grausam.
„Amelie, wie lange kommt denn dieser Alt-Nazi schon her?“
„Baron von Straß?“
„Ja. Er kommt mir ein bisschen komisch vor.“
„Das ist kein Nazi!“
„Sieht aber so aus und redet so.“
„Baron von Straß war im Zweiten Weltkrieg Offizier, genauso wie sein Vater zuvor im Ersten Weltkrieg und sein Großvater im Frankreichkrieg 1870/71.“
„Woher weißt du das?“
„Er ist seit vielen Jahren Stammgast. Einmal hat er mir seine Leidensgeschichte erzählt.“
„Und die wäre?“
„Seine Frau war Jüdin, oder Halbjüdin. Er hat sie und ihre Familie in einem Jagdhaus im Wald versteckt. Zudem gehörte er zum erweiterten Kreis der Widerständler um Staufenberg. Die Russen hasst er, weil er dort zu viele Kriegsverbrechen miterlebt hat.“
„Die gab es doch beiderseits!!“
„Er glaubte eben auch an einen gerechten Krieg. Diesen Glauben hat er nie aufgegeben. Er bezeichnet sich als letzter Patriot Deutschlands!“
„Berti, du hast den Baron zu recht auf die Positivliste gesetzt!“
„Detektiv-Näschen!“
Es war kurz vor Mitternacht. Konny und Amelie machten sich bereit, Herrn Ostmann und den leicht arrogant wirkenden Prof. Dr. Heberlein abzulösen.
„Passt auf euch auf!“
„Du auch!“
Im Flur war es still. Das Pärchen huschte zu Schepperlins Zimmer. Nach ihrem vereinbarten Klopfzeichen öffnete Heberlein. Er lallte leicht. „Die Ablösung! Ostmann, wir können gehen!“
Auch der Hotelier war merklich angetrunken. „Gute Nacht! Ich gehe ... hicks ... ins Bett!“
Im Zimmer des Getöteten standen etliche leere Flaschen aus der Mini-Bar herum.
„Die beiden haben die ganze Bar leergesoffen!“
„Ostmann knallt das bestimmt auf Schepperlins Rechnung.“
„Ich dachte, das ist alles Inklusive.“
„Nicht bei jedem. Der Chef ist ein gewiefter Geschäftsmann!“
„Setzen wir uns.“
Berti konnte es kaum erwarten, bis er an der Reihe war. Ein letztes Mal checkte er seine Notizen. Seine Hauptverdächtigen waren auf wenige Personen zusammengeschrumpft. Ein paar wenige Fragen waren nur noch abschließend zu klären. Er war sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Vielleicht schnappte die Falle heute Nacht zu. Kurz vor ein Uhr nachts schlich er sich ins Treppenhaus. Er überlegte noch kurz, ob er an den Zimmertüren der anderen Mitbewohner lauschen sollte, entschied sich aber dagegen. Er wollte unmittelbar vor dem Ziel nicht aufgrund eines blöden Zufalls entdeckt werden. Leise ging er zur Angestelltentreppe, huschte sie hinunter und verharrte lauschend. Ein sonores Geräusch war zu hören. Es kam aus der Küche. Der Detektiv schnaufte entgeistert tief ein.
„Das gibt es doch nicht! Er ist eingeschlafen“, murmelte er.
Je näher Berti der Küche kam, desto deutlicher hörte das Schnarchen der blaublütigen Wache.
„So viel zum Thema Offizier und Vorschlafen! Na warte!“
Berti schaltete kein Licht an. Er wartete so lange, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Baron von Straß saß vor dem Regal mit den Chilli-Saucen.
„Dem werde ich eine Lektion erteilen!“
Wütend wollte der Detektiv zum Kühlraum gehen und die schwere Tür öffnen. Er spürte einen leichten Widerstand. Plötzlich schepperte und krachte es. Ein harter Gegenstand schlug gegen Bertis rechtes Schienbein. „Aua!“
„Du Sauhund!“, brüllte der Baron.
Der Detektiv wollte sich gerade zu erkennen geben, als etwas auf seinen Kopf niedersauste. Der Schmerz verlagerte sich vom Schienbein zum Kopf.
„Ich werde dir den Schädel einschlagen, du hinterhältiger ...“
„Ich bin es!“, plärrte Berti und hielt beide Hände schützend über den Kopf.
„Wer bist du?“
Die Stimme des Wächters klang ernst und ein wenig aufgeregt.
„Schmadtke! Der Detektiv!“
Stille. Das Schnaufen eines Mannes war zu hören. Schritte folgten. Jemand schaltete Licht an.
Berti kauerte zwischen Töpfen und Pfannen. Ein schwerer Kessel lag vor seinem Schienbein. Der Baron hatte eine Schnur gespannt und ein paar Töpfe daran festgebunden. Der Detektiv war dagegen gelaufen, woraufhin sich die fatale Kettenreaktion auslöste.
Baron von Straß hielt eine schwere Eisenpfanne in den Händen. „Warum schleichen Sie sich wie Dieb herein?“
„Weil Sie eingeschlafen sind!“
„Na und? Meine Falle hat funktioniert!“
„Vermutlich haben Sie dadurch das ganze Haus geweckt!“
„Nein! Sie haben das ganze Haus geweckt!“
Berti rieb sich über den Kopf. „Das gibt ‘ne Beule!“
„Sie können froh sein, dass ich nicht mit voller Wucht zugeschlagen habe!“
„Betrachten Sie sich als abgelöst!“
„An Ihrer Stelle würde ich die Topf-Falle wieder aufbauen!“
„Ich überlege es mir!“
„Sind Sie beleidigt?“
Berti streckte die Hand aus. „Helfen Sie mir hoch!“
„Waaaahhhnsinn“, keuchte der alte Herr, als er dem gewichtigen Detektiv beim Aufstehen half. „Wie viel wiegen Sie?“
„Mehr als mir lieb ist und weniger, als manche Menschen denken!“
„Meine Falle war gut, nicht wahr?“
Berti schmunzelte. „Eigentlich schon!“
„Sie können es sich ja überlegen, ob Sie sie wieder aktivieren. Ich bin hundemüde. Wann soll ich Sie wieder ablösen?“
„Schlafen Sie nur!“
„Ich komme, wenn ich aufwache. Normalerweise muss ich nachts ein paarmal raus.“
„Granufink!“, zischte Berti aus.
„Nein, die Blase!“
„Granufink macht doch Werbung dafür!“
„Ach so. Ich nehme keine Chemie. Wenn ich sämtliche Tabletten schlucken würde, die mir mein Arzt verschreibt, wäre ich längst süchtig und meinen Körper müssten sie als Sondermüll verbrennen.“
Beide lachten.
„Tut es noch weh?“
„Geht schon wieder!“
„Tut mir leid!“
„Schon gut, ich war ja selbst schuld. Ich hatte Sie unterschätzt! Ich hörte nur das Schnarchen. Mit einer Falle rechnete ich nicht!“
„Von mir können Sie noch was lernen!“
„Gute Nacht!“
„Gute Nacht ... und fangen Sie den Schweinehund!“
„Das werde ich!“
Baron von Straß tapste in den dunklen Flur. Berti ließ das Licht in der Küche vorerst an. Er begann damit, die Töpfe wegzuräumen. Das Schienbein schmerzte und der Kopf brummte. Er könnte sich verfluchen. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf.
Was war, wenn der Mörder nicht in die Falle getapst war? Was, wenn er bereits im Kühlraum war? Er hätte sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, den toten Herrn Schepperlin wieder in Decke und Laken zu wickeln.
Nachdem alles aufgeräumt war, humpelte Berti zum Lichtschalter. Er drückte drauf und es war schlagartig dunkel.
Nein!
Klick. Es war wieder hell.
„Ich muss in den Kühlraum sehen“, sagte er zu sich selbst.
Die Tür zum Kühlraum wirkte wie ein Magnet auf den Detektiv. Sie kam ihm wie ein Kerker vor. Eine Sperre, die nur mit einem besonderen Schlüssel geöffnet werden konnte. Sie versperrte den Weg zu einem Verließ, einem Geheimgang oder einer Grabkammer. Ja! Der Kühlraum war eine Grabkammer. Er war Indiana Jones auf der Jagd nach dem Phantom. Die Stimmung schlug um. Es wurde unheimlich. Gänsehaut überzog Bertis Körper. War da nicht ein Geräusch? Auch die letzten Haare stellten sich auf. Er fühlte sich unwohl, blickte sich ständig um.
„Quatsch! Das war sicherlich nur der Baron, der seine Zimmertür verschloss. Wer sollte sich im Hotel schon herumtreiben? Der Mörder! Scheiße!“
Berti sah sich noch einmal um. Alles war ruhig.
„Ich mache mich schon selbst verrückt!“
Nach einem weiteren Schritt stand er vor der Kühlraumtür. Der Lichtschalter für den Kühlraum befand sich außen. Berti betätigte ihn.
Wieso haben die keine Glasscheibe in die Tür eingebaut? Dann könnte man durchsehen!
Mit beiden Händen fasste er an den Hebel. Die Gänsehaut war immer noch da.
„Dort liegt nur ein toter Mensch. Es ist nichts Besonderes, Berti. Du machst auf, wirfst einen Blick rein, und das war es!“
Er legte den Hebel um. Es klackte laut. Der Detektiv konnte die silberne, schwere Tür aufziehen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie gut der Kühlraum isoliert war.
„Ist ja fast schalldicht“, stellte er fest.
Kälte stieß ihm entgegen. Mittig im Raum stand der Tisch. Der Leichnam lag noch genauso da, wie sie ihn platziert hatten. Oder doch nicht? Berti wollte zurückgehen und die Tür wieder schließen.
Feigling, schoss es durch seinen Kopf. Das ist dein Fall. Der Tote beißt nicht! Du musst genau nachsehen!
„Na gut!“, sagte er zu sich selbst und ging hinein.
Berti zuckte innerlich zusammen, als er ein lautes Schnaufen hörte. Panik breitete sich blitzschnell in seinem Körper aus. Es war das gleiche Gefühl, das er als Kind hatte, wenn er durch einen dunklen Flur gehen musste. Besonders, nachdem er einen Erwachsenenfilm angesehen hatte. Damals spürte er die Klauen von Monstern in seinem Genick. Panisch drehte er sich um, wollte den Kühlraum verlassen. Alles war er sah, war ein Schatten. Etwas krachte auf seinen Kopf. Es wurde schwarz vor den Augen. Eine Gestalt bewegte sich im Türrahmen. Der Detektiv nahm sie nur noch verschwommen war. Hilfesuchend streckte er die Hand aus. Berti hörte etwas Vertrautes. Die Tür wurde ins Schloss gedrückt, das Licht abgeschaltet. Berti verlor das Bewusstsein.
Er wusste nicht, wie lange er gelegen hatte. Es konnten wenige Minuten, aber auch eine Stunde oder länger gewesen sein. Der Kopf tat fürchterlich weh und er fror erbärmlich. Der Detektiv zitterte am ganzen Körper. Vorsichtig tastete er sich bis zur Tür vor. Vergebens suchte er nach einem Hebel.
„Verdammte Scheiße! Die blöde Tür kann nur von außen geöffnet werden!“
Berti hämmerte gegen die Tür. Es klang dumpf. Schnell wurde ihm klar, dass hier tatsächlich alles schalldicht war. Er war verloren. Herbert Schmadtke war dazu verurteilt, in einem Kühlraum zu erfrieren. Verzweiflung machte sich breit. Was sollte er tun?
Trainieren. Ich muss Liegestütze machen, den Körper warm halten.
Berti ging nach unten in Liegestütze-Stellung. Der Fußboden war kalt. Als die Hände ihn berührten, spürte er Todesangst. Mit seiner ganzen Kraft drückte er den massigen Körper nach oben. Er schaffte nicht einen einzigen Liegestütz. Der Detektiv setzte sich.
„Hilfe! Hiiilfeeee!“
Nach einer Minute hörte er auf. Schalldicht bedeutet eben schalldicht. Niemand würde ihn hören. Berti stand wieder auf. Er begann zu springen, doch nach kurzer Zeit war er außer Atem.
Blitzidee, durchfuhr es ihn.
Ein zweites Ich meldete sich in seinem Innern zu Wort.
Du weißt, was zu tun ist!
„Nein, das kann ich nicht machen!“
Doch, tu es, oder du stirbst!
„Ich will nicht sterben!“, brüllte er.
Na dann! Was gibt es denn dann noch zu überlegen?
„Ich schaffe es nicht!“
Dann wirst du erfrieren!
„Ich will leben!“
Kennst du die Geschichte vom Flugzeugabsturz in den Anden?
„Ja!“
Die haben sich gegenseitig aufgefressen! Nur um zu überleben.
„Aber ich sehe ja gar nichts. Hier ist es stockduster!“
Du schaffst es. Tu es!
Berti hörte schließlich auf die innere Stimme. Er tastete sich zum Tisch vor.
„Tut mir leid, Herr Schepperlin, aber wir müssen uns die Decke und das Laken teilen“, sagte er zur Leiche, dann schlüpfte der Detektiv unter die Decke und zog sie über den Kopf. Der Ekel war überwunden. Berti bildete sich ein, die Leiche neben ihm sei eine Schaufensterpuppe. Bibbernd vor Kälte schloss er die Augen.
„Ich hätte nie gedacht, dass ich mal als Eisbein enden werde.“
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  Für Konny und Amelie verlief die Nacht äußerst ruhig. Anfangs quatschten sie über verschiedene Themen, fanden sich gegenseitig sympathisch und begannen sich zu duzen. Als die Gespräche abflachten, legte Amelie ein Reise-Backgammon-Spiel auf den Tisch. „Wollen wir?“

  „Eine prima Idee. Ich liebe Backgammon!“


  Sie spielten bis 05.00 Uhr morgens, dann schlug aufgrund ihrer Übernächtigung die Konzentrationsschwäche zu. Sie legten das Brettspiel beiseite und kämpften gegen den Schlaf an. Um 06.00 Uhr gaben sie auf.

  „Er kommt nicht mehr!“
„Das glaube ich auch. Ob er bei Berti war?“
„Das hätten wir doch längst erfahren.“
Amelie grinste. „Ich könnte mir vorstellen, dass er zusammen mit Klaus und Rohloff in der Küche sitzt und Kaffee trinkt.“
Sie schalteten das Licht aus. Amelie nahm die Schlüsselkarte an sich. Ein letzter Blick fiel auf die Badezimmertür.
„Der arme Herr Schepperlin. Mir wird ganz anders zumute, wenn ich daran denke, dass er dort drinnen ermordet wurde.“
„Mir auch!“
„Lass uns gehen!“
„Ich schau noch in der Küche vorbei“, teilte die Hotelangestellte mit.
„Das schaffe ich nicht mehr. Ich gehe gleich in die Suite. Vermutlich liegt Berti schon im Bett und schnarcht mir was vor. Gute Nacht, Amelie.“
„Schlaf gut“, verabschiedete sie sich.
Der Schriftsteller schlurfte die wenigen Meter zu seiner Suite. Als er vor der Tür stand, fiel ihm ein, dass er gar keine Schlüsselkarte bei sich hatte. Berti war nach ihm aus der Suite gegangen. Er musste sie eingesteckt haben. Hoffnungsvoll klopfte er an die Zimmertür. Nichts rührte sich. Konny klopfte noch einmal und legte sein Ohr an die Eingangstür. Stille.
„Mein Dickerchen wird tatsächlich in der Küche sitzen und frühstücken“, flüsterte er leise, gähnte und machte auf dem Absatz kehrt. Im Foyer wurde das gedimmte Licht heller gestellt. Der Portier kramte am Tresen herum. Er sah den Autor auf der Treppe und begrüßte ihn.
„Guten Morgen. Sie sind aber früh auf.“
Konny antwortete nur kurz, indem er den Gruß erwiderte, huschte an der Rezeption vorbei und ging schnurstracks weiter zur Küche. Von dort fiel ein Lichtschien in den Flur. Geschirr klapperte. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee. Amelies Stimme war zu hören. Sie unterhielt sich mit dem Kochlehrling. Als sie Konny im Türrahmen auftauchen sah, winkte sie ihm gleich zu.
„Berti ist doch nicht hier.“
„Dann wird er tief und fest pennen. Ich habe allerdings nur zweimal kurz geklopft. Wie komme ich denn in die Suite, wenn die Schlüsselkarte innen liegt?“
Klaus meldete sich sofort. „Der Chef war gerade da und hat ein Katerfrühstück bestellt. Er sah gar nicht gut aus. Herr Ostmann wollte gleich nochmal vorbeikommen und das Frühstück persönlich abholen.“
„Er bewahrt sämtliche Zweitschlüssel in seinem Büro auf“, klärte Amelie auf.
„Dann warte ich hier, bis er kommt.“
„Wie wär’s derweilen mit ‘ner Tasse Kaffee?“
„Lieber nicht. Ich wollte eigentlich gleich ins Bett gehen. Kaffee putscht mich wieder hoch.“
Kaum eine Minute später kam Ostmann zurück in die Küche. Klaus hatte nicht übertrieben. Der Hotelier sah entsetzlich aus. „Ist mein Katerfrühstück fertig?“, krächzte er mit einer Reibeisenstimme hervor.
„Moment noch. Ich muss nur noch frische Eier aus der Kühlung holen.“
Klaus öffnete die schwere Tür und schaltete Licht an.
„Ahhhh!“ Der Schrei des Lehrlings ging durch Mark und Bein. Er stand im Kühlraum und war zu Tode erschrocken. Der Körper des Azubis zitterte dermaßen, dass man meinen könnte, einer der Finger klemmte in einer Steckdose. „Er lebt! Der Tote lebt!“, kreischte Klaus.
Kreidebleich wich der Lehrling zurück. Amelie verschüttete Kaffee. Konnys Körperhaare stellten sich auf und Ostmann griff sich an seinen schmerzenden Kopf.
Alle drängten sich zum Eingang des Kühlraumes. Auf dem Tisch lag eine voluminöse Person unter der Decke. Man konnte erkennen, dass der Körper bibberte.
„Schepperlins hat es mächtig aufgedunsen!“
„Rohloff hat gesagt, dass er hier nicht so schnell verwest. Das muss der Geist des Toten sein“, presste Klaus vollkommen ängstlich aus. Er stand immer noch wie gelähmt im Kühlraum.
„Das haben wir gleich!“, trötete Amelie siegessicher und kampflustig aus. Sie zwängte sich zwischen Konny und Herrn Ostmann durch und drang in den Kühlraum vor, während die beiden Männer im Türrahmen stehen blieben und sich weiterhin dezent zurückhielten.
„Was ist hier los?“, rief sie eher aus Unsicherheit, als aus Neugier, packte die Decke und zog sie weg.
„Berti!“, kam es gleichzeitig aus ihrem und Konnys Mund.
„Herr Schmadtke!“, riefen Klaus und Ostmann entsetzt.
Konny war einer Ohnmacht nahe. Der Hotelier schüttelte den Kopf. „Was machen Sie mit Herrn Schepperlin?“
„Mo...mo...mordan...schlag!“, stotterte der halb erfrorene Detektiv.
Amelie fing sich als erste. „Um Himmels Willen! Berti, du musst sofort raus hier! Los! Rüber ins Warme!“
Berti wollte sich aufstützen, doch er schaffte es nicht.
„Jetzt helfen Sie mir doch!“, zischte die resolute Hotelangestellte nach hinten.
Zögerlich kamen die drei Männer an den Tisch. Gemeinsam stützten sie Berti, der immer noch vor Kälte bibberte.
„Klaus! Stell sofort Teewasser auf!“
Sie setzten sich in die kleine Angestelltenküche. Amelie raste los. „Ich besorge eine warme Decke.“


  Zehn Minuten später stand vor dem Kühlraumopfer eine dampfende Tasse Tee. Er war in eine Decke gehüllt und versuchte sein Erlebnis zu erklären.

  „... und dann wurde es dunkel! Ich wusste, dass ich nur überleben konnte, wenn ich mich zudeckte, also musste ich zu Schepperlin auf den Tisch! Den Rest kennt ihr ja.“
„Wie fürchterlich! Du Ärmster!“, tröstete Konny seinen Freund. Die Müdigkeit war auf einen Schlag verschwunden.
„Der Mörder wollte ein zweites Mal zuschlagen“, klagte Ostmann. „Ich bin ruiniert, sollte das an die Presse weitergegeben werden. Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir. Serienkiller im Berghotel – die Geister der Toten spuken herum!“
„Keine Sorge! Ich werde den Fall aufklären! Noch heute!“
Alle starrten Berti an.
„Du musst ins Krankenhaus! Du bist komplett unterkühlt.“
Mit zittrigen Fingern führte der Detektiv die Teetasse an die Lippen. Er schlürfte hörbar und stöhnte kurz auf, als die wohltuende Wärme sich in seinem Körper ausbreitete. „Mmmmh, tut das gut!“
„Sollen wir Dr. Heberlein wecken?“, fragte Ostmann nach.
„Nein danke“, entfuhr es Konny. „Der wird genauso aussehen wie Sie!“
Der Hotelier vermied daraufhin den direkten Blickkontakt mit dem Schriftsteller. Heberlein hatte noch zwei kleine Flaschen mehr getrunken als der Chef des Hauses. Es war eine dumme Idee, die Hilfe des Arztes vorzuschlagen. Vor allem, weil dieser Wels und Amelie Zeugen der kleine Sauforgie waren. Am liebsten würde er vor Scham im Boden versinken.
„Wale schwimmen gern im kalten Ozean. Sie können das, weil sie genügend Fett haben. Ich wollte auch immer gern schlanker sein. Aber heute Nacht hat mir meine Fettschicht das Leben gerettet“, sagte Berti, nahm einen weiteren Schluck Tee und bekam nach und nach wieder Farbe ins Gesicht.
„Ich werde das Spiel beenden.“
Sandemann eilte in die Küche. „Chef, wir haben wieder Fernsehempfang. Die Wetterprognose sieht gut aus!“
Ostmann dankte dem Portier. „Dann werden Sie heute Mittag hier sein.“
„Wer?“, hakte Konny nach.
„Die Gemeindearbeiter, besser ausgedrückt, der Winterdienst. Immer wenn wir eingeschneit sind, kommen Sie vom Tal mit schwerem Gerät hochgefahren und räumen die Straße zum Hotel frei. Nachdem die Verbindungen offensichtlich wieder funktionieren, werde ich umgehend die Polizei verständigen!“
„Und ich ersuche Sie, alle Hotelgäste zum Mittagessen in den Speisesaal zu bitten!“, verlangte Berti.


  


  Ein paar Stunden Schlaf und eine heiße Wellness-Dusche wirkten Wunder. Amelies fabelhafter Café áu lait vertrieb auch den letzten Rest von Müdigkeit. Der Schlag auf den Kopf hatte lediglich eine kleine Platzwunde verursacht, die nicht genäht werden musste. Zwei Aspirin linderten die Kopfschmerzen erheblich. Berti saß bereits mit seinen Notizen im Speisesaal, als die anderen Gäste gemächlich eintrudelten. Er war entspannter, als er befürchtete. Bewusst blickte er jedem Gast tief in die Augen. Der Privatdetektiv, der nur knapp einem Mordanschlag entkommen war, notierte sich kleine Auffälligkeiten und sorgte so für allgemeine Verunsicherung. Er war bereit zum Finale. Die Zeit für das Duell war gekommen. High noon fand jetzt und hier statt! Im Gedanken hörte er die Musik von Spiel mir das Lied vom Tod.
Lediglich zwei Personen fehlten. Konny und Baron von Straß. Diese hatten von Berti einen Sonderauftrag erhalten.
Ostmann hatte dem Detektiv vor einer halben Stunde mitgeteilt, dass das Schneeräum-Kommando dabei war, die Straße frei zu legen. Im Schlepptau folgte die Polizei.
Nachdem sich auch das Personal eingefunden hatte, stand Berti auf. Er fuhr mit der rechten Hand leicht über die Kopfplatzwunde. Die Beule war zu spüren.
„Meine sehr verehrten Damen und Herren“, begann der Detektiv mit seinem Plädoyer. „Wie Sie alle wissen, geschah in diesem Hotel ein unfassbares Verbrechen. Unser lieber Herr Schepperlin wurde tot in seinem Zimmer aufgefunden. Erdrosselt! Heimtückisch ermordet!“
Mausi hielt ihrer Tochter die Ohren zu. „Das ist ja die Höhe. Manni, er soll damit aufhören. Das ist ja ... ich werde ... also, jetzt mach was!“
„Halt den Mund!“
Mausi schwieg. Sie starrte ihren Ehemann mit offenem Mund an. Friedrich wollte im ersten Moment loslachen, doch der Blick, den ihm sein Vater zuwarf, ließ jeglichen Lachanfall im Ansatz ersticken. Cordula versuchte es erst gar nicht.
„Ab heute werden andere Seiten aufgezogen. Das Taschengeld der Kinder wird auf zehn Euro im Monat gekürzt!“
„Aber ich ...“, wollte Cordula protestieren, doch der in Rage geratene Manni ließ keinen Widerspruch zu.
„Außerdem werden die Kinder sich entscheiden müssen, welche Sportart sie betreiben. In allen möglichen Vereinen angemeldet zu sein, und nirgends hingehen, gibt es nicht mehr. Diese Nachhilfe-Privatlehrer werden gekündigt. Wenn die Kinder in der Schule versagen, wiederholen sie die Klasse! Sollte das der Fall sein, fahren sie nicht in den Sommerurlaub, sondern verbringen die Ferien mit lernen!“
„Hast du was getrunken?“
Und du wirst dich mehr um den Haushalt kümmern, statt Hunderte von Euros zu unfähigen Kosmetikerinnen zu tragen! Die Zugehfrau kann ich sowieso nicht leiden. Sie trinkt mehr Kaffee, als dass sie putzt. Sie fliegt!“
„Und wer soll das Haus putzen?“
„Du!“
„Ich lasse mich scheiden!“
„Soweit ich mich erinnern kann, steht in unserem Ehevertrag, dass du eine Abfindung von 10.000 Euro bekommst und keinen Cent mehr!“
„Das war doch jetzt ein Witz von dir, oder?“
„Das ist Todernst! Und jetzt möchte ich hören, was uns dieser Detektiv zu sagen hat.“
Stocksteif saßen Mausi und Co. am Tisch. Manni genoss die himmlische Ruhe. Es war längst überfällig, dass er mal Tacheles redete. Dieser Ski-Urlaub hat sich komplett rentiert, dachte er zufrieden.
„Frau Schlaps, haben Sie ihren süßen Hund dabei?“, fragte Berti mit zuckersüßer Stimme.
Lächelnd deutete die alte Dame auf die Edel-Handtasche. „Natürlich ist Sir Nelson hier!“
„Würden Sie ihn herauslassen?“
„Was fällt Ihnen ein! Ich werde nicht zulassen, dass Sie ...“, erhob ihr Sohn protestierend seine Stimme.
„Sie sind besser ganz ruhig, mein Freund!“
„Sie werden von meinem Anwalt hören!“
„Den werden Sie auch brauchen!“
Das Dröhnen von schweren Motoren war zu hören. Willi, der Hausmeister, meldete sich ab. „Ich glaube, die Schneeräumer sind da. Ich werde gebraucht!“
Völlig aufgeregt kam er nach einer halben Minute schon wieder zurück. Im Schlepptau befanden sich zwei Polizisten in Zivil und zwei uniformierte Beamte. Sie stellten sich in den Türrahmen des Speisesaals und folgten Bertis Ausführungen.
„Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, ich möchte gern, dass Sie Sir Nelson aus der Tasche holen!“
„Warum?“, wehrte sich Frau Schlaps.
„Weil ich einen Mord und einen Mordanschlag aufgeklärt habe!“
„Das ist doch lächerlich!“, meinte Schlaps-Junior, sah sich um und öffnete den obersten Hemdknopf. Ihm wurde warm. Er fühlte sich sichtlich unwohl.
Der Reißverschluss der Tasche wurde ganz geöffnet. Der Chihuahua sprang heraus. Sofort rannte er zu Berti, schmiegte sich an dessen Bein und machte schließlich Männchen. Der Detektiv streichelte den Hund, bückte sich und flüsterte ihm etwas zu. Sofort rannte das Hündchen durch den Speisesaal und trabte gezielt zum Tisch des englischen Ehepaars. Dort ragte das Band der Schlüsselkarte aus dem Jackett des Hotelgastes. Sir Nelson schnappte es, zog die Schlüsselkarte aus der Jackentasche und brachte sie zu Frau Schlaps. Dort legte er die Diebesbeute in die Louis Vuitton-Handtasche.
„So sind Sie in den Besitz von Herrn Schepperlins Schlüsselkarte gekommen!“
„Sie sind ja vollkommen verrückt!“
„Sie haben den Hund abgerichtet!“
„Völliger Blödsinn!“, meinte Herr Schlaps und zog sein Jackett aus. Unter den Achseln hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet.
„Ich habe festgestellt, dass der Tote sich gewehrt hat. Er muss dem Täter eine Verletzung zugefügt haben“, donnerte die Stimme von Professor Dr. Heberlein durch den Saal.
Die Gesichtszüge von Herrn Schlaps entspannten sich. „Damit haben Sie wohl ein Problem, Sie Meisterdetektiv!“, grinste er.
„Ich werde Sie wegen Rufschädigung verklagen“, schloss sich Frau Schlaps an.
Aus dem Flur war heftiges Fluchen zu hören. „Verdammte Arschlöcher! Lasst mich sofort los!“
Die Stimme von Baron von Straß übertönte den Fluchenden. „Du Schweinehund! Sie sollen mich mit dir nur ein paar Minuten allein lassen, ich würde dir zeigen, wie wir das früher in Russland gemacht haben!“
„Los weiter!“, befahl Konny.
Ein Raunen ging durch den Speisesaal, also der Schriftsteller und der Oberstleutnant a. D. mit einem zweiten Herrn Schlaps hereinkamen. Konny hielt ihn am Arm fest. Beide Schlaps glichen sich wie ein Ei dem anderen.
„Darf ich vorstellen! Die Schlaps-Zwillinge! Das ist die Masche der Familie. Sie checken zu zweit ein. Der andere Zwilling schleicht etwas später aufs Zimmer. Der Hund stiehlt die Schlüssel, einer der Brüder geht zum Einbrechen, während der andere für ein wasserdichtes Alibi sorgt!“
Die uniformierten Polizisten stellten sich zum Tisch der Familie. Berti geriet in Fahrt. „Sie erwürgten Herrn Schepperlin!“ Mit dem Zeigefinger deutete der Detektiv auf den Zwilling, den Konny festhielt. Tatsächlich war das Auge des Mörders durch ein Hämatom verfärbt. „Der alte Mann hat sich gewehrt und Ihnen ein Veilchen geschlagen!“
„Nein! Ich bin hingefallen!“
„Und als ich gestern den Kühlraum überprüfen wollte, hörte ich erst das Tapsen, dann das Winseln von Sir Nelson. Sie hätten ihn auf dem Zimmer lassen sollen. Sie, Herr Schlaps Nr. 2, haben sich von hinten an mich herangeschlichen und mit einem Knüppel ...“
„Das war mein Bruder! Er hatte keinen Knüppel. Es war die Pfanne! Zumindest erzählte er uns das, als er wieder aufs Zimmer kam!“
„Danke für den Hinweis!“
„Du Trottel!“, entfuhr es der Mutter der beiden Zwillinge.
„Außerdem kann keiner so dumm sein und zweimal sein Essen mit der Feuersalamander-Sauce so würzen, dass er sich den Rachenraum verbrennt!“
„Sie haben meine Chilli-Sauce auf den Tisch gestellt“, warf Rohloff dazwischen.
Berti überging geflissentlich den Einwurf.
Demonstrativ baute er sich vor der Familie Schlaps auf. „Sie sind überführt!“
„Was soll’s! Sie haben uns sowieso auf dem blöden Film. Ich wollte gestern noch einmal in das Zimmer des Juweliers einbrechen, um den Chip zu stehlen, doch zwei Typen waren drin, haben gesoffen und gegrölt!“
Ostmann und Heberlein liefen rot an.
„Da muss ich Sie enttäuschen, mein lieber Herr Schlaps, falls dieser Name überhaupt stimmt, das mit dem Chip und der Kamera habe ich frei erfunden!“
„Du fettes, aufgeblasenes ...“, weiter kam er nicht.
„Alle drei fesseln“, donnerte die Stimme des Kommissars dazwischen.
Handschellen klickten.
„Sie sind wegen gemeinschaftlichen Mord, einem Mordversuch, sowie zahlreichen Einbruchsdelikten vorläufig festgenommen!“
„Was passiert mit dem Hund?“, erkundigte sich Berti unverzüglich.
„Der wird wohl ins Tierheim kommen. Ich schätze, dass diese Familie für ein paar Jahre ins Gefängnis wandert“, antwortete einer der Polizisten.
„Ich würde auf ihn aufpassen.“
„Nehmen Sie diese blöde Töle ruhig zu sich. Er hat uns ohnehin nur Unglück gebracht Scheiß Köter!“
Die Polizeiroutine folgte. Zeugen wurden vernommen, die Täter abgeführt.
Nachdem alle ihre Aussage gemacht hatten, kam Ostmann zu Berti und Konny.
„Ich möchte mich bei Ihnen sehr herzlich bedanken. Sie haben den Ruf meines Hauses gerettet. Als Gegenleistung möchte ich Sie beide für eine weitere Woche einladen, meine Gäste zu sein. Genießen Sie den Aufenthalt im Berghotel Alpenblick. Ich würde mich freuen, wenn es Ihnen möglich wäre, die Einladung anzunehmen.“
„Liebend gern!“, strahlte Konny.
Berti, der seinen geliebten Chihuahua im Arm hielt, war überglücklich. „Eine Woche echten Urlaub! Wie könnte man das ablehnen?“
Ostmann ging.
Eine bekannte Melodie ertönte. Das war der Klingelton von Konnys iPhone. Er holte das Mobiltelefon aus der Hosentasche und nahm das Gespräch an.
„Herr Hindelang“, begrüßte er den Anrufer erstaunt und schaltete auf Lautsprecher, damit Berti mithören konnte.
„Ich habe Ihre Post erhalten. Diese Schlampe! Sie haben ja wunderbare Arbeit geleistet. Können Sie zu mir ins Büro kommen?“
„Tut mir leid. Wir sind gerade im tiefsten Bayern und haben soeben einen Mordfall aufgeklärt!“
„Donnerwetter! Dieser Schmadtke ist ein wahrhaft erstklassiger Detektiv. Ich muss gestehen, ich bin heilfroh, diese kleine Dumpfbacke loszuhaben. Aufgrund Ihrer Beweise muss ich laut unserem Ehevertrag keinen müden Cent zahlen. Ich spare mir dadurch fünf Millionen Euro! Der ganze Sums ist schon bei meinen Anwälten!“
Schweigen. Konny musste sich konzentrieren. Was sollte er darauf antworten? Er entschloss sich für ein einfaches: „Gratuliere, Herr Hindelang.“
„Aus diesem Grund, nun ja, und weil ich Geschäftsmann bin, habe ich bezüglich des Honorars einen Vorschlag zu machen. Ich meine, bevor Sie mit Prozenten des Ersparten und so Zeug ankommen.“
Berti setzte sich vor Freude. Konny sprach weiter. „Und wie lautet der Vorschlag?“
„Herr Schmadkte und Sie sind doch sicherlich noch immer auf der Suche nach einem guten Büro, oder?“
Berti nickte heftig.
„Ja“, presste Konny zögernd aus. „Wir suchen immer noch ein Büro in einer renommierten Lage.“
„Ich hätte da was für Sie! 1a-Lage. Nagelneu!“
„Herr Hindelang, Sie wissen doch, dass wir ...“
„Kostenlos!“
Konny verschlug es die Sprache.
„Sind Sie noch dran?“
„Bin ich!“
„Nun, da ich mir fünf Millionen gespart habe, und Herr Schmadtke einen ausgezeichneten Ruf hat, ist es für mich pure Werbung, wenn in einem meiner Häuser seine Büroräume untergebracht wären. Als Honorarersatz würde ich die Büroräume kostenlos zur Verfügung stellen. Sagen wir mal für die nächsten fünf Jahre?“
„Kostenlos?“, hakte der überraschte Autor nach.
„Sie sind ein harter Verhandlungspartner. Also gut. Komplett kostenlos. Ich übernehme auch die Nebenkosten, aber dafür kommt ein großes Werbeschild an den Eingang! Ein großes Leuchtreklameteil und so ein Messing-Ding, Sie wissen schon ...“
„Und wer soll das bezahlen?“
„Jetzt nerven Sie langsam. Aber ich bin gut gelaunt. Ist mir ohnehin lieber, wenn ich mich persönlich darum kümmere. Aber das ist das letzte, was Sie aus mir herauspressen!“
„Wir sind im Geschäft!“
„Prima, dann werden wir den Vertrag bei einem Geschäftsessen unterzeichnen! Wollen Sie zu mir nach Hause ...“
Berti winkte ab. „Hammelhoden!“, flüsterte er.
„Wir bevorzugen für Geschäftsessen lieber ein Lokal. Wie wäre es mit einem Italiener?“
„Auch gut! Rufen Sie mich, sobald Sie wieder in der Stadt sind!“
„Wiederhören!“
Die beiden Freunde starrten sich an!
„Wir haben es geschafft!“
„Wir bekommen ein Luxus-Büro in einem von Hindelangs Häusern!“
„1a-Lage!“
„Komplett kostenfrei!“
„Was glaubst du, was das für Kunden bringt?“
„Und dann haben wir noch eine Woche Luxus-Urlaub vor uns. Wir sind im Paradies!“
„Nicht zu vergessen, dass wir demnächst ein Ehepaar sind.“
„Und nicht mehr allein!“
„Wau“, bellte Sir Nelson.
„Für dich gelten ab heute ein paar neue Regeln, mein kleiner Freund. Erstens, wirst du keine Schlüsselkarten mehr stehlen und zweitens, kannst du es komplett vergessen, dass du jemals von uns Austern zum Essen bekommst!“
„Und die blöde Handtasche gehört auch der Vergangenheit an.“
„Sag mal, was hast du den beiden Polizisten erzählt, als sie dich fragten, ob du etwas von einem Scheunenbrand weißt?“
„Nichts! Und du?“
„Nachdem einer von denen von einem möglichen Blitzeinschlag sprach, habe ich auch auf unschuldig gemacht!“
Sie lachten.
„Eigentlich müsste ich das ganze Detektivgeschäft gar nicht mehr machen“, grinste Berti.
„Warum?“
„Weil du ein Bestsellerautor wirst. Deine beiden Verlegerinnen werden so viel Werbung für dein erstes Dr. Wenzel Langedoorn-Buch machen, dass ich Hobbydetektiv bleiben könnte!“
„Wir sind zwei Glückskinder!“


  


  


  Rache ist Blutwurst


  


  


  Die Woche Urlaub war traumhaft. Das englische Ehepaar und die Mausi-Familie reisten ab, die anderen Gäste blieben. Mit ihnen sowie dem Hotelpersonal feierten Konny und Berti ihre Verlobung. Die Rechnung übernahm bereitwillig Ostmann.

  Der Hotelier zeigte sich ohnehin spendabler als erwartet. Da die Bahnkarte für die Rückfahrt der beiden Freunde verfallen war, bezahlte Ostmann nach der Woche Luxusurlaub den Rückflug. Berti und Konny konnten es kaum glauben, als sie die Tickets präsentiert bekamen.
„Ich möchte mich noch einmal bedanken, und hoffe inbrünstig, Sie beide künftig wieder als Gäste begrüßen zu dürfen.“
„Wenn es uns wieder einmal in die Berge zieht, liebend gern.“
„Willi wird Sie zum Flughafen nach München fahren!“


  


  Der Flughafen München Erding war riesig. Die Freunde hatten noch Zeit und schlenderten umher. Tausende von Reisenden hasteten herum. Etliche Gastronomiebetriebe und Ladenzeilen lockten mit Angeboten und verkürzten die Wartezeiten der Touristen. Hin und wieder sah man Polizisten Streife gehen. Ein Gruß, der sich tief in ihre Gedächtnis eingebrannt hatte, war zu hören.

  „Griaß Gott beinand im Bayernland ...“
Sie zuckten zusammen. Vor ihnen kontrollierte kein geringerer als Rudi Radtke zwei holländische Rucksack-Reisende.
Berti konnte es nicht fassen. „Jetzt haben sie den alten Haudegen vermutlich vom Bahnhof zum Flughafen strafversetzt.“
„Ich möchte nicht wissen, was er Ranzinger alles angetan hat!“


  Das Prozedere war identisch mit dem, was sie selbst erlebt hatten. Allerdings fand Radtke nichts Verdächtiges und ließ die beiden Touristen ziehen.

  Auch Konny und Berti gingen weiter. An einem Zeitschriftenladen verharrte der Detektiv.
„Lass uns mal kurz nach Hundezeitungen sehen. Vielleicht finden wir etwas über Chihuahuas.“
„Gern. Wir haben ohnehin noch eine gute Stunde Zeit, bevor unser Flug nach Hause geht.“


  Wieder trafen sie zwei alte Bekannte. Konny blätterte gerade in Partner Hund, als er von Berti in die Seite gestoßen wurde. Er war sichtlich erregt und ganz hibbelig.
„Was ist los?“
„Stangen-Römer und die Perla. Sie stehen an der Kasse.“
„Wieso sitzen die nicht in U-Haft?“
„Die Mühlen der Behörden mahlen bekanntlich langsam.“
„Ich schleiche mich mal an. Mich kennen Sie nicht. Vielleicht kriege ich was raus“, schlug Konny vor.
„Und ich gehe und hole Radtke.“
„Gute Idee!“


  


  Als Berti mit dem Polizisten zum Zeitschriftenladen kam, wartete Konny schon mit neuen Informationen.

  „Sie wollen einchecken. Fernreise! Römer hat so etwas wie „blöde Polizei, die merken doch gar nicht, dass wir falsche Pässe haben“ gefaselt!“
Radtke verzog das Gesicht. „Denen werde ich auf die Sprünge helfen! Das wird mein erster großer Fall am Flughafen!“
Sie eilten zum richtigen Schalter. Berti ging zielstrebig bis ganz nach vorn. Römer war soeben dabei, der Mitarbeiterin der Fluggesellschaft die Flugtickets zu reichen.
„Römer, altes Haus! Wie geht’s Ihnen denn?“
Der ehemalige Chef von Berti fuhr erschrocken zusammen. Er wollte gerade seine Identität verleugnen, als Frau Perla zu quatschen begann.
„Schmadtke! Was machen Sie denn hier?“
„Na, haben Sie beide genügend Dessous in Ihrem Gepäck?“
Die Airline-Dame stellte eine Frage. „Herr Strömer, haben Sie Handgepäck dabei?“
„Strömer! Wie Einfallsreich!“, lästerte Berti.
„Schmadtke, Sie sind und bleiben ein Trottel. Gehen Sie mir aus dem Weg!“
„Griaß Gott beinand im Bayernland! Ihre Ausweise bitte!“
Radtke drängte sich zwischen Berti, Römer und Frau Perla.
„Ich ... ich ... dieser Mann muss mich verwechseln!“
„Und um das aufzuklären, muss ich Sie verhaften, Herr Römer. Sie auch, Frau Perla. Gegen beide besteht Haftbefehl! Ach ja, die falschen Pässe hätte ich auch gern. Das gibt noch mal ein neues Verfahren!“
Berti und Konny jubelten. „Gib mir fünf!“
„Rache ist Blutwurst!“
„Das war für das Arsch-Foto in der Zeitung!“, plärrte er seinem Ex-Chef nach, als dieser abgeführt wurde.
„Es kann gar nicht besser laufen!“
„Doch Konny“, bremste Berti ein. „Es könnte schon noch besser laufen. Eine Sache muss ich noch erledigen!“
„Was denn?“
„Ich muss bei meinen Eltern anrufen!“
„Wollen wir das von zu Hause aus machen?“
Berti war einverstanden.


  Die Begrüßung der Nachbarn war herzlich. Berti und Konny standen im Flur. Frau Münz hatte sie abgefangen.
„Wir haben es in der Zeitung gelesen. Da war ein riesiger Bericht drin! Ich habe den Artikel ausgeschnitten“, schmetterte die alte Dame aus.
Die Haustür fiel ins Schloss. Hasan Özdemir kam nach Hause. „Berti, Konny! Schön, dass ihr wieder hier seid. Wie war es denn?“
„Das ist ‘ne längere Geschichte!“
„Die Kapaunkes wollen ein Begrüßungsfest ausrichten“, übernahm Frau Münz wieder das Wort.
Eine Wohnungstür ging auf. Vivien gesellte sich zu ihnen. Sie sah Sir Nelson. „Was für ein süßer Hund!“
Sie waren zu Hause. Hier fühlten sie sich wohl.
„Die Post liegt auf dem Wohnzimmertisch“, rief jemand von oben.
„Vielen Dank. Wir sind erst mal hundemüde. Quatschen wir morgen. Einverstanden?“
„Klar!“
Als endlich ihre eigene Wohnungstür hinter ihnen zufiel, waren sie auch geistig zu Hause angekommen. Sir Nelson marschierte von Zimmer zu Zimmer und beschnupperte alles.
„Kaffee?“, fragte Konny.
„Lieber einen Portwein!“
„Gute Idee. Lass uns auf alles anstoßen!“
Während Konny zwei Gläser mit einem günstigen Supermarkt-Portwein füllte, durchstöberte Berti die Post. „Hey, da ist ein Brief vom Kaufhaus.“
„Mach mal auf!“, rief Konny aus der Küche zu.
Berti nahm den DIN-A 4 Umschlag und öffnete ihn. Er überflog die ersten Zeilen.


  Sehr geehrter Herr Schmadtke,

  wir bedauern die vorschnelle Entlassung ... Beweismittel ... aufgrund ihrer Ermittlungen .... Verfahren gegen den Filialleiter, Herrn Römer und dessen Sekretärin, Frau Perla ... unser Anwalt wird über die Staatsanwaltschaft sofort einen Haftbefehl...


  Berti blätterte um. „Schatz, hast du an die Geschäftsleitung des Kaufhauskonzerns geschrieben?“

  „Ja. Das sollte eine Überraschung werden.“
Berti las auf der zweiten Seite weiter.


  ... bieten wir Ihnen an, die Leitung der kompletten Sicherheitsabteilungen für unsere bundesweiten Filialen zu übernehmen, das System neu zu strukturieren und die Schlüsselpositionen mit ausgesuchten Spezialisten zu besetzen. Anbei ein Vertragsentwurf zur Prüfung.


  „Die bieten mir eine leitende Stellung an. Der Vertrag liegt bei.“

  „Was zahlen Sie?“


  Berti las weiter. „Hier steht es ... warte mal! ... bla bla stellen wir uns ein Jahresgehalt von 100.000 Euro vor! Sollten Sie den Vertrag annehmen, senden Sie das unterzeichnete Exemplar zurück.“


  „Du bist im Rennen!“

  „Und die Detektei?“
„Du antwortest, dass du den Auftrag annimmst, jedoch freiberuflich bleibst. Dein Honorar beträgt 100.000 Euro plus Mehrwertsteuer! Für das erste Jahr!“
Konny reichte seinem Freund das Glas.
„Hier, nimm erst mal ‘nen Schluck lecker Porti! Auf uns!“
„Auf uns!“, wiederholte Berti.
Die Gläser klirrten beim Anstoßen leise. Der Portwein spülte die Sorgen, die beide vor dem Urlaub hatten, komplett weg.
„Eine Sache muss ich noch erledigen. Das bin ich mir und dir schuldig!“
„Was denn, Berti?“
Der Privatdetektiv griff zum Telefon. „Ich muss mich zu Hause melden und alles erzählen. Hauptsächlich das mit dir!“
„Daheim outen? Am Telefon?“
„Sofort ist mir lieber, als noch ein paar Tage zu warten.“
„Dann tu es!“, ermutigte Konny seinen Freund und legte zur moralischen Unterstützung eine Hand auf Bertis Schulter.
Als dieser die bekannte Nummer wählte, spürte er einen dicken Kloß im Hals. Es läutete. Am liebsten hätte der Detektiv gleich wieder aufgelegt, doch er wollte in seinem Leben nicht mehr davonrennen und blieb am Apparat.
„Schmadtke!“
Die Stimme seines Vaters klang vertraut und doch so fremd. Berti zitterte, die Handinnenflächen wurden feucht.
„Papa!“
„Berdi!“, kam es voller Freude. „Mama, der Berdi iss am Delefon!“
„Wadd a bissle, ich mach laud!“
„Berti, wo bist du?“, hörte er seine Mutter im Hintergrund.
„Die Mama kann mithör’!“
„Schön, ich wollte euch etwas sagen.“
„Was?“
„Ich bin nicht mehr allein!“
„Dess wiss ma scho! Es war in da Zeidung gschdandn!“
Berti fluchte innerlich. Genau das wollte er vermeiden.
„Die Mama freud sich scho’ wie blöd!“
Berti war verdutzt.
„Wie? Die Mama freut sich wie blöd.“
„Na auf unsann Schwiechersohn! Den Konny Wels. Dess iss doch so a Romanschreiber, odda?“
„J...ja“, haspelte Berti. „Genau das ist er!“
„Jaaaa!“, hörte er seine Mutter kreischen. „Konny Wels ist mein Schwiegersohn! Mister Dr. Wenzel Langedoorn persönlich! Ich flippe aus! Wenn das meine Freundinnen erfahren! Wahnsinn!“
„Macht mal langsam. Wir sind doch noch gar nicht verheiratet!“
„Dann wird’s Zeid!“, schimpfte Papa Schmadtke. „In an gschlambberden Verhäldnis wird nedd gelebd!“
„Papa? Bist du das wirklich?“
„Dann noch mal auf Hochdeutsch. Falls mein Schwiegersohn in spe mithört! Ihr beide schaut gefälligst, dass ihr so schnell wie möglich heiratet! Ich möchte nicht, dass mei glenna Varegga in losen Verhältnissen lebt. Nichts geht über eine ordentliche Ehe. Schaut Mama und mich an. Oder Onkel Ernst, der ...“
„Papa!“, unterbrach Berti seinen Vater. Eine Träne rann ihm die Wangen hinunter.
„Was iss n?“
„Ich hab’ dich lieb!“
„Wann kommd ihr hemm?“
„Morgen?“
„Mama, du mussd noch Braadwürschd keff. Da Berdi und sei Freund kommen moachn!“ Papa Schmadtke schaltete von fränkisch zurück auf hochdeutsch. „Versteht der Konny fränkisch?“
„Ich weiß nicht.“
„Er muss auf dich aufpassen. Junge, ich bin so stolz auf dich, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Wir haben das mit dem Mörder in der Zeitung gelesen. ... der Privatdetektiv Herbert Schmadtke und dessen Lebensgefährte Konny Wels entlarvten ..., fängt der Artikel an. Ich habe ihn zehnmal gelesen. Pass bloß auf dich auf, wenn du so gefährliche Aufträge hast.“
„Das ist nicht immer so gefährlich.“
„Darüber sprechen wir morgen!“
„Bis dann!“
„Berdi!“
„Was gibt es noch, Papa?“
„Wir haben dich auch lieb!“
Er legte auf.
Berti hielt den Hörer noch eine Zeitlang in den Händen. Er weinte vor Glück.
„Konny! Mein Weg war nicht immer leicht, aber ich glaube, wir sind am Ziel angekommen!“
Der pechschwarze Faden in Bertis Leben färbte sich wieder purpurrot. Das voralpine Terrain der Stolpersteine schien hinter ihm zu liegen. War das Wirklichkeit, oder schlitterte er in ein neues Abenteuer?
Der Autor sah aus dem Fenster. „Schau mal, es schneit! Wenn wir mit dem Hund ‘ne kleine Runde drehen, hinterlassen wir jetzt drei Schneepuren.“
„Schneespuren gibt es nicht!“
Sie lachten.
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